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Die Bildnng 
des Knorpelskelets beim menschlichen Embryo. 



Von 
Cand. med. Walter Hagen. 



(Ans der ftoatomischen Anstalt zn Leipzig.) 



(Hierin T»f. I «. II.) 



Schon seit Jahren ist die Plattenmodellirmethode in der Embryologie 
ein ungemein wichtiges Forschungsmittel geworden überall da, wo es sich 
am die richtige Erfassung complicirter räumlicher Verhältnisse handelt. 

Allerdings gelingt ein Modell nur dann, wenn die mikroskopischen 
Schnitte tadellos sind; in dieser Beziehung hatte ich das Olflck, einen 
Embryo bearbeiten zu dürfen, den Hr. Geheimrath W. Bis im Herbst 
1897 geschnitten hatte. 

Schon bei der mikroskopischen Durchsicht der Serie zeigte es sich, 
dass die knorpeligen Anlagen sehr deutlich hervortraten und namentlich 
in der Eopfregion manches Interessante boten, so dass es wohl lohnend 
erschien, ein Modell des ganzen Skeletsjstemes herzustellen. Für die 
Ueberlassung dieses Themas und des Materiales, sowie für die gütige Unter- 
stützung mit Bath und That während des ganzen Verlaufes der Arbeit 
möchte ich Hm. Geheimrath W. His an dieser Stelle meinen herzlichsten 
Dank aussprechen. 

Der bearbeitete Embryo ist mit dem Zeichen SO versehen und war 
ursprünglich 17™°^ lang; die Schnittdicke betrug 20 /i. 

An Stelle der von Born angegebenen Wachsplatten, welche für dieses 
complicirte Modell nicht die genügende Festigkeit besessen hätten, wurden 
Pappscheiben von 1°^ Dicke verwendet, die in Paraffin getränkt waren. 
So Uessen sich auch die complicirtesten Formen leicht ausschneiden. Die 

ArchiT f. A. u. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 1 



2 Walter üagen: 

Schnitte habe ich bei 25facher Yergrösserang mittels eines Zeiss'schen 
Projectionsapparates und theilweise direct auf die Pappe gezeichnet Da 
jeder zweite Schnitt gezeichnet worden ist, so musste bei 25facher Ver- 
grösserung die Dicke der Platte 1 '"*° betn^en. 

Das Ausschneiden besorgte ich selbst. Zunächst wurde nur die äussere 
Form ausgeschnitten und die Platten auf einander gelegt, mit Wachs und 
Mull von aussen her locker verklebt, so dass ich auf diese Weise zuerst ein 
Modell der äusseren Form des Embrj'o erhielt, das mir später zur all- 
gemeinen OrientiruDg sehr nützlich war und mir namentlich über die Be- 
ziehungen der Skeletstücke zur Epidermis manchen Aufschluss gab. 

Bei der Herstellung dieser äusseren Form zeigte sich eine nicht un- 
bedeutende Unregelmässigkeit am rechten Arm. Es ergaben sich in der 
weiteren Verfolgung der Sache auch Unregelmässigkeiten an der Wirbel- 
säule und Fehlen einer Kippe. Es rührte dies von einem Fehler in der 
Schnittführung her, wobei ein Schnitt ungewöhulich dick ausgefallen war. 
Ich compensirte dies durch Interpolation von 5 Schuitten an der ent- 
sprechenden Stelle, indem ich als Grundlage für die Reconstruction die 
Zeichnungen der beiden an den Defect angrenzenden Schnitte benutzte; 
üer Defect findet sich in der Höhe der zweiten bezw. dritten Rippe. Für 
die Schulterblätter gelang die Interpolation leicht, da ich zur Controle 
immer die andere unbeschädigte Seite hatte. Auch die Wirbelsäule war 
leicht zu interpoliren; ich benutzte einfach die entsprechenden Schnitte des 
nächsten Wirbels. Nur den rechten Arm konnte ich nicht interpoliren 
da er eine andere Schnittrichtung aufwies, als der unbeschädigte linke; ich 
musste daher auf die plastische Wiedergabe desselben verzichten. 

Sobald ich mit der äusseren Form fertig war, wurde ein Gipsabguss 
gemacht, der dann beim weiteren Aufbau der Schnitte immer als Con- 
trole diente. 

Bei der Herstellung des Modelles des knorpeligen Skelets bin ich auf 
mannigfache technische Schwierigkeiten gestossen. Zunächst war es sehr 
schwierig, die verschiedenen Knorpelstückchen, deren es manchmal 7 bis 8 
auf einer Schnittfläche gab, in ihrer gegenseitigen Lagebeziehung zu er- 
halten. Ich half mir damit, dass ich die Theilchen auf Pauspapier auf- 
klebte und dabei ihre gegenseitige Lage genau nach den Zeichnungen con- 
trolirte. Mehrere solcher Schnitte wurden dann auf einander geklebt, wobei 
die Orientirung nicht schwer war. Waren die verschiedenen Lagen gut 
verklebt, so brannte ich die letzten Reste des Pauspapieres weg und bestrich 
die erhaltene Form mit einer dünnen W^achsschicht. So war es möglich, 
auch ganz complicirte Schnitte mit einander zu vereinigen. 

Eine weitere Schwierigkeit zeigte sich beim Aufbau des Skelets. Wie 
sollten die vielen einzelnen Knorpel in ihrer Lage erhalten bleiben? Das 
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«infache Ankleben mit Wachs nützte nichts; die Bippen z. B. fielen immer 
wieder ab. Ich half mir dadurch, dass ich schon während des Zusammen- 
klebens der Schnitte an allen Stelleu, wo zwei getrennte Knorpel an einander 
stiessen, jeweilen Drahtstücke einlegte. Zu diesem Zweck benutzte ich ganz 
feinen Blumendraht, der die Verklebung nicht störte und doch genügenden 
Halt bot. 

Zur Stütze der Wirbelsäule diente ein ausgeglühter dicker Messing- 
draht, der analog .dem Wirbelcanal gekrümmt und vermittelst einer ver- 
stellbaren Schraube an einem Stativ befestigt war. Am unteren Ende des 
Stützdrahtes löthete ich 2 rechtwinkelig gebogene, nicht geglühte Drahte 
an, die als Stativ für das Becken und die unteren Extremitäten dienen 
sollten; am oberen Ende des Stützdrahtes wurde der Kopftheil angehängt 

Für den Schultergürtel nahm ich einen kreisförmig gebogenen, festen 
Draht, der auch mit verstellbarer Schraube am Stativ befestigt wurde. 

So lässt' sich am Modell Kopf und Schultergürtel abheben, und auch 
der Rumpf ist verstellbar, so dass man alle Einzelheiten sehen kann und 
doch einen Oe8ammtüber])lick bekommt. 

Leider lässt sich aber der Schultergürtel nicht tief genug -herabstellen; 
auch hat sich der Meckel'sche Knorpel etwas gesenkt. Der Embryo SO 
zieht also, wie die nach einer Photographie hergestellte Abbildung ergiebt, 
seine Schultern hoch und sperrt seinen Mund auf. 



Beschreibung des Modelles. 
A. Rumpf. 

* 

Bei der Ansicht von vorn sieht man durch den weit klaffenden Brust- 
korb hindurch auf die Wirbelsäule. Vom Steruum ist nämlich erst das 
Verbindungsstück des obersten Rippenbogens vorhanden. Man kann somit 
von einer vorderen Brustapertur reden. Diese ist unsymmetrisch, wie auch 
die Ausbiegungen der Rippen. 

Es handelt sich dabei um eine Asymmetrie, die der Entwickeluug der 
inneren Organe entspricht. Es ist die rechte Seite entsprechend der Aus- 
bildung der Leber erheblich stärker ausgeweitet als die linke. Auch die 
Wirbelsäule zeigt eine leichte Verbiegung, auf deren Vorhandensein ich 
indessen vor Controlconstructionen an anderen gleichalterigen Embryonen 
kein allzu grosses Gewicht legen möchte. 

Von mehr Interesse ist es, dass die Form der Rippen nicht nur durch 

innere, sondern auch durch äussere Organe beeinflusst wird. Da, wo der 

Arm anliegt, bedingt er beiderseits einen leichten Eindruck der Rippenwand 

und eine S-formige Biegung der betreffenden Rippe. 

1* 



4 Waltsb Haobn: 

Wie bekannt, bleibt die untere Hälfte des Köq)eT8 in der Entwickelnng 
gegenüber der oberen der Zeit nach nicht unerheblich zurück; dies gilt 
sofTohl för die Extremitäten als für die Wirbelsäule.^ In unserem Falle 
sind z. B. der 6. und 7.. Halswirbel grösser als der 4. und 5. Lendenwirbel^ 
das Sacrum und Coccygeum sind noch sehr zurückgeblieben. 

Vergleichende Maasse der Wirbelsäule 
(▼OD der Vorderseite gemessen). 

Modell des Embryo SO (25 fach T^rgrössert): 

Höhe des Sacrum 0-3«" = 9-9Proc. der ganzen 

Wirbelsäule, 
„ der Lendenwirbelsäule (I bis V) . 
„ „ Brustwirbelsaule (I bis XII) . 
„ „ Halswirbelsäule (I bis VII) . 

(Die Wirbelsäule ohne Sacrum « 100): 

Embrjo SO 

Lendenwirbelsäule . . . . 18-2 
Brustwirbelsäule . . . . 56*8 
Halswirbelsäule 25*0 



0.5 „ 




15.8,, 


» 


0-7 „ 

• 




Nengeb. (Mittel)* 


Aasgew.* 


25.9 


30-5 


48-2 


47-1 


25-9 


22-4 



100.0 

Die Wirbelsäule zeigt ausser der verschiedenen Höhe der Wirbel auf 
der Vorderseite keine nennenswerthen Abweichungen vom ausgebildeten 
Skelet. Die Rippen articuliren an normaler Stelle, die I. bis IX. Rippe 
je an zwei Wirbeln, die X. bis XII. Rippe ausschliesslich an dem zu* 
gehörigen Wirbel; die Foveae costales sind gut zu erkennen. 

In der Ansicht von hinten bemerkt man einen in den oberen Regionen 
der Wirbelsäule fast gleichmässig weiten, dorsalwärts offenen Canal für das 
Rückenmark, der sich erst im Bereich des Sacrums verjüngt. Im Bereich 
der Halswirbel lässt sich eine geringe Verbreiterung des Canales nachweisen. 

Die seitliche Begrenzung des Canales wird durch die Anfangsstücke 
der Bogen mit den Proc. art gebildet. Die Gelenkflächen der letzteren 
nehmen noch nicht ihre charakteristische Stellung ein, sie liegen durchweg 
in der Höhe der Zwischenwirbelscheiben und sind mit diesen gleichläufig. 

Die Proc. transversi der Brust- und Lendenwirbel sind noch wenig- 
entwickelt und entspringen sowohl an der Brust- wie an der Lendenwirbel- 
säule an der Wurzel des Bogenfortsatzes, vor den Processus articulares. 



» Vgl. His, AnaL meMchlieher Embryonen. Taf. X Normentafd. 
* Diese Maasse stammen von Aeby und Bavenel. Zeiischriß für Anatomie und 
Entwickelungggetchichte. 1877. Bd. II. ö. 884. 
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Die Knorpeispangen, die an der Halswirbelsäule den ventralen Ab- 
scblass der For. transversaria bilden, entspringen dagegen direct am Wirbel- 
körper und greifen auf die gleichfalls davon ausgehenden Proc. transversi über. 
Die ümschliessuDg der Arterie durch Knorpelspangen erfolgt in gleicher 
Weise wie am Schädel die Bildung des Ganalis caroticus (s. weiter unten). 

Wenn wir von dieser Oefässumschliessung durch Knorpelspangen ab- 
sehen, lässt sich für die ganze Wirbelsäule dieser Stufe ein gemeinsames 
Schema aufstellen: Die Hals-, Brust- und Lendenwirbel bestehen aus einem 
Wirbelkörper und zwei nach hinten gerichteten Fortsätzen, die ein kurzes, 
schmales Wurzelstück, eine durchweg 5"^"* grosse Hervortreibung 
{spätere Proc. transversi) und schliesslich einen nach hinten sich verjüngen- 
den Oelenkfortsatz mit mehr oder weniger ausgebildeten Gelenkflächen unter- 
scheiden lassen. 

Die Halswirbel unterscheiden sich noch wenig von einander; die 
unteren besitzen ein vollständigeres For. transv. und einen sowohl höheren 
als breiteren Wirbelkörper als die oberen. Das Tub. ant und der Sulcus 
nervi spinalis sind gut zu erkennen. Die Bogenfortsätze verlaufen nach 
hinten etwas zugespitzt und besitzen nur unvollständige Gelenkverbindung; 
sie berühren sich nur in ihren vorderen Abschnitten. Die Berührungs- 
flächen liegen auch hier in derselben Ebene wie die entsprechenden Zwischen- 
wirbelscheiben. 

Bei den Brustwirbeln sind im Gegensatz zu den Halswirbeln die 
Bogenfortsätze unter einander zur Bildung der Gelenke verbunden. Die 
unteren drei Thoracalwirbel sind etwas geneigt zur Axe der Wirbelsäule, 
so dass die Gelenkflächen des oberen Wirbels hinter die des unteren zu 
liegen kommen. Aber auch hier bleiben sie fast in derselben Ebene wie 
die entsprechenden Zwischenwirbelscheiben. 

Die Proc. transversi mit ihren Foveae costales li^en völlig ventral 
von den Gelenkfortsätzen. Da gleichwohl die Rippenverbindung schon 
«xistirt, stellen sie nicht bloss den späteren Wurzeltheil, sondern die Ge- 
sammtanlage dar; bei ihrer späteren Ausbildung müssen sie zugleich mit 
der Vergrösserung eine Bückwärtsdrehung erfahren. Ihre relative Ver- 
grösserang ist erheblicher als die der Proc. art., und da diese durch ihre 
gegenseitige Verbindung in ihrer Lage festgehalten werden, so gewinnt es 
den Anschein, als ob die Querfortsätze durch die sich ausweitenden Rippen 
zwischen den Gelenkfortsätzen hindurch nach rückwärts verschoben würden. 

Die Lendenwirbel unterscheiden sich fast gar nicht von den Brust- 
wirbeln. Auch hier sind die Proc. transversi schon angedeutet und liegen 
ventral von den Proc. art. auf dem Verbindungsstück dieser mit dem Wirbel- 
körper. Auf die Bedeutung der sogen. Proc. costarii werde ich weiter unten 
zurückkommen. 



6 Walteb Hagen: 

Die Höhe der Lendenwirbel nimmt nach unten zu stetig ab, so dass 
der unterste Lendenwirbel kleiner ist als ein gewöhnlicher Halswirbel^ 
während der erste Lendenwirbel noch fast die Grösse des 12. Brust- 
wirbels erreicht. Die Hohenabnahme von oben nach abwärts setzt sich 
fort auf das 

Kreuzbein, dessen 5 Wirbel noch von einander getrennt sind. Die 
beiderseitigen Reihen von Bogenfragmenten stehen noch nahezu parallel za 
einander. Auf der ventralen Seite zeigt das Modell jederseits deutlich die 
4 For. sacralia. Nach aussen davon erscheinen die Anfange der Massae 
lat als theil weise noch getrennte schmale Enorpelspangen , die die Sacral- 
nerven umgreifen. Diese Enorpelbrücken sind nicht grösser als diejenigen, 
die die For. transv. der Halswirbel umgi-enzen. 

Die Geleukfortsätze der Kreuzbeinwirbel sind bereits mit einander ver- 
schmolzen und genau gleich gerichtet, wie die entsprechenden Zwischen- 
wirbelscheiben. 

Das Steissbein besteht aus 7 Wirbeln; dieselben nehmen aber caudal- 
wärts rapid ab; der Querschnitt des 7. Steissbein wirbeis betragt nur noch 
^Iso ^^ Querschnittes des ersten, während die Höhe nur wenig abnimmt» 

Die Steissbeinwirbel zeigen keinerlei Fortsätze; am ersten ist dorsal- 
wärts eine leichte Auftreibung zu sehen, welche wohl zum Cornu coccygeum 
wird. Die Structur der Zwischenwirbelscheiben scheint sich caudalwärts 
etwas aufzulockern. 

Die Bippen zeigen ungleiche Länge und Form. Sie scheinen sich in 
ihrer Form genau den inneren Organen anzupassen. In Bezug auf das 
Herz von Embryo SO, das in der oberen Brusthälfte liegt, darf ich dies 
freilich nicht bestimmt behaupten, da ich hier 2 Bippen interpoliren musste 
(s. oben). Schnitte anderer gleichalteriger Embryonen lassen indess keinen 
Zweifel, dass die Formanpassung der Rippen auch für das Herz gilt. Bei 
der Betrachtung des Modelles fällt auf, dass die Wölbung der Rippen der 
rechten unteren Thoraxhälfte viel ausgesprochener ist als auf der linken, 
was von der Leber herrührt Ebenso lässt sich auf der Aussenseite des 
Thorax der Einfluss des Armes erkennen. 

Andeutungen eines Angulus costae sind bis etwa zur 10. Rippe er- 
kenn tUch. 

Nach unten werden die Rippen immer kleiner. Vielleicht ist auch 
hier die sich enorm vergrössernde Leber Schuld, dass die unteren 3 Rippen- 
paare nicht mehr zu ihrer vollen Grösse gelangen. 

Andeutungen eines primären Stern ums finden sich zwischen den 
beiden noch bindegewebig angelegten Claviculae und dem an sie an- 
grenzenden ersten Rippenpaar. Der knorpelige Theil der übrigen Rippen 
verläuft vollständig frei, dagegen laufen die vorderen Enden der 6 bis a 
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oberen Rippen in bindegewebige Yorknorpelstreifen aus, die ich gleichwohl 
mit modellirt habe, um ihre charakteristische Drehung nach oben zu zeigen. 
Die gleichfalls vorhandenen bindegewebigen Yerbindungszüge zwischen den 
vorderen Enden fast aller über einander liegenden Kippen, d. h. die binde- 
gewebige, beiderseits vorhandene, paarige SteruHlanlage, habe ich dagegen 
nicht dargestellt 

Der i^opftheil der Rippen hat schon jetzt seine definitive Form er- 
halten. An den oberen Rippen sind besonders deutlich Capitulum, Collum 
and Tub. costae mit den entsprechenden Gelenkflächen ausgebildet. 

Proc. costarii und Proc. transversi. 

Die Anatomie lehrt, dass die Querfortsatze der Lendenwirbel sich von 
denen der Brustwirbel dadurch unterscheiden, dass erstere als Yerschmel- 
zungsproducte eines Rippenrudimentes mit einem Theil des Querfortsatzes 
za betrachten seien. ^ 

Diese Anschauung wird darauf gegründet, dass 

1. an der fertigen Wirbelsaule die Proc. transversi der Lendenwirbel 
an der Stelle der Rippen stehen, und auch zu den Gelenkfortsätzen nicht 
dieselbe Lagebeziehung zeigen, wie die der Brustwirbel; 

2. dass im Lendentheil der Wirbelsäule doppelte Intertransversarii 
vorkommen, im Brusttheil dag^en der laterale Theil der Muskeln von den 
Proc. lat zu den Rippen läuft; 

3. dass als Varietäten am ersten Lendenwirbel gleichwie am letzten 
Halswirbel unverschmolzene, frei bewegliche Rippenrudimente vorkommen; 

4. dass der Proc. lat. fehlt, wenn eine rudimentäre Rippe vorhanden 
ist (Gegenbaur); 

5. dass am untersten Brustwirbel der Proc. lat. scheinbar fehlt. 

Die Frage der Proc. costarii hat neben ihrem allgemeinen morpho- 
logischen auch ein speciell entwickelungsgeschichtliches Interesse; es ist 
daher zu verwundern, dass nirgends ein entwickelungsgeschichtlicher Beweis 
angeführt wird.' Man erwartet doch, den Vorgang der Verschmelzung zu 
irgend einer Zeit der Entwickelung nachweisen zu können, da das besondere 
Verhalten der Lendenwirbelquerfortsatze offenbar auf einer entwickelungs- 
geschichtlichen Basis beruhen muss. 

Eine solche B&sis ist sicherlich auch vorhanden, aber nicht in der 
erwarteten Form. Während bei den Brustwirbeln vom Anfang an der 

* Raub er, Lehrbuch der Anatomie, Leipzig 1897. 5. Aufl. Bd. L S. 179. — 
Gegenbaur, Lehrbuch der Anatomie. 1892. 5. Aufl. Bd. I. S. 170. 

' Leboncq bringt einen solchen Beweis ftir die 7. Halsrippe, worauf ich weiter 
unten zurückkommen werde. 
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knorpelige Wulst, der zum Querfortsatz auswachsen eoU, von der Bippen' 
snl^e scharf geschieden ist, so tritt an den Lendenwirbeln zunächst nur 
ein einfacher Enorpelwolst auf, der aber gleich bei seinem ersten Auftreten 
such eine Verbindung mit dem Wirbelkörper zeigt, indem er aus Wiibel- 
körper und Wirbelbc^en gleichzeitig herauswächst Nach diesem Ver- 
halten entspricht er somit 
morphologisch mehr als dem 
Querfortsatz eines Thoracal- 
wirbels. 

Die spätere Lageverschie- 
bung (1) der Proe. transv. der 
Brustwirbel habe ich schon 
weiter oben auf mechanische 
Weise, durch Ausweitung der 
mit Ihnen articulirenden Rip- 
pen, zu erklären gesucht; es 
ist dies ein secundärer Vor- 
gang, der in die spätere 
Zeit der Enorpelentwickelung 
fällt. 

Heber die weitere Ent- 
wickeluug der Proc. transv., 
accessorii undmamillares 
habe ich keinen Grund, mich 
hier auszusprechen, da meine 
Untersuchungen zu einer Zeit 
abishliesseu , wo noch nicht« 
davon nachzuweisen ist. Der 
älteste Embryo z (22 ""»}, den 
ich daraufhin untersucht habe, 
zeigt an den Lendenwirbeln 
zugespitzte Querfortsätze, wel- 
che schon ihre relaüve Aus- 
dehnung erreicht haben, an 
denen sich aber gleichwohl 
die drei Fortsätze nicht nachweisen lassen. Die Musculatur liegt hier dem 
Knorpel eng au, und es ist kaum zu verkennen, dass sie bestimmend für 
die Form des Knorpels wird. 

Von dem Stadium des Embryo SO bis zu dem des Embryo z zeigen 
die Proc. transv. der Lendenwirbel gleichmässige Enorpelstructur, in der 
kein abgeschlossener Bezirk als Bippeniudiment zu erkennen ist Auch 
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die Knochenkerne werden nach Rambaud und Kenault^ in den Lenden- 
wirbelquerfortsatzen, gleichwie in den Proc. transv. der Brustwirbel, einfach 
angelet 

Nach obiger Darstellung ist die Bildung des Lendenwirbelquer- 
fortsatzes nicht durch Verschmelzung zweier getrennter Anlägen 
erfolgt, sondern als einheitliche Anlage, die aber nach ihrer Stellung etwas 
mehr als der Anlage des thoracalen Wirbelquerfortsatzes entspricht. 

um über die Bedeutung der ungleichartigen Knorpel wülste, die am 
Modell die späteren Proc. transv. der Brust- und Lendenwirbel repräsen- 
tiren, in's Klare zu kommen, bin ich bei meiner Untersuchung auf frühere 
Stadien zurückgegangen. 

Bei eingehender Vergleichung der einzelnen Segmente der Wirbelsäule 
müsste man als Ausgangspunkt der Beschreibung ein Stadium wählen, in 
dem alle Wirbel sich genau gleich verhalten. 

Ein solches Idealstadium ist aber nicht aufzufinden; vom ersten Anfang 
an verhalten sich die verschiedenen Segmente verschieden, und so ergiebt 
sich die Schwierigkeit, zu bestimmen, ob man im Hals-, Brust- oder Lendeu- 
theil den Typus eines Segmentes suchen soll. 

Nach meinem Dafürhalten eignet sich dazu die Brustwirbelsäule am 
besten, da hier auch die Muskeln und Nerven regelmässige Segmentation 
zeigen. Lebouoq* und Froriep' stellen dagegen den Halswirbel als 
Typus eines Wirbels hin; sie wählen also einen Theil der Wirbelsäule, bei 
dem die segmentale Oliederung der Musculatur und der Nerven, welche 
ja auch formbestimmend auf den Knorpel einwirken können, nicht mit 
Sicherheit zu verfolgen ist. 

In den frühesten Stadien der Wirbeldifferenzirung am menschliehen 
Embryo (8 "") sieht man im ganzen Bereich der Wirbelsäule in regel- 
mässigen Abständen bindegewebige Massen, die sich beiderseits zwischen 
Chorda und Ursegmenten ausbreiten. Sie entsprechen dem Gebiet der 
späteren Zwischenwirbelscheiben, sowie den Bogenanfangen und Fortsätzen, 
bezw. auch der Kippen. Froriep nennt diese Massen Wirbelbogen, eine 
Bezeichnung, die leicht zu Missverständnissen Anlass geben kann. Zweck- 
mässiger spricht Disse^ von Muskelsepteo. 

Auf die Frage nach der Herkunft dieser Bindegewebsmassen habe ich 
hier nicht näher einzugehen. In Bezug auf die Halswirbelsäule sagt 
Froriep, dass die Bindegewebsmassen von der Chorda zu den Urwirbeln 

^ Ramband et RoDault, Origine et d^veloppement de» ot. Paris 1S64 p. 77. 
' Leboncq, Bechercbes sur les variations etc. Ae.deBelg.MSm.cour. 1896. T.LV. 
' Froriep, Zar Entwickelnngsgeschichte der Wirbelsaale. Dies Archiv. 1883. 
Anat. Abtblg. S. 177 n. 1886. S. j69. 

« DiBse, Skeletlehre. v. Bardeleben's ^aniftueA. 1896. S. 6 a. 80. 
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hinziehen, was leicht die Vorstellung erwecken könnte, dass sie an der 
Chorda entstehen. 

Das frühzeitig vorhandene lockere Mesenchymgewebe wandelt sich wie 
mit einem Schlage durch Auftreten einer dichteren Intercellularsubstanz 
im ganzen Bereich des Septums zu einer festeren Substanz, zum sog. Vor- 
knorpel um. 

Daher zeigen uns die Bindegewebsmassen nur diet Strassen an, auf 
denen sich die Meseuchjmzellen ausgebreitet haben; sie geben uns keinen 
Anhaltspunkt über die Herkunft der Zellen. 

Nachdem einmal die Wirbelkörperanlagen als paarige Knorpelcentren 
aufgetreten sind, werden auch sie ringsherum Ton verdichteten Bindegewebs- 
massen eingefasst. Auch die Chorda bekommt auf diese Weise ihre secun- 
däre Scheide (Stadium des Embryo iV 10-9 °^™). 

Bei ^'erdauungspraparaten (Trypsin) sah ich das Bindegewebsgerüst 
des Septums unmittelbar mit dem viel grobmaschigeren des Wirbelkörpers 
zusammenhängen. 

Die beiden Anfangs getrennt vorhs&ndenen Knorpelcentren jedes Wirbels 
vereinigen sich später zu einem gemeinsamen Wirbelkörper, und dieser tritt 
dann in Beziehung zu dem Septum (Embryo 5^ = 12-5 ™). 

Die Septa zeigen im Hals-, Brust- und Lenden theil der Wirbelsaule 
ungleiche Gestalt. 

Im Brusttheil zeigen sie ausser den hinteren, mit den Urwirbeln 
verbundenen Fortsätzen auch zwei vordere,' die in ihrer Form und Lage 
genau den späteren Rippen entsprechen. Die Rippen sind also ursprüng- 
lich als ventrale Fortsätze des Wirbelseptums aufzufassen. 

Im Halstheil fehlen die ventralen Fortsätze vollständig. In Folge der 
starken Nackenkrümmung und der dadurch bedingten Raumbeengung im 
ventralen Halsgebiet sind die Bedingungen der Muskel- und Nervenanord- 
nung und die der Skeletbildung hier ganz andere, als im Thoracalgebiet^ 

Die so frühzeitig vorhandene Art. vertebralis wird vom Vorknorpel 
vollständig umschlossen; das For. transv. besteht also schon im Vorknorpel- 
stadium innerhalb des Septums. Ich kann mich hier auf die guten Ab- 
bildungen von Froriep und Leboucq beziehen. 

Im Stadium des Embryo Sj ^ liegt die Extremität noch hoch oben am 
Hals. Sie findet sich noch an der Stelle, die ihrer späteren Innervation 
entspricht;* sie wird aber von der Kopfkrümmung nicht betroffen und 
bildet so ein geräumiges Refugium für die vom Dorsalgebiet her vorge- 
schobenen Muskeln und Nerven. 



» Vgl. His, Normeotafel Fig. 16 und Taf. XIII. Fig. 7. 
» His. AnaL menschlicher Embryonen, B<1. I. S. 18. 
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Zu dieser Zeit werden in der Extremität schon deutlich abgrenzbare 
Yorknorpelmassen sichtbar. Disse ^ giebt an, dass die erste mesenchymale 
Anlage dei: Bindegewebsmassen in der Extremität eine einheitliche sei und 
sich erst später in Gürtel und Extremität gliedere. 

Ich habe nun versucht, eine Reconstruction dieser Bindegewebsmassen 
des Embryo S^ zu machen und erhielt schon deutlich abgrenzbare Formen für 
den Humerus und die Vorderarmknochen zu einer Zeit, wo nur im Kopf des 
Humerus ein kleines Knorpelcentrum nachzuweisen war. Das Schulterblatt 
befindet sich in diesem Stadium hoch oben im Hals und zeigt eine langgezogene 
Form. Alle Gebilde des Extremitätengürtels liegen oben im Halsgebiet, weit 
über der ersten Rippe, welch' hohe Lage sie noch eine Weile beibehalten. ^ 

Der Umstand, dass in der Extremität der bindegewebige Vorknorpel 
wie mit einem Schlage entsteht, erschwert den Nachweis seiner Herkunft; 
da das Bindegewebe aber in naher Beziehung zu den Muskeln und Nerven 
der Extremität steht, darf man wohl annehmen, dass es mit dem Dorsal- 
gebiet, und zwar speziell mit den vorderen Abschnitten der intermusculären 
Septen in genetischer Beziehung steht Es wäre in diesem Fall das 
obere Extremitätenskelet als Aequivalent vorgeschobener Hals- 
rippen anzusehen! 

Im Vorknorpelstadium sind vordere Fortsätze des Wirbelseptums am 
ersten Lendenwirbel nachweisbar. Solche finde ich z. B. bei Embryo N 
lObj. tr. 20). 

Da sie genau an der Stelle der späteren Proc. transv. liegen, so können 
sie als echte vorknorpelige Proc. costarii bezeichnet werden. Als 
solche sind sie eine völlig transitorische Bildung, von der vom Zeitpunkt 
der Verkiiorpelung an nichts mehr zu sehen ist. 

Für die untere Extremität wiederholt sich bekanntlich die Convergenz 
der Nerven- und Muskelanlagen aus dem angrenzenden Segmentgebiet.^ 
Auch hier könnte man die in der Extremität nachweisbaren abgegrenzten 
Bindegewebsmassen als Verlängerungen der intermusculären Septa auffassen; 
ein Zusammenhang derselben mit den Septen oder den ürsegmenten ist 
aber im bindegewebigen Stadium nicht mehr nachzuweisen. 

Durch Froriep's Arbeiten ist es festgestellt, dass die hinteren Fort- 
sätze der Septa den späteren hinteren Fortsätzen des Wirbels entsprechen, 
dass sich aber der central gelegene Bezirk zur Zwischenwirbelscheibe um- 
bildet. Es ist nun auffallend, dass aus einem ursprünglich einheitlichen 
Gebilde später zwei so ganz verschiedene Qewebsarten entstehen. 

^ Disse, Skelet. v. Bardeleben's Handlmch. S. 32. 
' Man vgl. z. B. His, Anat. menschlicher Embryonen. Bd. 111. S. 125. 
* His, Zur Geschichte des Gehirns. Abh, d, K, sächs. GeselUch. d. Wissensvh, 
Math,'phys. Cl. 1888. Bd. XIV. Taf. II, Fig. 8. Embryo KO. 
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Der Grund für diese verschiedenartige Entwickelung lässt sich am 
besten darin finden, dass die betreffenden Theile verschiedenen mechani- 
schen Einflüssen ausgesetzt sind. 

Bei der ersten Entwickelang der Faserung im Bindegewebe spielen 
nach His^ Zugwirkungen eine entscheidende Bolle; dies gilt auch für 
die ersten Anlagen der Muskelsepta. Die Anordnung der Bindegewebs- 
schicht entspricht hier dem sich wiederholenden, gleichgerichteten Zug von 
den . Muskelplatten. 

Später kommen auch Druckwirkungen in Betracht. Indem sich 
zuerst in den Wirbelkörpergebieten, an den Punkten, wo das Gewebe am 
wenigsten den durch Zug bewirkten Verschiebungen ausgesetzt ist, solider 
Knorpel bildet, wird von diesen Stellen aus auf das weichere Mesenchym- 
gewebe des Wirbelseptums ein Druck ausgeübt, der sich in dem central 
gelegenen Bezirk (der späteren Zwischenwirbelscheibe) dadurch kundgiebt, 
dass sich hier die Bindegewebsmaschen verengen. 

Das Bindegewebe der Fortsatze des Wirbelseptums wird von dieser 
Zusammendräuguug nicht betroffen; es steht noch, wie im vorigen Stadium, 
mit dem Bindegewebe des Wirbelkörpers in Verbindung; diese tritt um so 
deutlicher hervor, je mehr die Zwischenwirbelscheibe an Dicke zurückbleibt. 

Es handelt sich bei der Bildung des Wirbels offenbar nicht um Ver- 
schmelzung ungleichartiger, abgeschlossener Theile, sondern einfach um eine 
Vergrösserung des Wirbelkörpergebietes auf Kosten des centralen Gebietes 
des vorknorpeligen Septums. 

Nach Disse's Beschreibung verknorpeln die Fortsätze des Wirbel- 
septums rasch und verschmelzen dann mit dem Körper. Auch Froriep 
ist der Ansicht, dass die hinteren Fortsatze selbständig verknorpeln und 
dann rasch mit dem Wirbelkörper verschmelzen. Bei den menschlichen 
Embryonen konnte ich aber in den Fortsätzen zu einer Zeit, wo das Wurzel- 
stück noch rein bindegewebig war, keine Knorpelzellen, kein selbständiges 
Knorpelcentrum beobachten. An manchen Wirbeln zeigt zwar das Wurzel- 
stück der Fortsätze kleinere Zellen, als der angrenzende verdickte Theil des 
Fortsatzes; dies gilt namentlich für die Halswirbel, die von Froriep und 
Leboucq zum Ausgangspunkt ihrer Beschreibung genommen wurden. Die 
Kleinheit der Zellen lässt sich aber in Beziehung bringen zur Enge der 
betreffenden Stelle und zu dem dadurch bedingten vergrösserten Druck der 
Oberfläche; es entsteht so das verdichtete Bindegewebe, das jeden Knorpel 
umgiebt und das später zum Periost wird. Ausserdem kann sich der 
Knorpel an dieser Stelle deshalb nicht ausgiebiger ausdehnen, da ihm hier 



» His, Feher die erste Anlage des Wirbelthierleibes, 1868. S, 201. — Ferner: 
Derselbe. Häute und Höhlen. Programm, Basel 1865. 
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die mächtigen, schräg austretenden Nerven und die Art. vertebralis besonders 
eng anliegen. So mag es kommen, dass die Knorpelzellen im Uebergangs- 
theil relativ klein bleiben, und dass dieser seineu vorknorpeligen Charakter 
länger beibehält, als der Fortsatz. Die Verknorpelnng beginnt augenschein- 
lich am Wirbelkörper und schreitet von da aus nach den Fortsätzen fort. 

In dieser Zeit verhalten sich die Rippen, die ich oben als die ventralen 
Fortsätze der Septa bezeichnet, habe, anders, als die hinteren Fortsätze. Sie 
erbalten ihr eigenes, wohl charakterisirtes Knorpelcentrum; 
dieses tritt zuerst an der .dicksten Stelle des Rippenkopfes im Gentrum auf 
und verhält sich ähnlich wie die bilateralen Knorpelcentren der Wirbel- 
körper. Der Knorpel breitet sich von da nach allen Seiten aus und wird 
überall von bindegewebigem Vorknorpelgewebe eingeschlossen; er wächst 
auch nach dem Wirbelkörper zu; seine Grenzschicht bleibt dabei binde- 
gewebig und stösst an die ebenfalls verdichtete bindegewebige Grenzschicht 
des Körpers und der Zwischenwirbelscheibe. Hier vereinigen sich zunächst 
nur die Bindegewebsmassen der Grenzschicht Die Knorpelmassen können 
sich nicht vereinigen, da sie immer durch verdichtetes Bindegewebe ge- 
trennt sind, und so sind die Bedingungen zur Bildung eines Gelenkes 
gegeben.^ 

Sollten die hinteren Fortsätze, gleich wie die Rippen selbständige, rings 
von Bindegewebe umgebene Knorpelcentren bilden, so wäre der weitere 
Verlauf der Verknorpelnng kaum anders denkbar, als bei den Rippen; es 
wäre dann anzunehmen, dass es auch zwischen hinteren Bogen und dem 
Körpergebiet zur Gelenkbildung käme, oder man müsste wenigstens zu 
irgend einer Zeit der Entwickelung eine scharf abgegrenzte Bindegewebs- 
schicht nachweisen können. Eine solche Zwischenschicht finde ich aber zu 
keiner Zeit. Eine ohne Hinterlassung von Spuren vor sich gehende Ver- 
wachsung von getrennten Knorpelstücken ist mir auch sonst nicht bekannt. 

Das entwickelungsgeschichtliohe Merkmal ßir ein Rippenrudiment ist 
nach meinem Dafürhalten von der Zeit an, wo überhaupt Knorpel auf- 
tritt, ein selbständiges Knorpelcentrum; denn erst dadurch unterscheidet 
sich die Rippe von den übrigen Gebilden des Septums, mit denen sie im 
Vorknorpelstadium eine Einheit bildet. 

An den Halswirbeln umschliesst das Wirbelseptum die Art. verte- 
bralis. Die Verknorpelnng des vorderen Abschlusses des For. transv. er- 
folgt erst, nachdem die hinteren bVtsätze des Wirbels verknorpelt sind.^ 
Die Verknorpelung schreitet dann von beiden Seiten her in die Binde- 
gewebsspange vor. So bildet sich am Wirbelkörper und am Fortsatze 



^ Uepbnrii, Journal of Anat and PhysioL 1889. Vol. XXXIII. p. 607. 

* Leboucq, Recherches snr les variations etc. Äe. de Belg, Mim, eour, 1896. T. LV. 
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je eine Knorpelspitze, welche sich dann treffen und eine Knorpelspange 
bilden. 

Diese beiden Knorpelspitzen sind an den mittleren Haiswirbeln gleich 
gross und die Verwachsung kommt meist in der Mitte der Spange zu 
Stande. 

Am 7. Halswirbel ist aber nach Leboucq die laterale Spitze bedeutend 
grösser, als die mediale, so dass der knorpelige Verschluss hier naher dem 
Wirbelkörper und etwas später erfolgt.^ 

Ich glaube nicht, dass man auf diesen Grössenunterschied allzuviel 
Gewicht legen darf; am Modell verhalten sich in dieser Beziehung der 
1. und 2. Halswirbel ähnlich. Hierbei spielen jedenfalls auch wieder die 
schräg austretenden Nerven eine Hauptrolle, indem sie eine Knorpelspitze 
an ihrer Ausdehnung hemmen. Speciell am 7. Halswirbel kommt auch 
der durch die ümbiegung der Art. vert. entstehende Druck in Betracht. 

Leboucq sieht die vordere Spange des For. transv. als Rippenrudimeut 
an und legt dabei viel Gewicht auf einen in diesem Gebiete selbständig 
auftretenden Knochenkern, den er am 7. Halswirbel regelmässig nach- 
weisen konnte. 

Da diesem aber auch nach Leboucq 's DarsteUung nicht ein gleich- 
artiger, selbständiger Knorpelkern entspricht, so kann man das betreffende 
Stück der Spange nicht als eine selbständige Bildung im Sinne der Rippen 
ansehen. Bekanntlich finden sich im ganzen Skelet Knochenkeme, die 
durchaus nicht den Knorpelkernen entsprechen und über die Zusammen- 
setzung der betreffenden Theile ein unrichtiges Bild geben (Stemum). 

Schliesslich sprechen auch diejenigen Befunde bei überzähligen Rippen* 
dagegen, wo neben dem deutlich erkennbaren bewegüchen Bippenrudiment 
noch ein mehr oder weniger umschlossenes For. transv. vorkommt Leboucq 
sieht die Knorpelspange, die den selbständigen Abschluss des For. transv. 
bildet, als eine zufallige secundäre Bildung an. Man kann sich aber nicht 
denken, warum hier die Knorpelbrücke anders entstanden sein soll, als am 
normalen Halswirbel. 

Nach dem, was oben mitgetheilt worden ist, giebt es weder an der 
Lendenwirbelsäule, noch an der Halswirbelsäule knorpelige Proc. costarii. 
Einen vorknorpeligen Fortsatz dieser Art zeigen der L Lendenwirbel und 



^ Ad melDem Modell ist uin^ekehrt die mediale Spitze grösser als die laterale. 

3 Die Möglichkeit einer überzähligen Kippe am 7. Halswirbel scheint sich aus 
denselben Gründen za ergeben wie am 1. Lendenwirbel. Die Fr oriep 'sehen Ab- 
bildaDgen zeigen im Vorknorpelstadiam ventrale Fortsätze des Wirbelseptums, welche 
in ihrer Lage den Bippen entsprechen. Erhalten diese ihre Enorpelcentren, so eutsteht 
ein frei bewegliches Kippenrudiment (Vgl. Froriep, Znr Entwickelungsgeschichte der 
Wirbelsäule. Dies Archiv. 1886. Anat. Abthlg. Taf. IL) 
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der 7. Halswirbel. Hier wäre bei weitferer selbständiger Ausbildung des 
Vorknorpels die Möglichkeit einer überzähligen Rippe vorhanden. 

Die entwickelungsgeschichüichen Befunde scheinen also vom Anfang 
bis zum Ende der Enorpelentwickelung dagegen zu sprechen, dass wir 
bestimmte Theile der Hals- und Lendenwirbel als Yerschmelzungs- 
producte von vorgebildeten Rippenrudimenten mit dem Wirbel aufzu- 
fassen haben. 

Atlas und Epistropheus. 

Am Atlas lässt sich an meinem Modell das Tub. anterius deutlich 
erkennen; an dieses schliessen sich unmittelbar die Massae laterales an, 
welche beiderseits gut ausgebildet sind und schon ein vollständiges For. 
transv. und einen Sulcus nervi spin. zeigen; diese Knorpelmassen sind aber 
nicht seitlich gelegen, sondern fast vollständig ventral und schliessen sich 
eng an das Tub. ant. an, so dass von einem Arcus anterior noch nicht 
gesprochen werden kann. 

Die hinteren Fortsätze sind, wie bei den übrigen Wirbeln, noch nicht 
vollstäudig zur Verwachsung gekommen, sondern ragen nur bis zur Mitte 
des Nervenrohres als kolbige, freistehende Auftreibungen hervor. Die hin- 
teren Bogenfortsätze der beiden ersten Halswirbel sind bedeutend grösser 
und dicker, als die der übrigen Halswirbel. Die Gelenke zwischen Atlas 
und Epistropheus sind noch nicht vorhanden. 

Die hinteren Fortsätze des Epistropheus articuliren mit denen des 
3. Halswirbels, jedoch noch nicht mit denen des Atlas; sie sind beinahe 
doppelt so breit, wie die der übrigen Halswirbel; diese Verbreiterung ist 
auch noch am aij|sgebildeten Wirbel kenntlich. 

Das For. transversarium ist noch nicht vollständig geschlossen; die 
betreffende Knorpelspange wächst vom Wirbelkörper aus ventral um die 
Art. vert. herum. 

Der Dens zeigt nach oben eine leichte Abflachung und Verdickung; 
er erreicht den Occipitalknorpel. 

Zur Fertigstellung der endgültigen Form dieses Wirbels bedarf es nur 
noch des Wachsthumes des Dens und der Umschliessung des For. transv. 
und des For. vertebrale. 

Nach der jetzt allgemein angenommenen, von H. Müller begründeten 
Anschauung wird der Dens epistr. aus den Körperanlagen des 1. und 
2. Halswirbels gebildet; dabei stützt man sich vor Allem auf die Thatsache, 
dass die Chorcia durch den Zahnfortsatz hindurchgeht; auch treten in ihm 
zwei über einander liegende Verknöcherungscentren auf. 
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Weniger übereinstimiiieDd sind die Angaben über die Entstehung des 
Atlas. Froriep lässt die dorsalen Bogenfortsatze, die nach seiner Dar- 
stellung im ganzen übrigen Bereiche der Wirbelsaule mit dem entsprechenden 
Wirbelkörpergebiet verschmelzen, beim Atlas sich mit der hjpochordalen 
Spange^ vereinigen. Der definitive Atlas hätte demnach keinen Körper. 

Dies geht indessen zu weit Der ganze Yerknorpelungsprocess nimmt 
beim Atlas und Epistropheus einen von den übrigen abweichenden Verlauf. 

Zuerst beginnt auch hier der Process damit, dass von den Urwirbeln 
her Mesenchymmassen sich zwischen Chorda und Ursegmenten ausspannen 
(Wirbelsepten); dann treten sowohl im AÜas-, als im Epistropheusgebiete 
bilaterale Centren auf, die in ihrer Grösse nicht von denen der übrigen 
Halswirbel abweichen. 

Im nächsten Stadium kommen aber die bilateralen Knorpelcentren 
nicht sofort zur Verwachsung; zu keiner Zeit kann man im Atlas- oder 
Epistropheusgebiete einen einheitlichen Körper, wie bei den übrigen Wirbeln, 
unterscheiden. 

Dagegen verwachsen die bilateralen Anlagen des Epistropheus mit den 
entsprechenden des Atlas von der Seite her,^ während die Trennungsschicht 
in der Medianebene noch erhalten bleibt. Die Bindegewebsmassen zwischen 
Atlas und Epistropheuskörper ziehen jetzt ventral vom Körpergebiete des 
Atlas nach oben, wo sie sich in der Oegend des späteren Tub. ant. des 
Atlas mit dem medialen Theile des Atlantooccipitalseptums vereinigen 
(Embryo N, Schnitt 164). 

Als nächste Folge der Längsverschmelzung zeigt es sich, dass nunmehr 
die hinteren Fortsätze des Epistropheus von beiden Körpergebieten ans ver- 
knorpeln (Embryo Zr, Schnitt 36). Zugleich tritt im unteren Theile des 
Dens (Epistropheusgebiet) eine Verschmelzung auf; (den 'genauen Zeitpunkt 
des Verschwindens der medianen Trennungsschicht kann ich hier nicht 

angeben). 

Während so die Bindegewebsmassen an der Körperanlage des Atlas 
vorüberziehen, kommt es im oberen Theile derselben jederseits zur Ab- 
schnürung eines Knorpelstückchens, das aber noch lange nachher mit dem 
Körpergebiete des späteren Dens am cranialen Ende eine Verbindung zeigt. 
In den beiden Knorpelstückchen erkennen wir nach ihrer Lagebeziehung 
leicht die erste Anlage der Massae lat. des definitiven Atlas. 



* Froriep versteht unter seiner hypochordalen Spange einen Theil des Wirbel- 
septums, der sich ventral warte an die intervertebrale Bandscheibe anschliesst and an 
den Seiten in die Fortsätze übergeht; dieselbe soll nach Froriep selbständig ver- 
knorpeln. Eine solche selbständige Verknorpelung habe ich aber bei den menschlichen 
Embryonen nicht nachweisen können und daher auf Fror iep's Bezeichnung vernichtet. 

■ Auch von Froriep betont. A. a. O. S. 132. 
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Bei £mbryo Ob zeigt der Epistropheuskörper schon eine innige centrale 
Verschmelzung, während die bilateralen Knorpelmassen im oberen Theile 
des Zabnfortsatzes (ursprüngliches Atlasgebiet) noch vollständig getrennt 
sind; hier tritt die Verschmelzung erst viel später ein, nachdem schon die 
intervertebrale Scheibe auf ein Minimum verschwunden ist. 

In späteren Stadien findet man dann als letzten Rest der Interverte- 
bralsoheibe im Dens auf senkrechten medialen Durchschnitten ein rauten- 
förmiges Gebilde, dessen senkrechter Schenkel noch das Trennungsgebiet 
der bilateralen Anlagen des ursprünglichen Atlaskörpers andeutet (Embryo Mr, 
Schnitt 61 und 62). 

Ist einmal die Verschmelzung der bilateralen Anlagen erfolgt, so ver- 
binden sich auch die davor gelegenen Vorknorpelmassen der beiden be- 
theiligten Septa mit dem Körperknorpel (Frorieps's hypochordale Spange?). 

Die Verwachsungsspnr in • der Medianlinie bleibt verhältnissmässig lange 
bestehen und ist auch noch bei Embryo 80 nachzuweisen. 

Die Verknorpelung des definitiven Atlas kann von drei Stellen aus er- 
folgen; zunächst von den Massae laterales aus (den Abkömnüingen der 
ursprünglichen bilateralen Atlasanlage), die aber bei Embryo 80 noch mehr 
ventralwärts gelegen sind; dann aber auch von der medialen Verbindungs- 
spange, die mit dem Dens verwachsen ist: in jedem Falle vom ursprüng- 
lichen Atlaskörper aus. 

Fassen wir das Obige zusammen, so ergiebt sich: 

1. dass der Dens epistr. aus dem Gebiete des Epistropheuskörpers und 
einem damit verwachsenen Theile des Atlaskörpers entstanden ist; 

2. dass die Massae lat des definitiven Atlas aus dem übrigen Theile 
der primären Atlaskörperanlage entstehen, und 

3. dass das kurze Verbindungsstück, das den vorderen Schluss bildet, 
aus der Verschmelzung der beiden benachbarten Septa hervorgegangen ist 

Zugleich entnehmen wir aus der Bildung^eschichte dieser beiden 
Wirbel, dass man zum Entscheid der Wirbelangehörigkeit' eines Knorpels 
auf die allerersten bilateralen Knorpelanlagen zurückgehen muss, da schon 
diese mit den nächst gelegenen bilateralen Centren verschmelzen können, 
bevor sie sich zu einem einheitlichen Wirbelkörper vereinigt haben, und 
dass unter Umständen Stücke der ursprünglich einheitlichen bilateralen 
Anlage durch Bindegewebszüge vom Körpergebiete abgelöst werden können 
(Massae lat). Will man im Kopfgebiete, wo die trennenden Schiebten 
(Septen) nicht mehr so deutlich zur Entwickelung kommen, oder verlagert 
sind, gleichwohl Analoga mit den Wirbeln der Wirbelsaule herausfinden, 
so muss man bei der Beurtheilung der beobachteten Knorpelcentren diese 
Möglichkeit erwägen. 

ArehiT f. A. u. Ph. 1900. Anat Abthlg. 2 
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B. SehnltergflrteL 

Aus technischen Bäckfflchten war ich genöthigt, den Schulteigartel am 
Modell etwas zu hoch zu befestigen. Auch die Verbindung des Stemums 
mit dem ersten Bippenpaare mnsste unterbleiben. 

Scapula: Das Schulterblatt des Embryos 80 ist beinahe doppelt so 
gross, wie die entsprechende Hälfte der Beckenanlage. Die beiden Schulter- 
bl&tter stehen in einer sagittalen Ebene; ihre längsten Durchmesser stehen 
unter einander nahezu parallel und parallel mit der Aie der Wirbelsäule; 
sie unterscheiden sich in ihrer Richtung von den beiderseitigen Beoken- 
anlagen, deren Axen sich ventralwärts in einem Punkte schneiden und 
einen rechten Winkel bilden. Dem Marge vertebralis des ausgewachsenen 
Schulterblattes entspricht also zur Zeit ein verticalstehender, nach hinten 
gerichteter Rand. 

Der Proc. coracoideus ist sehr stark entwickelt und mächtiger als das 
Acromion; er liegt unweit von den oberen Rippen. Das yerhältnissmässig 
kleine Acromion läuft nach vom in eine bindegewebige Spitze aus, die alle 
Eigenschaften des Vorknorpels zeigt und sich mit dem verdickten lateralen 
Ende der Clavicula vereinigt 

Auch die Oelenkfläche für das Schultergelenk ist nodi sehr klein, aber 
ihre Form schon ausgeprägt Die Spina scapulae fehlt £Eist vollständig; 
dieselbe lässt sich nur als leichte Auftreibung an der Wurzel des Acromions 
nachweisen. Sie entsteht wohl erst später, wenn die betreffenden Muskeln 
in stärkere Action treten. 

Die endgültige Form erreicht das Schulterblatt durch besonderes 
Wachsthum des Acromions und der Spina scapulae. Die Innenfläche der 
Scapula ist schon jetzt leicht concav. 

H um er US : Das Caput humeri ist gut ausgebildet Auf der Vorder- 
seite sieht man ein wohl au^ebildetes Tub. majus, während der Sulcns 
intertubercularis noch nicht bemerkbar ist 

Der Schaft des flumerus ist auf dem Durchschnitte noch £ELst voll- 
kommen rund; man erkennt an ihm eine seichte Rinne für den N. radialis 
und auf der Vorderseite eine Tuberositas deltoidea. 

Am distalen Ende sind die complicirten Oelenkenden fertig, dagegen 
ist die Fossa olecrani noch kaum angedeutet, übrigens auch beim Neu- 
geborenen nicht sehr entwickelt 

Die Stellung des Oberarmes zum Unterarme ist noch dieselbe, wie 
auf einer früheren Stufe (Embryo ÄJ, wo nur im Humerus ein Knorpel- 
centrum nachzuweisen war. 
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Die schon bei der äuaseren Besichtigung hervortretenden gedrungenen 
plumpen Formen der Eitremitäten äussern sich womöglich noch übertrieben 

in deren Skelet üeberall ist das Yerhaltniss j?^~ unverhaltnissmassig 

Lange ^ 

gross; beim Vorderarme erreicht es nahezu den Werth 1. Alle Skeletstäcke 
erhalten erst im Laufe des weiteren Wachsthumes ihre schlankeren Formen. 

Am 25faob vergrösserten Modell misst der Hnmerus: 

Lange 72««" 

Querschnitt des Sohallies .... 17 „ 
„ der Bpioondylen . . . 26 ,, 

ülna. Badins. 

Länge 44 mm 32°»™ 

Orösste Breite am distalen Ende 22 ,, 18 ,, 

Breite von Radius und Ulna. 

In der Mitte des Vorderarmes . . 28°'°' 
Am unteren Ende 42 ,, 

Hand. 
Länge 49™". 

Maasse nach Burtscher und Aeby^ in Procenten der ganzen 

Länge der Extremität (Mittel): 

Obenum Vorderarm Hand 

43 31-6 25-3 

Dieselben Maasse am Embryo SO: 

Oberarm Vorderarm Hand 

43.6 26. 6 29.8. 

TJlna: Die XJlna ist auf diesem Stadium bedeutend yoluminöser, 
als der Radius; sie ist sowohl länger, als auch breiter Sogar das distale 
Ende ist breiter, als das des Radius. Bei der mikroskopischen Durchsicht 
einzelner Armdurchschnitte können daher sehr leicht Irrthümer entstehen, 
indem man am Handgelenke den breiteren Knorpel für den Radius hält 
und dann die Topographie der Handwurzelknochen falsch auffasst Nur 
unter genauer Berücksichtigung des Ellbogengelenkes kann man mit Sicher- 
heit erkennen, ob man es mit einem rechten oder linken Arme zu thun hat 



t Aeby und Barts eh er, Daa Wachstham der Extremitäten. ZeiUekrift för 
Anatomie w^ EnHoiekelungggeJtehiehie. 1877. Bd. ü. S. 857. 
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Der Yorderann ist bis zam rechten Winkel gebeogt und befindet sich 
in einer Mittelstellung zwischen Adduction und Abducüon. Die beiden 
Yorderarmknochen stehen genau paralleL 

Der Proc. coronoideus ulnae ist angedeutet; das Olecranon besitzt schon 
seine typische Form; namentlich entspricht die Gelenkfläche genau ihrer 
definitiven Form. 

Am distalen Ende überrascht uns die Grösse des Proc. styloideus; er 
reicht zur Zeit noch als spitzer, nur unvollständig knorpeliger Fortsatz in 
das Gebiet des Erbsenbeines hinüber. 

Die Diaphyse der ülna zeigt eine abgeplattete Gestalt. Im Querschnitt 
ist sie aber nicht dreikantig, hi diesem Stadium kann man an der UIna 
nur 2 Flächen und 2 Kanten unterscheiden, eine Facies volaris und dorsaüs, 
eine Gnsta interossea und einen Marge inferior (caudalis), entsprechend der 
Stellung des Yorderarmes. 

Radius: Das Capitulum radii ist noch nicht kreisrund; ein Theil des- 
selben ragt oben etwas über den Epicondylus lat humeri hervor. Auch 
dieser Fortsatz kann leicht zu Yerwechselungen mit dem Olecranon ulnae 
führen, wenn man einzelne Armschnitte unter dem Mikroskop studirt und 
nicht von vornherein weisSi ob man es mit einem rechten oder linken Arm 
zu thun hat. 

Das Collum radii ist typisch entwickelt; von da ab bis an das distale 
Ende verbreitert sich der Radius wesentlich, ohne jedoch die Breite der 
ülna je zu erreichen. Die Facies art carpea des Radius kommt in directe 
Beziehung zum Metacarpus des Daumens, dem Multangulum majus (volar- 
wärts) und dem naviculare (dorsalwarts). Ein Processus styloideus ist noch 
nicht kenntlich. 

Die Handwurzel ist im Yerhältniss zum Metacarpus noch schwach 
entwickelt Ihre Stücke zeigen noch nicht die späteren Lageverhältnisse, 
und es ist ziemlich schwer, sich zu orientiren; ich möchte fast behaupten, 
dass es ohne Modell fast unmöglich sei, nur nach mikroskopischen Schnitten 
die Knorpel der Handwurzel richtig zu deuten. Es treten Knorpel mit 
einander in Beziehung, die spater im definitiven Zustand getrennt sind. 
In dem Sinne sind auch einzelne der nachfolgenden Detailangaben noch 
mit dem Yorbehalt einer Revision auf dem Wege weiterer Modellirung zu 

verstehen. 

Wir können an der Handwurzel einen proximalen und distalen Band 
aus einander halten, die sowohl radial als ulnarwärts in einander übergehen; 
der proximale Rand verläuft gestreckt; der distale beschreibt einen Kreis- 
bogen von schätzungsweise etwa 120'\ um dessen Peripherie die Mittel- 
handknorpel als Radien sich gruppiren. Der Mittelhandknorpel des Daumens 
berührt unmittelbar den Radius, der 5. Mittelhandknochen bleibt vom Proc. 
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styl, alnae durch änen sehr schmalen Streifen des Triqaetmm getrennt 
Sehr charakteristisch tritt die auch an der erwachsenen Hand erkennbare 
Dreigliederang hervor: Das Mittelgebiet wird durch die beiden dicht an 
einander liegenden Knorpel des Capitatum und Lunatum gebildet, die in 
der unmittelbaren Verlängerung des dritten Metacarpalknorpels gelegen 
sind. Das radiale Dreieck wird durch die unvollkommen geschiedenen 
Mult majus und minus sowie durch das naviculare gebildet, das ulnare 
Dreieck durch hamatum und triquetrum. Das Erbsenbein ist noch kaum 
angedeutet 

Alle Handwurzelknorpel sind unter einander durch weiche Bindegewebs- 
massen verbunden; die Gelenke sind noch nicht vollständig gebildet 

Auf der Dorsalseite sind das Mult majus und minus nicht zu sehen. 
Der Metacarpalknorpel des 5. Fingers articulirt mit dem Hamatum und 
dem Triquetrum. 

Auf der Yolarseite erscheint das Naviculare theilweise überlagert vom 
Mult majus; man sieht von ihm in der proximalen Reihe nur seine beiden 
als Spitzen hervortretenden Enden. Die mediale dieser Spitzen kann leicht 
für eine besondere Enorpelanlage gehalten werden, namentlich wenn die 
Schnittrichtung der Handfläche parallel geht 

Neben der ulnaren Spitze des Naviculare tritt das Lunatum stark 
hervor; es beröhrt sowohl Ulna als Radius. Letztere beiden Knorpel be- 
rühren sich noch nicht; indessen existirt noch kein Knorpel, der dem Liter- 
medium V. Bardeleben's^ entspräche. 

Aoeh das Triquetrum und Pisifonne treten auf der Yolarseite stark 
hervor, ebenso die Knorpel der distalen Reihe. Ein Hamulus oss. hamati 
ist noch nicht zu erkennen. 

Indem sich in der Folge die Knorpel der proximalen Handwurzel- 
reihe hauptsächlich in ihrem grössten Durchmesser, also quer zur 
Axe des Vorderarmes, weiter ausdehnen, tritt eine Verschiebung ein, wo- 
durch die Knorpel ihre endgültige Lage erhalten. 

Noch im Verkuf des 2. Monats drängt das Naviculare zunächst den 
Metacarpalknorpel des Daumens vom Radius ab, den dieser am Modell 
noch berührt Dann vergrössert ach das Lunatum und rückt auf den 
verbreiterten Radius über; das Triquetrum bleibt dagegen mit der Ulna 
im Zusammenhang. 

Unter den Ejiorpeln der distalen Reihe zeichnet sich auf dieser Stufe 
das Os capitatum schon durch seine ungewöhnliche Grösse aus. Seine 
Gelenkflächen sind schon ausgebildet, namentlich das Kugelgelenk mit dem 
Lunatum. Mit Ausnahme des Triquetrum und des Pisiforme stehen alle 



^ V. Bardeleben, Hand und Fnss. Verh. dmr anat, Oet. 18d4. S. 257. 
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Handwurzelknochen mit ihm in Beziehung, sogar das Multangulum majus. 
Letzteres wird wohl erst durch das Wachsthum des Multangulum minus 
weggedrängt, welches am Modell nur an der Hohlhandseite zu sehen ist 

Der zweitgrösste Knorpel der distalen Reihe ist das Hamatum, das 
die Gestalt eines quergestellten Keiles hat; auch dieser Knorpel wird bei 
den weiteren Wachsthumsvorgängen nicht verdrängt und behalt seine Lage- 
beziehung zum 4. und 5. Metacarpalknorpel einerseits, zum Triquetrum und 
Capitatum andererseits in der Folgezeit bei. 

Die distale Handwurzelreihe folgt der proximalen in ihrer radialen Ver- 
schiebung. 

Metacarpus: Die verschiedenen Metacarpalknorpel zeigen sehr ver- 
schiedene Grösse. Vor allem ßQlt auf, wie sehr der Metac. L hinter den 
anderen im Wachsthum zurückgeblieben ist Am Modell ist er nur halb 
so lang wie der Metac. V; der Metac. III äbertrifft alle anderen an Länge. 

Die complicirten proximalen Gelenkflächen sind jetzt schon ausgebildet 
Die ausgesprochenen Sattelgelenke des Metac. I und V erklären sich leicht 
aus ihrer jetzigen Lagebeziehung. 

Der Metac. I lagert sich nämlich in den Winkel zwischen Radius und 
Naviculare. Die Fläche die dem späteren Gelenk entspricht, besitzt wie 
gesagt schon jetzt eine sattelförmige Gestalt Wenn es dann später vom 
Radius abrückt, passt sich das naviculare dieser Fläche an. 

Aehnlioh verhält es sich mit dem Metac. V; dieser keilt sich am 
Modell zwischen Triquetrum und Hamatum ein und besitzt auch hier 
schon eine sattelförmige Gelenkfläche, an die sich das Hamatum nachträg- 
lich anformt 

Die distalen Gelenke der Mittelhandknochen zeigen verschiedene Stadien 
der Entwiokelung; bei den Metac. III und IV sind sie schon fertig aus- 
gebildet, sie zeigen schon deutliche Gelenkhöhlen; die Phalangen sind 
länglich, während beim Metac. V das angelegte Stück der 1. Phalanx sich 
wie eine kolbige Auftreibung des Metacarpalknorpels verhält Die äussere 
Haut umschliesst die kolbige Aufbreibung des V. Metacarpus (Phalanx- 
anlage) von allen Seiten; der gleichmässige Abstand der Haut von der 
Grenzschicht beider Knorpel lässt vermuthen, dass von allen Seiten auf 
das sich bildende Gelenk ein gleichmässiger Druck ausgeübt wird und 
erklärt auf diese Weise das Zustandekonmien eines Kugelgelenkes. 

Die Phalangen lassen am ModeU ihre spätere Form noch nicht er- 
kennen. Es sind überhaupt nur erste Phalangen nachweisbar. Diese 
zeigen im Allgemeinen eine etwas abgeplattete Form, sitzen mit breiter 
Basis auf den entsprechenden Mittelhandknorpel auf und spitzen sich 
dorsalwärts zu. 
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Wie schon oben erwähnt» hat sich die eiste Phalanx des 5. Fingers 
Duch nicht vollständig vom Mittelhandknorpel abgelöst; sie entspricht in 
ihrer Form am meisten den kolbigen Yerdickungen an den dritten Pha- 
langen der ausgebildeten Finger. 

Sesambeine finden sich an der Hand des Embryo 80 an denselben 
Stellen, wo sie anch an der ausgebildeten Hand vorkommen. Ich habe 
sie indessen nicht dargestellt, weil ihre entwickelungsgeschichüiche Be- 
deutung sehr in Frage steht und weil sie mir die üebersichtlichkeit des 
Modells gestört and die technischen Schwierigkeiten wesentlich erhöht 
hatten. 

Phalangenwachsthum. 

Im Stadium des Embryos S^ (12« 5"'°'), in dem die langen Eztremitäten- 
knochen schon als abgeschlossene vorknorpelige Bildungen zu erkennen sind, 
kann man von der Handwurzel an distalwärts nur homogenes Gewebe 
unterscheiden (ebenfalls am Fuss bei N). 

In diesem Stadium sind aber die Oeßhsse und Nerven bis unter die 
Epidermis zu verfolgen. Sie theilen das homogene Oewebe in bestimmte 
Gebiete ein. Ein Gefassbogen fuhrt in einem Kreisbogen von schätzungs- 
weise 150^ von der Badialseite nach der Ulnarseite hin und begrenzt auf 
diese Weise das Gebiet der späteren Handwurzel. Von diesem Bogen aus 
entspringen kleinere Gefasse, die das distal gelegene Grenzgebiet in fünf 
gleiche Bezirke eintheilen, m denen wir unschwer die Mittelhand erkennen. 
Die äussere Haut schliesst sich fiberall platt an; sie zeigt noch keine Hervor- 
treibungen, die als Fingeraulagen zu deuten wären. 

Im nächsten Stadium entstehen, wohl unter dem Einfluss der Geftes- 
versorgung, an der Epidermis Auftreibungen, die an den oben beschriebenen 
Gefassgebieten gelegen und als erste Anlagen der Finger erkennbar sind. 

Gleichzeitig nimmt das Gewebe der Mittelhand und der Hand- 
wurzel bestimmtere vorknorpelige Formen an« Diese Formen werden 
aber in der Mittelhand (bezw. Mittelfuss) früher kenntlich, als in der 
Handwurzel (Fusswurzel). Auch in späteren Stadien zeigen sie verschie- 
dene Entwickelungsstufen; bei Emybro Ob sind sie theilweise schon 
in Knorpel umgewandelt (Fuss), während die Fusswurzelknochen noch vor- 
knorpelige Beschaffenheit zeigen. 

Entsprechend den Auftreibungen der Epidermis finden wir in gleichen 
Abfit&ndeii im Gentrum eine kolbige Verdickung des Yorknorpels am 
distalen Ende der Mittelhandknochen. Das knorpelige (Gewebe im Schaft 
der Mittelhandknochen geht ganz unmerklich über in den Vorknorpel der 
kulbigen Auffcreibung, der von allen Seiten gleichmässig von der Epidermis 
begrenzt wird. 
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Im nächsten Stadium , das bisweilen am gleichen Embiyo an der 
anderen Extremität zu finden ist (Embryo Ob Hand), bildet sich eine 
bindegewebige Grenzschicht zwischen Knorpel und Vorknorpel, die in ihrer 
Form dem Verlauf der Epidermis genau folgt. 

Der vorknorpelige Jheil umschliesst dann den Knorpel der Mittelhand 
wie eine Kappe; die Grenzschicht stellt den ersten Anfang des Metacarpo- 
phalangealgelenkes, der Vorknorpel die 1. Phalax dar. 

Später bildet sich, wahrscheinlich unter dem Einfluss einer neuen 
Gefasssprossung an der Epidermis eine neue Her vortreibung; zugleich bildet 
sich die vorknorpelige Kappe in Knorpel um (der Druck der Epidermis 
fallt für eine Zeit limg weg) und ninmit nun ganz die Form des Basal- 
stückes der 1. Phalanx an. 

In gleicher Weise bilden sich auch die zweiten und dritten Phalangen, 
indem vermöge einer schubweisen Auswölbung der Epidermis immer neuer 
Baum geschaffen wird. 

Die zweiten und dritten Phalangen sind nicht als Vorknorpel von 
Anfang weg vorgebildet. Dies sieht man sehr schön in den Stadien, wo 
eben eine neue Epidermishervortreibung entsteht und der Vorknorpel sich 
in Knorpel umwandelt Zwischen dem distalen Ende des Knorpels ent- 
steht dann ein leerer Baum, in dem keinerlei vorknorpelige Bildungen 
nachzuweisen sind. 

Diese Abhängigkeit des Phalangenwachsthums von der Epidermis be- 
stätigt ein allgemeines Princip, das z. B. auch bei der Flossenbildung der 
Fische auffallig hervortritt. Wo sich eine Flosse bilden soll, entsteht 
zuerst eine Epidermisfalte mit leerem Innenraum, in die die Gewebe nach- 
träglich hineinwachsen. 

Durch die Art der Knorpelentwickelung unterscheiden sich die 
Phalangen von allen anderen Knorpeln des Skelets, weshalb man mit 
Fug und Becht von einem selbstständigen Phalangenwachsthum reden darf. 

C. Beckengflrtel. 

Da sich die untere Körperhälfte langsamer entwickelt, als die obere, 
ist die Cart. coxae nur etwa halb so gross, wie das Schulterblatt; die 
Knorpel des Ober- und Unterschenkels stehen meist hinter den ent- 
sprechenden Knorpeln des Armes zurück. 

An der unteren Extremität des 25 fach vergrösserten Modelles des 
Embryos 80 misst das Femur: 

Länge 61 "*" 

Querdurchmesser des Schaftes 13« 5 „ 

„ der Condylen 30 „ 
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mm 



Tibia: Lange 37 

Grösste Breite am proximalen Ende 24 „ 

Fibula: Länge 30 ,, 

Grösste Breite am distalen Ende . 9 • 5 ,, 

Breite von Tibia and Fibula: 

am distalen Ende 27°"™ 

in der Mitte 22 „ 

Fuss: Länge 47 



mm 



Maasse nach Burtscher und Aebi in Procenten der ganzen Länge 
der Extremität bei Erwachsenen: 

Oberschenkel UnterBcbenkel Fobb 

45*9 35-4 18-5 Frocent 

Dieselben Maasse am Embryo 80: 

Obersehenkel UnterschcDkel Fass 

42 25-5 32.5 Procent 

Am Fuss sind die Knorpel des Tarsalgebietes relativ weiter entwickelt, 
als die des Mittelfusses, die noch sehr unscheinbar sind. Die Gesammt- 
masse des Tarsus beträgt mehr als die Gesammtmasse der Metatarsen, 
während am Arm umgekehrt die Masse des Metacarpus diejenige des 
Garpus schätzungsweise um mehr als das Doppelte übertrifft. So zeigt 
sich schon auf dieser frühen Stufe ein Unterschied, der die Homologisirung 
erschwert 

Noch stehen beim Embryo SO Ellbogen und Knie beide nach aus- 
wärts und hinten. Der Vorderarm steht genau parallel dem Unterschenkel ; 
nur die Axe des Oberschenkels weicht von der des Oberarmes um einen 
spitzen Winkel ab. — 

Das Becken besteht aus zwei seitlichen Anlagen, welche weder 
unter sich, noch mit dem Kreuzbein verbunden sind. Die Axen 
beider Beckenhälften trefiißD sich über der Spitze des Steissbeines und bilden 
einen rechten Winkel. 

Es lassen sich am Becken drei Partien unterscheiden, die die Form 
der später unterschiedenen drei Knochen, Oss. pubis, ischium, ileum, leicht 
erkennen lassen; der Knorpel zeigt indessen keine Trennungslinie; dagegen 
ist an der Pfannenfläche eine oberflächliche Kintheilung in drei Abschnitte 
erkennbar, die den Grenzen der späteren Knochen entsprechen. 

Die Darmbeinschaufel ist durch ihre charakteristische platte und 
bogenförmig begrenzte Gestalt sehr leicht zu erkennen. Sie ist noch nicht 
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grösser, als der Theil des Schulterblattes, welcher vom Margo sup. bis zar 
Spina reicht, und bildet mit der Langsaxe des übrigen Beckenknurpels einen 
Winkel; eine ähnUche, wenn auch viel schwächer ausgeprägte Abweichung 
findet sich auch in der Richtung des Margo sup. scapulae und dem übrigen 
Schulterblatt. Beide Darmbeinschaufeln laufen fast parallel. 

Das Schambein ist bedeutend starker entwickelt, als das Sitzbein; 
das Foramen obturatum ist noch nicht geschlossen. Auf die Einflüsse der 
Nerven bei diesen Bildungen hat Petersen^ besonders sein Augenmerk 
gerichtet; ich kann hier auf seine ausgezeichnete Arbeit verweisen. Das 
Schambein steht in Bezug auf seine Grösse hinter dem Proc. coracoideus 
des Schulterblattes erheblich zurück. 

Am Becken sind die Spinae ant sup. und post. inf. leicht zu erkennen, 
das Tuber ischiadicum ist aber sehr schwach entwickelt Das Becken er- 
ßhrt in der Folge den Hauptzuwachs in der Richtung seines grössten 
Durchmessers, also nach vorn und nach hinten; hinten moss es verh&ltniss- 
mässig bald auf die Massa lateralis des Kreuzbeines stossen, wo es dann 
zu ausgedehnten Enorpelwucherungen kommt (Synchondrosis). 

Die Rami ossis pubis gelangen erst später zur Verwachsung (Petersen). 
Am Modell zeigt sich die Beckenanlage genau in ihrer richtigen Stellung 
zum Kreuzbein. Petersen giebt an, dass sich das Darmbein später am 
Kreuzbein um einen Wirbel emporschiebt Dies halte ich für keinen 
correcten Ausdruck des Thatbestandes; dagegen kann sehr wohl die Ver- 
wachsung zuerst am 2. Kreuzbeinwirbel beginnen und dann später auf den 
1. Ejreuzbeinwirbel übergreifen; dies stimmt überein mit der Wachsthums- 
richtung der Darmbeinschaufeln. Am Modell ist nämlich die Entfernung 
der Massa lat des 2. Kreuzbeinwirbels vom Becken etwas geringer, als die 
des ersten. 

Auch die Axen der Beckenknorpel erfahren in der Folge keine Ver- 
schiebung mehr; die Ebene des Beckeneiuganges ist jetzt schon in ihrer 
endgültigen Stellung zum Kreuzbein. Durch das einseitige Wachsthum der 
Darmbeinschaufel nach oben und aussen wird leicht eine Verschiebung des 
ganzen Beckens vorgetäuscht Die zuerst gebildeten Theile bleiben aber 
in ihrer jetzigen Lagebeziehung zur Wirbelsäule. 

Femur: Die Knorpel des Ober- und Unterschenkels zeigen eine be- 
sonders plumpe, gedrungene Form. Die grösste Länge des Femur verhält 
sich zur dünnsten Stelle wie 3*5 : 1. 

Das Collum femoris und der Trochanter major sind erst angedeutet; 
letzterer verhält sich ungefähr so, wie das Tub. majus des Humerus; beide 



^ Peterseu, Untersuchungen zur Entwickelungsgeschichte des menschlicheu 
BeckeiiB. Die» Archiv, 1893. Anat Abthlg. S.67i£. 
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erhalten ihre charakteristische Form wohl erst unter dem Einflnss aus- 
giebigerer Muskelcontractionen. Die Linea aspera zeigt sich als leichte 
Hervortreibung; ein Trochanter minor ist noch nicht zu erkennen. 

Das distale Ende des. Femur ist nach aussen und etwas nach unten 
gerichtet Zwischen den weit hervorstehenden Condyli zeigt sich am Modell 
eine besonders tiefe Fossa intercondyloidea, die nach hinten durch die Tibia 
abgeschlossen wird ; der Ort der Epicondylen ist nachweisbar. Das Planum 
popl. stellt eine seichte Orube dar und entspricht der Form am Neugeborenen. 

Das Femur bedarf zur Erlangung seiner endgültigen Form fast aus- 
schliesslich des Längenwachsthums und der Modellirung durch die Muskeln. 

Die Patella habe ich am Modell nicht angegeben, da sie nicht echtes 
Knorpe^ewebe aufweist und sich im üebrigen wie ein Sesambein verhält, 
das nur im Zusammenhang mit dem Muskelsystem verständlich wird. 

Tibia: Das proximale Ende der Tibia ist schon jetzt erheblich dicker, 
als das Capitulum radii; der Schaft ist leicht gekrümmt mit der Convexitat 
nach aussen und entspricht in seiner Krümmung genau der äusserlich 
sichtbaren Oberflächenbiegung des Unterschenkels; auch liegt er der 
äusseren Haut dicht an. Das proximale Ende articulirt mit dem Femur 
und enthält zwei rundliche Oelenkflächen für die Condyli; zwischen diesen 
erkennt man eine Fossa intercondyloidea. 

Das distale Ende der Tibia unterscheidet sich in seiner Dicke von dem 
Ende der Fibula nicht so sehr, wie am fertigen Knochen und hat bereits 
seine charakteristische Form; man unterscheidet schon jetzt einen ausge- 
sprochenen Malleolus medialis, desgleichen eine typische Facies articularis inf. 

Tibia und Fibula berühren sich am distalen Ende nicht; der Zwischen- 
raum ist mit weichem Bindegewebe ausgefüllt, das wohl nicht gut als 
selbstständige £[norpelanlage (Intermedium tarsi von Bardeleben) gedeutet 
werden kann. 

Die Tibia erreicht ihre endgültige Form dadurch, dass sich ihre jetzigen 
Durchmesser im quadratischen Verhältniss vergrössern.^ 

Die Fibula übertrifft am Modell nur wenig die Grösse des dritten 
Mittelhandknorpels. Ihr proximales Ende legt sich noch unmittelbar 
an den Condylus lat. femoris an. Der Apex fibulae lässt sich in diesem 
Stadium noch mit dem Olecranon ulnae vergleichen; wie dieses, so steigt 
auch der Apex hinter dem Condylus lateralis empor. So wird man auf 
die Yermuthung gebracht, dass die Fibula und Ulna aus zwei ursprünglich 
gleich werthigen Anlagen hervorgegangen seien. 

' Die engste Stelle an der Diaphyse beträgt jetzt V, der Längsaxe; im endgültigen 
Stadium verhalten sieb diese beiden Dnrchmesser wie 1:9. — Der Dorchmesser der 
beiden Condylen verhalt sich zur Längsaxe wie 1 : 2, im endgültigen Stadiam wie 1 : 4 j 
an den Übrigen Knochen sind die Zahlenverhaltnisse nicht so einfach. 
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Das Capitolom fibulae wird erst später durch die sich verbreiternde 
Tibia seitlich verdrängt und seine Gelenkfläche rutscht dann an der Tibia 
hinunter. 

Das distale Ende der Fibula zeigt seine typische Gestalt, einen aus- 
gebildeten Malleolus lateralis und eine der endgültigen entsprechende Ge- 
lenkfläche. 

Der Querschnitt des Schaftes der Fibula ist noch rund; die scharfen 
Kanten scheinen sich erst später unter dem Einfluss der Muskeln zu ent- 
wickeln. 

Fuss: An der äusseren Form der unteren Extremität des Embryos SO 
fällt uns auf der Plantarseite unterhalb der leicht erkennbaren Zehenwülste 
eine massige Verdickung auf, die man leicht falschlich der Muscolatatur 
des Hallux zuschreiben könnte. Ein Vergleich mit dem Modell belehrt 
uns aber, dass an dieser Stelle die knorpelige Anlage des Calcaneos der 
äusseren Haut hart anliegt und diese Hervortreibung veranlasst 

Die äussere Form des Fusses unterscheidet sich nur wenig von der 
äusseren Form der Hand; ausser obiger Hervortreibung finden wir als 
charakteristisch für den Fuss noch auf der Dorsalseite eine seichte Binne 
in der Gegend des Sprunggelenkes und eine zweite, weniger ausgesprochene, 
die ungefähr dem freien Baum zwischen Tibia und Fibula entspricht 

Die Knorpel des Tarsus zeigen alle schon ihre definitive Form. Das 
Tuber calcanei ragt weit lateralwärts hervor, ebenso die Tub. oss. caboidei 
und der V. Mittelfnssknochen. Die Knorpel zeigen unter sich schon fast 
vollständig die endgültigen Lagebeziehungen; auch die Gelenkflächen sind 
schon ausgeprägt. Hierin weicht die Fusswurzel also ganz erheblich von 
der Handwurzel ab, bei der, wie oben gezeigt wurde, zur definitiven Lagerung 
der Knorpelstücke noch erhebliche Verschiebungen vor sich gehen müssen 
Dieser Umstand erschwert natürlich eine Homologie mit der weniger ent- 
wickelten Handwurzel ungemein. 

Trotzdem lassen sich auf Grund der jetzigen Lagebeziehungen der 
Knorpel einige Aehnlichkeiten zwischen Hand und Fuss nachweisen: 

Dem zwischen Ulna und Radius eingekeilten Lunatum entspricht am 
Fuss der Talus; den beiden mit der Ulna articulirenden Knorpeln Trique- 
trum plus pisiforme entspricht am Fuss der Galcaneus, der in diesem 
Stadium in weiter Ausdehnung mit der Fibula articulirt;^ die Fibula wird 
dann aber bald durch den seitlich sich ausdehnenden Talus verdrängt 

Ein früheres Stadium wäre für die Homologisirung jedenfalls wesentlich 
günstiger gewesen. Unter den Schnittreihen einzelner Füsse von mensch- 
lichen Embryonen, die ich daraufhin angesehen habe, fand sich leider das 



* Wahrscheinlich wird aus dieser Gelenkfläohe die spatere Faoies ait. pocrt 
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gewänschte Stadinm nicht, so dass ich an dieser Stelle auf eine präcise 
Durchführung einer Homologie auf Grund von Lagebeziehungen während 
der Entwickelung verzichten muss. 

Bei der Durchsicht der Schnitte fiel mir auf, dass sich das Fassge- 
wölbe schon verhältnissmässig früh bildet Auf Schnitten, die parallel zur 
Plantarseite des Fusses gelegt sind, bilden die Knorpel eine X-Form, deren 
einer Schenkel vom Tuber calcanei zur Grosszehenspitze, der andere vom 
Talus zum Cuboideum und zur Kleinzehenspitze fahrt. Beide Schenkel 
treffen sieb im Navicnlare; wäre dieses nicht an dieser Stelle, sondern bei- 
spielsweise in der ersten Beihe, so würde die X-Form unkenntlich und die 
Wölbung würde verschwinden. 

Metatarsus and Phalangen: Wegen der Kleinheit der Verhältnisse 
am Fuss gelang mir die plastische Darstellung der zweiten Fusswurzelreihe 
lange nicht so gut, wie die Handwurzel. Noch mehr wurde die plastische 
Darstellung der Metatarsalknorpel und Phalangen dadurch erschwert, dass 
die Schnittrichtung parallel zur Axe der Phalangen ging, so dass jeder 
Metatarsalknorpel und jede Phalanx nur 2 bis 3 Mal vom Schnitt getroffen 
war; die Phalangen habe ich daher am Modell ganz weggelassen. 

Die Metatarsalknorpel entsprechen in ihrer Form den Metacarpal- 
knochen, sind aber an Grösse erheblich hinter jenen zurückgeblieben. 

Die Phalangen des Fusses entwickeln sich ebenso wie an der Hand, 
durch Apposition (Phalangenwachsthum). 

Sesambeine des Fusses habe ich am Modell nicht angegeben, aus 
denselben Gründen, wie oben. 

D. Sehidel. 

Das Modell des Schädels des Embryos 80 erinnert namentlich in 
der Seitenansicht an gewisse Chondrocranien von Selachiern, wie sie uns 
durch die Abbildungen von Parker^ und Gegenbaur^ wiedergegeben 
werden. Dazu tragen vor allem bei: die flache Gestalt des gesammten 
Knorpelcraniums, das scharf hervortretende Rostrum, die plagiostomenartige 
Breite der Lücke zwischen dem ünterkieferbogen (Meckerschem Knorpel) 
und dem übrigen Kopfskelet 

Der M eck er sehe Knorpel erscheint als erster und bedeutendster 
Visceralbogen; er endigt beiderseits vor der durch ihre Mächtigkeit auf- 
fallenden Gehörkapsel. 

^ Parker and Bettany, Morphologie des Schädel», Deatsohe Ausgabe von 
Vetter. Stuttgart 1879. S. 37 a. 40. 

' Qegenbaar, Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie der Wirhelthiere. 
Heft III. Das Kopfskelet der Selachier. Leipzig 1872. Taf. X tf. 
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Die auf die Gehörkapsel folgende ood durch eine Spalte von ihr ge- 
trennte Occipitalgegend ist durch ein solides Basalstück und zwei daran 
anschliessende, schlank auslaufende Schuppen wohl charakterisirt. 

Nach vom erhebt sich aus dem Gebiet des Keilbeinkörpers eine ziem- 
lich steil aufsteigende Wand, die hintere Sattellehne, die sich zur ferneren 
Orientirung am knorpeligen Schädel sehr nützlich erweist 

Von der vor der Sattellehne liegenden Fläche gehen beiderseits mit 
dünnem Stiel die myrthenblattähnlich geformten Alae minores ab; von den 
grossen Keilbeinflügeln ist noch nichts zu sehen. Das Bostrum, . die Anlage 
der spateren Yomer umschliessend, beginnt als dicke, unten etwas abgeflachte 
Masse am vorderen Keilbemkörper. Nach vom verdünnt es sich zu einer 
vertikal stehenden Platte, die nach obenhin sich zuschärft. 

Von der Sattellehne nach vom fallt die Fläche steil ab bis zu der 
Stelle wo das gewaltige Bostmm beginnt, dessen Längenaxe mit der Richtung 
der Sattellehne einen fast rechten Winkel bildet. 

Bei der Ansicht von vom sieht man auf die beiden Gehörkapseln, die 
den ganzen seitlichen Bezirk einnehmen. Ihre Basis ist annähernd horizontal 
gerichtet; ihre obere Fläche steigt dagegen von der Mitte nach der Seite 
hin empor, so dass die oberste Spitze die dahinter gelegenen Occipitalschuppen 
fast ganz verdeckt Am üebergang von der vorderen zur oberen Fläche 
zeigt der Grehörknorpel einen tiefen Einschnitt für den Durchtritt des N. 
facialis; zwei spitze Knorpelfortsätze legen sich darüber weg, ohne zusammen 
zu treffen. 

Der mittlere Bezirk bei der Ansicht von vom wird von der vertikal- 
stehenden Sattelfläche eingenommen, deren Beziehungen einerseits zur 
Sattellehne, andererseits zur Basis des Etostrums oben hervorgehoben wurden. 

Hinter dem ersten knorpeligen Visceralbogen (dem Meckerschen 
Knorpel) folgen ein zweiter und dritter. Beide sind schlanke Knorpelstäbe, 
deren mediale Enden zu einem gemeinsamen Mittelstück verschmolzen sind. 
Die Krümmung der drei Visceralbogen ist eine auffallend gleichmässige; 
der zweite Bogen ist bedeutend länger als der dritte. 

Die Knorpelcentren des Schädels. 

Die verschiedenen Knorpelanlagen des Schädels sind nicht gleich weit 
in der Entwickelung fortgeschritten. Während der Knorpel in dem hinter 
der Sattellehne gelegenen Bezirk eine zusammenhängende gleichmässige 
Masse bildet, können im vorderen Schädelabschnitt noch gesonderte 
Knorpelcentren nachgewiesen werden, die gegen einander durch weniger 
differenzirtes Vorknorpelgewebe abgegrenzt sind. 
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Dass es sich hier sieht um Ossificationscentren handelt, geht aus der 
BesohafFenheit des Gewebes und aus dem noch frühen Stadium des Embryos 
hervor. In dieser Annahme bestärkt mich auch der Umstand^ dass, wie 
frühere Forscher^ gefunden haben, bei viel älteren Embiyonen aller Knorpel 
des Schädels fest an einander gefügt ist und keine Spur einer Eintheilung 
in verschiedene Gentren erkennen lässt Auch sollen die Enochencentren 
für das Keilbein erst im fünften Monat entstehen.^ 

Die Spalten zwischen den einzelnen Knorpelcentren werden durch 
Vorknorpelgewebe ausgefüllt, das sich nur wenig vom Knorpel unterscheidet. 
Ich musste es mit modeUiren; und so kann man sich am fertigen Modell 
keine Vorstellung der einzelnen Bezirke machen. Ich habe mir daher ein 
Modell der Knorpelcentren aus Thon hergestellt und versucht, in Taf. I, 
Fig. 3 und 4, eine plastische Zeichnung desselben anzufertigen. 

Im vorderen Schadelbezirk sind fünf gesonderte Knorpelcentren zu 
unterscheiden, von denen zwei paarig, eins unpaarig erscheint: es sind zwei 
hintere und zwei vordere Keilbeincentren und das Gentrum des Bostrums. 

Das hintere Paar dehnt sich nach hinten noch ein Stück weit (am 
Modell 1 ^™) unter der Sattellehne aus, ist also in seinem hinteren Ab- 
schnitt sicher noch parachordal zu nennen, da ja die Chorda dorsalls bis 
in die hintere Sattellehne zu verfolgen ist. Von dem darübergelegenen 
Gewebe der hinteren Sattellehne sind diese Knorpelkeme nicht sehr scharf 
abg^frenzt; es fehlt eine vorwiegend bindegewebige Grenzschicht Man 
kann aber den abgesonderten Bezirk an der Anordnung der Knorpelzellen 
leicht erkennen; das Gentrum kennzeichnet sich durch besonders grosse 
Zellen, während diese nach der Peripherie des Bezirkes kleiner und flacher 
werden. 

Vor der Sattellehne sind die beiderseitigen Knorpelbezirke des hinteren 
Keilbeins mit einander verschmolzen. Hart an der lateralen Grenze des 
Knorpels verläuft die Garotis interna, welche gerade an der Verschmelzungs- 
stelle einen nach der Mitte convexen Bogen beschreibt Ueber der Ver- 
schmelzungsstelle liegt die Hypophyse und weiter ventralwärts das Ghiasma. 

Die Knorpelcentren des vorderen Keilbeins bilden zwei beinahe 
kugehrunde Hauptmassen mit einem Durchmesser von 1 Vs ""^i seitlich zeigen 
sie beide die Ala minor als einen wunderlich geformten Fortsatz. Auf 
einem kurzen, an der Basis verdickten Stiel sitzt ein flächenhaftes Knorpel- 
gebilde, das ich oben mit einem Myrthenblatt verglichen habe. Die Ebenen 

^ W. V. Noorden» Beitrag zur Anatomie der knorpeligen Schädelbasis menseh- 
lieber Embryonen. Dies Archiv, 1887. S. 241 ff. 

' Bambaad hat fftr das Keilbein aUein 9 bis 11 Knochenkerne angegeben, die 
nieht mit meinen Knorpeloentren 
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der beiden Blätter sind schräg gerichtet, so dass sich die Fortsetzungen der- 
selben hinter der Sella turcica in der Medianlinie des Schädels treffen 
würden. Die Ala zeigt also eine obere und eine untere nach vom und 
medialwärts geneigte Fläche. 

Augapfel und Weichtheile der Orbita befinden sich in diesem Stadium 
noch sehr weit seitlich. Bei der Ansicht von vom werden sie theilweise 
von der Ala minor überdeckt Nach oben stosst die letztere unmittelbar 
an die Gehirnhäute an; direkt über ihr verläuft der Hauptstamm der 
Carotis int. in schräger Richtung nach aussen, so dass man im vordersten 
Abschnitt schon von einer Art fossae Sylvii (cerebri media) reden kann. 

An der vorderen unteren Kante des Knorpelfortsatzes befindet sich 
zwischen Blatt und Stiel ein scharfer Einschnitt, durch den der 
N. opticus nach dem Bulbus tritt 

Die ersten knorpeligen Anlagen stimmen, wie man sieht, mit den 
späteren Verhältnissen der Ala minor im Wesentlichen überein. Der Stiel 
des knorpeligen Fortsatzes entspricht dem zwischen For. opticum und . Fiss. 
orb. sup. gelegenen Stiel des kleinen Keilbeinflügels, während das blatt- 
artige Gebilde in die obere und mediale Begrenzung der definitiven Orbita 
übergeht Ueberall zeigt es innigen Anschluss an die Bindegewebsmassen 
der Gehirnhäute, so dass man das Knorpelgebiet noch nicht scharf ab- 
grenzen kann. 

Das vordere Paar der Keilbeinknorpel ist noch nicht verwachsen. 
Zwischen den beiden Centren tritt in der Medianlinie ein bindegewebiges, 
schlauchförmiges Gebilde beinahe in senkrechter Richtung bis zum Rachen- 
epithel herab, wo es in einer breiten Eudplatte endigt (Schnitt 132). Das 
Gebilde enthält im Inneren unregelmässige degenerirte Zellen. Schnitt 12 
des fast gleichalterigen Embryos S (sagittal) zeigt an dieser Stelle deutlich 
den Ausführungsgang der Hypophyse, der also in dem Stadium des 
Embryos SO noch nachzuweisen ist. 

Nach vorn schliesst sich an das Knorpelpaar des vorderen Keilbein- 
knorpels eine unpaarige Anlage, als vorderster Abschnitt des Knorpel- 
schädels an. Dieser Knorpel, das Rostrum, dessen Beschreibung schon oben 
gegeben wurde, stosst mit breiter Basis an die vorderen sowohl als auch 
an die hinteren Keilbeinknorpel an. Das Rostrum läuft nach vom und 
oben in eine feine Platte aus, die mit dem späteren Ethmoidalgebiet 
in Beziehung tritt Seine untere Kante ist erheblich verdickt und liegt 
der Schleimhaut des Mundrachenraumes unmittelbar an (Tafel I, Fig. 4 
und Tafel II, Fig. 11). 

Die obere Kante des Rostrums geht etwas weiter vorn wieder in ein 
kleineres keilförmiges Gebilde über, dessen Basis dem Gehirn zugekehrt ist 
und das zu beiden Seiten mit den vorknorpelig angelegten Nasenmuscheln 
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im Zusammenhaiig steht Dies ist die eigentliche Ethmoidalanlage, die aber 
aof dieser Stufe noch nicht fertigen Knorpel aufweist; die Lamina cribrosa 
ist fast um die doppelte Höhe des Bostrums von diesem entfernt. 

Dadurch, dass das unpaare Rostrum nach oben ?on dem vorknorpeligen 
Ethmoidale, nach unten direct von dem Bachenepithel begrenzt wird, 
charakterisirt es sich als Yomeranlage; ein weiterer Beweis für diese 
Identität ist seine topographische Beziehung zum Keilbein, sowie die steile 
Richtung seiner Längsaxe, schliesslich auch seine typische Gestalt.^ 



Von der Sattellehne dorsalwärts bis zum For. ooo. magnum zeigt der 
Knorpel der Schädelbasis am Embryo SO eine zusammenhängende Masse 
(Basilarplatte), die in diesem Stadium keine Trennungsschichten zeigt 

Auf früheren Stufen kann man dagegen in diesem Gebiet zwei Paare 
bilateraler Centren unterscheideui welche bald in der Längsrichtung, später 
auch in der Medianlinie yerschmelzen. Die vordere, grössere Anlage stellt 
die länglichen, von Parker als Parachordalia bezeichneten Knorpel- 
stücke dar, die bald zu den Gehörkapseln in Beziehung treten. Die hinteren 
kleineren Centren hat schon Froriep als eine gesonderte Occipitalanlage 
(Occipitalwirbel) beschrieben, deren Vorhandensein ich an den jüngsten 
Embryonen, die mir zu Gebote standen, Embryo iV' und Embryo iS^, be- 
stätigen kann; von Parker ist ein gesonderter Occipitalwirbel beim Schwein 
und den Selachiem beobachtet worden. 

Die quere Trennungsschicht zwischen Parachordalia und Occipitalwirbel 
verschwindet indessen sehr bald, während die mediane noch längere Zeit 
bestehen bleibt; an dem Modell sieht man als letzten Ueberrest der 
medianen Trennung eine an der Unterseite der Schädelbasis sichtbare 
mediane Längsfurche. 

Die vier letzteren Centren treten zu einer Zeit hervor, wo im prae- 
chordalen Gebiete noch keine Knorpelcentren nachweisbar sind und sind 
daher älter als jene. 

Die in den verschiedenen Stadien beim menschlichen Embryo 
nachweisbaren Knorpelcentren sind: 

Basilarplatte: 

1. Zwei bilaterale Centren, späteres Occipitale (hinterer Trabekel nach 
Parker). 

2. Zwei bilaterale Centren, die mit den Gehörkapseln in Verbindung 
treten (Parachordalia). 



^ Auch beim ausgebildeten Vomer grenzt die breitere Kante an die Rachen- 
Bchleimbant. 

AxchiY f. A. a. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 3 
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Trabekelplatte (vorderer Schädelbalkeo nach Rathke,: 

3. Zwei bilaterale Centren im hinteren und unteren Abschnitt des 
Keilbeinkörpers. 

4. Zwei bilaterale Centren im vorderen oberen Theil des Keilbeinkörpers 
nebst den Alae minores. 

5. Ein unpaarer, medial gelegener Fortsatz (Vomer). 

Beschreibung des Schädels. 

Occipitale. Das Occipitale zeigt sich am Modell als eine directe 
Fortsetzung der Wirbelsaule; seine Schuppen verhalten sich wie die hinteren 
Fortsätze der Wirbel. 

Man könnte wegen der enormen Grösse der Schuppen Zweifel hegen, 
ob es sich da um Bildungen handele, die den hinteren Fortsätzen der 
Wirbel gleichwerthig seien, indessen sind die Fortsätze des Atlas und Epi* 
stropheus denen der übrigen Halswirbel auch schon erheblich an Grösse 
überlegen. 

Die Schuppen verlaufen vollständig frei und articuliren nur theilweise 
an der Wurzel mit dem Atlas (ebenso Halswirbelfortsätze, s. oben). 

Der N. hypoglossus wird in diesem Stadium von dem wuchernden 
Knorpel an der Wurzel der Schuppen überbrückt und erhält auf diese 
Weise seinen selbstständigen Austritt 

Im Vorknorpelstadium (Embryo S^) ist der Canalis hypogl. noch nicht 
gebildet, der Nerv verläuft da noch seitlich von den Körperanlagen des 
Occipitale und verlässt die Kopfregion zusammen mit IX, X und XI. 

Der Canalis hypogl. ist ursprünglich als eine nach vom offene Rinne 
vor der Wurzel der Occipitalschnppe angelegt; in gleicher Weise, aber weiter 
lateralwärts, bildet sich auch die Incisura jugularis. Die Stellung beider 
Rinnen zu einander entspricht der medialen Durchtrittsstelle der Hypoglossus- 
wurzel und der lateralen der Accessorius-, Vagus- und Glossopharyngeus- 
wurzel durch die Gehimoberfläche. Beide Rinnen zusammen genommen 
entj^prechen dem Sulcus n. spinalis der Wirbel. Die Umbildung des Sulo. 
hypogl. zu einem Canal geschieht als secundäre Ueberbrückung durch 
eine Knorpelspange. 

Die Occipitalschuppen stellen zur Zeit den am höchsten heraufreichenden 
Bogentheil des Primordialschädels dar. 

An der Wurzel der Schuppen ist ein Emissarium condyloideum deut- 
lich nachzuweisen. Der Band, welcher später das For. occip. magnum be- 
grenzt, ist schon jetzt deutlich gewulstet. 

An der vorderen Kante der Schuppen sind schon alle Eigenthümlich- 
keiten ausgebildet, z. B. Proc. jug. und intrajagularis. Das Foramen jug. 
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nimmt in diesem Stadium die ToUe Breite des Primordialschädels ein. Es 
sind nämlich die Venen mächtig entwickelt and verhindern vorerst eine 
Verwachsung der Occipitalschuppe mit dem Gehörknorpel. 

Die Condyli laterales bilden die Hauptmasse des Ocdpitalknorpels; sie 
liegen über den Massae laterales des Atlas; im Vorknorpelstadium (Embryo SJ 
finden sich an dieser Stelle auch die bilateralen Knorpelcentren. Auf der 
Stufe des Embryos 80 haben die Condylen schon ihre endgültige Gestalt 
erreicht und articuliren in aasgedehnter Weise mit dem Atlas. 

Gehörgegend. Die Gehörkapsel ist schon auf früher Stufe mit den 
Parachordalia verschmolzen; letztere verbinden sich an ihrem cranialen 
Ende zur Bildung der hinteren Sattellehne. Der grösste Theil des Clivus 
bildet also mit dem knorpeligen Felsenbein ein einheitliches Gebiet 

Am ausgebildeten Schädel ist das Felsenbein vom Keilbein und Occi- 
pitale durch eine Spalt« getrennt, die vom For. jug. bis zum For. lacerum 
hinzieht; am Modell ist von einer sagittalen Spalte an der Stelle nichts 
zu sehen. 

Wir unterscheiden in der Mittelzone (Gehörgegend) einen medialen 
Bezirk, der den Parachordalia entspricht, und zwei seitliche, welche die 
Gehörkapseln und deren Anschlussstücke umfassen. Die Gehörkapseln sind 
gleich gerichtet, wie die Occipitalschuppen und sind, wie diese, den Bogen- 
stücken der Wirbel zu vergleichen. 

Auch hier liegt die Furche für die austretenden Nerven an der vorderen 
Kante des Wurzelstückes und entspricht dem Sulcus n. spinalis der Wirbel, 
mit der Modification allerdings, dass der medialste Abschnitt des Laby- 
rinthes, die Schnecke, noch diesseits von der Furche zu liegen kommt. Die 
Furche, die dem späteren Falloppi'schen Canal entspricht, klafft noch 
in ihrer ganzen, zur Zeit unbeträchtlichen Länge bis zur Schädelbasis 
hin. Zwei in der halben Länge des Canales befindliche Spitzen bereiten die 
Bildung einer Brücke vor. 

Der Facialis liegt vorn, der Acusticus hinten, das Gangl. geniculi dicht 
unter dem Einschnitt vor dem Knorpel. 

In der Folge werde ich die Gehörgegend als Gehorwirbel bezeichnen, 
wobei die Parachordalia dem Wirbelkörper, die Felsenbeine den Wirbel- 
bogen entsprechen; dabei halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass die 
Parachordalia aus mehreren Metameren verschmolzen sind und vielleicht 
vergleichend-anatomisch verschiedene Wirbelgebiete umfassen. 

Vor dem Knorpel müssen sich die später von ihm umschlossenen 
Nerven entwickeln und diese werden bei der nachfolgenden Umgestaltung 
des Knorpels entsprechende Umlagerungen erfahren müssen. 

Es ist interessant, dass in diesem Stadium, wo der Knorpel ungleich- 
massig wächst, noch keiner der kleineren Nerven vom Knorpel des Felsen- 
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beines umschlossen ist Die PauteDhöhle ist z. B. noch oberSächlich ge- 
legen und zudem von einem mächtigen Yenensinus durchzogen, der dem 
Wachsthum des Knorpels an dieser Stelle eib Ziel setzt und die knorpelige 
Umschliessung des Paukengeflechtes verhindert 

Mit der Vergrösserung der Knorpelbrücke über dem- Nerveneinschnitt 
wird das Qangl. gen. immer mehr nach rückwärts verlegt, worauf dann 
auch die kleineren Nerven, die zu ihm hinziehen, vom Knorpel ein- 
geschlossen werden.^ 

An der vorderen Kante des Felsenbeines, nahe dem Stammgebiet der 
Parachordalia, finden wir am Modell beiderseits einen Ganalis caroticus; 
er ist von vom her von einer Knorpelspange überbrückt, die sowohl in 
ihrer Lage, wie in ihrer Grösse an die Spangen erinnert, die bei den Hals- 
wirbeln die Art. vertebralis umschliessen. 

Der Canalis caroticus lässt sich verhältnissmässig früh nachweisen, ist 
aber von v. Noorden bei der Bearbeitung viel älterer Embryonen nicht 
aufgefunden worden.^ 

Dass es sich aber wirklich hier um den Canalis caroticus handelt und 
nicht, wie man vielleicht wegen der centralen Lage vermuthen könnte, 
um den Vidi'schen Canal, wird aus dem weiteren Verlauf der ein- 
geschlossenen Arterie (Carotis int) klar. Diese Verhältnisse treten besonders 
schön auf Schnitt 121 des Embryos SO (Taf. II, Fig. 11) hervor. Der 
N. vidianus zieht unmittelbar unter der Knorpelspange vorbei. Bei dem 
allgemeinen Wachsthum der vorderen Kante des knorpeligen Felsenbeines 
verbreitert sich auch die Carotisspange immer mehr; sie formt sich später- 
hin nach dem davor gelegenen Gangl. Grasseri (Impr. trigemini). 

Bei der Ansicht von unten sieht man auf die Paukenhöhle; sie 
bildet eine tiefe Ausbuchtung des Knorpels, die lateralwarts von einem 
niedrigen Proc. mastoideus, medial wärts von der knorpeligen Schnecke be- 
grenzt wird; auf dem Grunde der Höhle bemerkt man die Fen. ovalis. Die 
Gehörknöchelchen sind schon vorhanden ; wegen der geringen Vergrösserung 
des Modelles habe ich sie aber nicht mit Sicherheit darstellen können und 
daher weggelassen. Der Theil des Felsenbeines, der die feinen Nerven- 
austritte enthält, ist in diesem Stadium noch nicht entwickelt; im XTebrigen 
bietet die untere Fläche des Felsenbeines keine Besonderheiten. 

Die dorsal gerichtete Kante des Felsenbeines ist in diesem Stadium 
schon fertig ausgebildet; namentlich gilt dies von der Begrenzung des For. 
jugulare. Hier zeigt sich an der Stelle der Vene (Fossa jug.) etwas medial- 



^ Diese bleiben aber möglichst lange an der Enorpeloberfläche. 
' V. Noorden betont ansdrücklicb , dass ein Carotiscanal noch nicht existire; 
sein Modell habe ich nicht gesehen. 
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warts eine weite OefEhung ftir den Canaliculus Cochleae, unmittelhar da- 
neben ein leichter {ändruok far daa Gan^gL petrosum. Die ganze Spalte 
ist also von Oefassen ausgefüllt, woraus wir uns erklären können, dass sieh 
die angrenzenden Knochenpartieen nicht wehr wesentlioh verändern. 

Lateralwarts vom For. jugulare reicht die Ocoipitalschuppe bis hart 
an den Qehörknoipel heran (Proo. jugolaris); am Modell ist aber noch 
keine Yerwachsung nachzuweisen. 

An der oberen lateralen Kante verjüngt sich der Gtehörknorpel zur 
eisten Anlage einer Squama temporalis, deren Basis also sicher knor- 
pelig vorgebildet wird. 

Im Stammgebiet (Parachordalia) treten in der Folge keine nennens- 
werthen Yeränderungen mehr auf. Oben legt sich die Brücke dem Knorpel 
eng an; nach unten wird das Gebiet von einem dichten Venengeflecht der 
Bachenhaut begrenzt, so dass nach dieser Bichtung eine wesentliche Aus- 
dehnung des Knorpels nicht stattfinden kann; nnr an der Grenze der 
Occipitalanlagen lässt sich ein median gelegener Wulst nachweisen (Tub. 
pharyngeum). 

Die Chorda verläuft im Gebiet des Gehörwirbels, meist ausserhalb 
des Knorpels, und steigt erst etwa 1 ^ hinter der Sattellehne in schwachem 
Bogen durch die Knoipelmasse nach der Hypophyse empor. 

Die hinteren Keilbeinanlagen bestehen, wie oben erwähnt, aus 
zwei bohnenformigen Knorpelcentren, die pach vom in der Mittellinie ver- 
wachsen sind. Die Verwachsung findet an der Stelle statt, wo die Carotis 
int. aussen hart dem Knorpel anliegt und sich dann in einem Bogen nach 
aussen wendet (Art cerv. media). 

Auf der oberen Fläche liegt die Hypophyse und das Chiasma n. opt, 
welche hier eine Weiterausdehnung des Knorpels verhindern. 

Zu beiden Seiten wird der Baum der späteren Alae magnae noch 
durch mächtige Venensinus, durch die zum Auge hinziehenden Nerven und 
durch das mächtige Gangl. Gasseri ausgefüUt Von den Alae magnae finde 
ich in diesem Stadiupi noch keine Spur, so dass ich über die Art ihrer 
Entstehung nichts sagen kann. 

Auf der unteren Fläche des Stammgebietes finden sich 2 Höcker, die 
den hinteren Enden der Knorpelcentren entsprechen; hier ist wahrscheinlich 
die Stelle, von wo aus sich die Proc. pteryg. entwickeln.^ 

Das vordere Ende der hinteren Keü beinanlagen wird wahrscheinlich 
später zum Bostrum sphenoidale. Jedoch kann ich dies nicht sicher be- 
haupten, bevor ich spätere Stadien modellirt habe. 



* V. Noordeo fand bei seinen Embryonen einen saBgebildeten Proc. pteryg. 
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Die vorderen Eeilbeinanlagen bestehen, wie oben erwähnt, aus^ 
zwei kugeligen Knorpelcentren zu beiden Seiten der Hypophyse. Hier tritt 
die Wirbelähnlichkeit wieder besser hervor. 

Von dem Körpergebiet erheben sich nach oben zwei Fortsätze, welche 
auch wieder an ihrer vorderen Kante einen Einschnitt für den austretenden 
N. opticus enthalten, der an der Wurzel des Fortsatzes gelegen ist und 
dem Sulcus nervi spinalis an den Wirbeln entspricht 

Die Körperanlagen zeigen sich noch am ausgebildeten Knochen an der 
Oberfläche als zwei Höcker (Proc. clinoidei medii), ein Beweis dafür, dass 
sie wahrscheinlich nie ganz verschmelzen. Die Knochencentren stimmen 
in diesem Falle mit den Knorpelcentren überein.^ 

Wann und wie die ersten Beziehungen zum Ethmoidalgebiet auf- 
treten , ist mir unbekannt. In dem Stadium des Modelles ist das Nasen- 
gebiet noch weit vom Keilbein entfernt und ruht ganz und gar auf dem 
von mir als Vomer bezeichneten unpaaren Fortsatze des Ghondrocraniums. 

Der Vomer bildet den vorderen Abschluss der Stammknorpel. 



Grösse (Nl) der bearbeiteten Embryonen. 
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^ Die übrigen von Rambaud und Renault angegebenen Knochenkerne doa 
Keilbeines verhalten sich aber nicht ebenso als scibststandige Knorpelcentren. 
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Erklärung d3r Abbildungen. 

(Taf. I XL n.) 



Der Haasastab der ZeichnuDgen beträgt Vi ^^t^ Modellgröaae. 

Taf. I. 

Flg. 1. Schädel des Modells, von yorn gesehen. 

Flg. 2. Derselbe, von oben gesehen. 

Flg« 8. Vereinfachtes Thonmodell der Knorpelcentren, yon oben gesehen. 

Flg. 4. Dasselbe, im Profil gesehen. 

Flg. 5. Linker Schaltergürtel und obere Extremität, von der Dorsalseite her. 

Tal IL 

Flg. 6. Linker Schaltergftrtel nnd obere Extremität, von vorn gesehen. 

Flg. 7« Linkes Becken nnd untere Extremität, von der medialen Seite her 
gesehen. 

Flg. 8. Dasselbe, in der lateralen Ansicht. 



Der Lymphapparat der Nieren. 

Von 
Dr. Hermann Stahr, 

titUm AaiiatniiMi d« ■natomlieheii InstttatM. 



(Aus dem anatomiBohen Institat za Breslaa.) 



Oiltn« Tat III ■. IT.) 



„Jedes Urtheil über Sein oder Nichtsein 
kleintter GefilMe bat in sutpenso su bleiben, 
bis das einzige Mittel, es mit Berechtigung tu 
füllen, mit umimstötslichem , weil hnndgreif» 
liebem Erfolg zur Anwendung gebracht wurde. 
Dieses einzige Mittel ist die Injection." 

J. Hyrtl, 1860. 

I. Gapitel. 
Standpunkt und Aufgabe. 

Die bedeutende Bolle, welche die „aufsaugenden öefisse'^ im Haus- 
halte des thieiischen Organismus spielen, lässt sie immer wieder — auch 
in neuester Zeit — zum Gegenstande scharfsinniger Untersuchungen Seitens 
der Physiologen werden; sie treibt auch den Anatomen, welcher sich ein- 
mal mit der Untersachungstechnik vertraut gemacht hat, stet^ von Neuem 
an, Beiträge über die morphologischen Verhältnisse des Lymphsystems zu 
liefern, welche gerade wegen der noch schwebenden Fragen auf physio- 
logischem Gebiete grosses Interesse besitzen. 

Nicht zum Wenigsten haben die Bemühungen, die D. Gerota (Berlin- 
Bukarest) der YervollkommnuDg der Injectionsmethode gewidmet hat, dazu 
beigetragen, dass die makroskopischen Verhältnisse, die Verbindungen der 
einzelnen peripherischen Gebiete mit ihren regionären Lymphdrflsen und 
die Lage dieser selbst, erneuter sorgfaltiger Prüfung unterzogen wurden, — 
Untersuchungen, bei denen der Praktiker, welchem vor Allem der topo- 
graphische Zusammenhang am Herzen liegt, in gleicher Weise seine Bech- 
nung findet, wie der Topographische Anatom. 
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Ich habe mich von Anfang an bei meinen Untersuchnngen bemüht, 
neben der Aufklärung, welche unsere Arbeiten dem Top<^aphi8cben Ana- 
tomen und damit dem Kliniker gewähren, auch das Interesse für die Frage 
nach der allgemeinen Ausgestaltung des Lymphsystems hervor- 
zuheben. Wir begnügen uns nicht damit, die Fragen des Klinikers, ins- 
besondere des Operateurs, welches die regionären Drüsengruppen und ihre 
Verbindungen seien, zu beantworten, uns interessirt die Anordnung aller 
Theile des Systems, die Anfange in den Organen selbst, ihre Gestalt<, Caliber 
und Verbindung, ferner Verlauf, Stärke, Zahl, Verbindung der Stämme, 
und endlich Form, Zahl, Lage der Lymphknoten und die Verbindung aller 
dieser Theile unter einander. Daneben darf auch die Nachbarschaft nicht 
unberücksichtigt bleiben. 

Auf die Interessen des Klinikers werde ich versuchen, in einem späteren 
Capitel etwas einzugehen, auch dem heutigen Chirurgen sind anatomische 
Kenntnisse ein Hülfsmittel ersten Banges; — im Besonderen fordert aber 
das Lymphgefasssystem wegen seiner pathologischen Dignität eine Berück- 
sichtigung, welche ihm auch Seitens der Praktiker geworden ist; denn fa^t 
allen neueren Arbeiten über das Lymphsystem liegt der topographisch- 
chirurgische Gesichtspunkt zu Grunde: In dieser Beziehung nenne ich 
Gerota selbst, Bruhns, Grossmann, Küttner. Auch die Arbeiten, 
welche im Laufe der letzten zw^i Jahre auf diesem Gebiete im anato- 
mischen Institute zu Breslau angefertigt worden sind, knüpften direct 
an klinische Fragen an und wurden von Chirurgen oder Jüngern dieser 
Kunst bearbeitet: so die Untersuchungen von Peyser, Walker, OUen- 
dorff, Most 

Die vorli^ende Arbeit schliesst an frühere Untersuchungen des Ver- 
fassers an, welche Lymphdrüsengruppen anderer Gegenden behandelten; 
— sie ist entstanden aus dem Bestreben, die dort gewonnenen Fest- 
stellungen weiterhin zu bestätigen und zu sichern, bezüglich zu berich- 
tigen und zu erweitem. Daran muss ich, um dies vorweg zu nehmen, 
festhalten, dass auch auf diesem etwas stiefmütterlich behandelten Gebiete 
der systematischen Anatomie in jeder Gegend eine regelrechte Anordnung 
gefunden wird, wenn man es sich nur nicht verdriessen lässt genug Einzel- 
falle in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Thut man dies, so werden sich 
mittlere Werthe ergeben; es wird der ruhende Punkt in der Erscheinungen 
Flucht gefunden werden. Gelingt dies nicht so leicht, so bedenke man, 
wie Wenige bisher hier untersucht haben und wie wenig bestimmt unsere 
Vorstellungen von der physiologischen Leistung des Systems, dem Zwecke 
der ganzen Anlage, noch sind, und dass uns deshalb auch Vergleichs- 
punkte mit technischen Anlagen fehlen, welche die Uebersicht und damit 
das Verständniss ungeheuer fordern würden. 



Deb Lymphappabat beb Nieben. 43 

Es war meine Absicht, diesmal die lumbalen Lymphknoten in der Art 
zu bearbeiten y dass ich sie zahlte und naturlich eintheilte; — ich werde 
darauf noch spater zurückkommen. Ich bin aber gewissermaassen auf dem 
Wege dazu stehen geblieben; — der Plan dieser Arbeit hat sieh bedeutend 
geändert Uich reizte diese wichtige Drüsengruppe schon wegen des Gegen- 
satzes ihrer centralen Lage zu den oberfläohlichen Drüsen, die ich früher 
untersucht habe. Bei Gelegenheit habe ich bereits betont, dass es nicht 
nöthig ist, zur Injection der Drüsen einer Gegend, wie z. B. der submaxillaren, 
von allen oder von sehr vielen Gegenden aus zu injiciren. Es ist femer 
Itegel, dass die Drüsen, wenigstens die regionären, von denen ich die 
Schaltdrüsen trenne, so unter einander in Verbindung stehen, dass manch- 
mal mehrere Nachbardrüsen von einer zuerst injicirten sich mit Injectiuns- 
masse füllen. 

Will man aber feinere und natürliche Eintheilungen treflen, so mu&s 
man doch möglichst aus allen in Betracht kommenden peripherischen Gebieten 
injiciren und so wenigstens die jedes Mal zuerst erreichte Drüse bestimmen. 
Dazu genügt es nicht, mittels verschieden gefärbter Massen (Gerota's poly- 
chrome Injectionen), vielleicht schliesslich ein Präparat zu erlangen, welches 
ein schönes Demonstrationsobject darstellt, sondern es müsste für jedes 
einzelne Quellgebiet erst durch eine grössere Anzahl gelungener Präparate 
die Variationsbreite erwiesen und so die Regel festgestellt werden. Ge- 
schieht dies nicht, so wird jeder üntersucher andere Beschreibungen liefern, 
abweichende Befunde hervorheben, wodurch ganz unnütze Controversen her- 
aufbeschworen werden, bei denen beide Theile — Recht und Unrecht haben. 
Die Mahnung, die grosse Variationsbreite der Formen zu berücksichtigen, 
hat erst jüngst Gustav Schwalbe an Zoologen und Anatomen ergehen 
lassen; ich habe mir diese Forderung in meiner Arbeit über die Zahl und 
Lage der submaxillaren und submentalen Lymphdrüsen bereits gestellt und 
möchte sie gerade bei den Arbeiten auf dem vorliegenden Gebiete streng 
beobachtet wissen. 

Bei diesen üeberlegungen wuchs mir die Grösse der Aufgabe in's 
Ungeheure und ich musste mich beschränken, eine wichtige Gegend zu be- 
arbeiten. Ich wählte die Nieren, weil Hoden und Ovarien erst neuerdings 
bearbeitet worden sind und weil eine zusammenhängende Darstellung dieses 
jetzt auch praktisch wichtigen Gebietes des Lymphsystems, der grössten 
Drüsen, welche Gefasse zu den Lumbaiknoten senden, sich in der Litteratiir 
nicht findet. Späterer Zeit oder anderen Händen muss ich die Verwirk- 
lichung des ursprünglichen Planes überlassen. 

Naturgemäss traten nun mit der Verschiebung des Zieles andere 
Interessen in den Vordergrund; an die Darstellung der regionären Lymph- 
knoten und deren Vasa afferentia wird sich eine Beschreibung der Lymph- 
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w^e der Umhüllungen der Nieren anschliessen; an diese sohliesslioh der 
Lymphapparat im Nierenparenchym selbst. 

Diese drei Theile, Cap. Y, VI und VII^ enthalten neben einer kritiaohea 
Darstellung unserer anatomischen Anschauungen Beitrage zur Lehre des 
Lymphapparates der Nieren, die ich wegen der grösseren üebersichttioh- 
keit f&r den Leser bereits hier kurz charakterisiren mochte. Zuerst gebe 
ick eine präcisere Darstellung der aus dem Hilus austretenden Lymph- 
stamme, der regionären und der Schaltdrösen, sowie deren Beziehungen 
zu äuander. Dann werde ich in einem Capitel über die sogenannten ober- 
flächlichen Lymphgefasse einiges Neue über den Lymphapparat der Nieren- 
kapseln beibringen können. In einem folgenden Capitel werde ich die Er- 
gebnisse der bisherigen Arbeiten über die Lymphgefisse der Nierensubstanz 
mit meinen Untersuchungen, welche aber nur einen vorläufigen Absdduss 
erlangt haben, vergleichen. Insbesondere die grossen technischen Sohwieiig- 
keiten, auf welche ich an betreffender Stelle eingehen werde, und mein 
Wunsch, die Verhältnisse an menschlichem Material darzustellen, ver- 
hinderten mich, hier zu einem abschliessenden Urtheile zu gelangen. 
Man glaulje nicht, dass die so ungleiche Länge der einzelnen Capitel 
proportional der Mühe ist, welche auf die Untersuchungen verwandt wurde. 
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IL Gapitel. 
Material und Methode. 

Die grösste Zahl meiner Untersuchungen wurde an neugeborenen 
Eindem^ älteren Föten und einige Tage alten Kindern angestellt, Material, 
welches oft sehr frisch in unsere Hände gelangte. Das Beschaffen brauch- 
baren Materiales von Leichen Erwachsener ist mit den grössten Schwierig- 
keiten verbunden; man hat nicht immer Zeit zur Verfügung, um zu Ende 
zu untersuchen; das ganze Arbeiten ist umständlich und dürfte schon wegen 
der schwer zu vermeidenden Einmischung pathologischer Befunde besser ver- 
mieden werden, bis sichere Daten an Neugeborenen gewonnen worden sind. 

Auch thierisches Material, die Nieren von Pferden, Rindern, Schweinen, 
Hammeln, von Kaninchen, Hunden, Katzen und Ratten wurden mit heran- 
gezogen, theils weil frühere üntersucher mit diesem Materiale arbeiteten, 
theils wegen der mikroskopischen und wegen anderer Beziehungen, auf die 
ich zurückkommen werde. 

Der Erfahrung, dass Kinder wegen der relativen Weite ihrer Lympb- 
gefasse gut brauchbar sind, kann ich die hinzufügen, dass die Injection auch 
an Föten der letzten Monate vorzüglich glückt. Eine andere Erfahrung, 
welche bereits Lauth machte,, sollte mir sehr zu gute kommen, nämlich 
dass sich ödematöse Gewebe besonders leicht injiciren. Dass ich nicht 
glaube, eine bessere oder schlechtere Injection, obwohl sie gewiss oft durch 
die Beschaffenheit des Materiales veranlasst ist, gestatte Schlüsse auf indivi- 
duelle Verschiedenheit der lymphatischen Anlage, das habe ich bereits früher 
hervorgehoben. 

Als Zeitpunkt, an dem die Injectionen am besten gelingen, ist von 
Stilling die 5. bis 6. Stunde post mortem herausgefunden worden. Ich 
kann diese Beobachtung nicht bestätigen; ebenso wenig, dass faules Material 
gute Füllungen ergiebt. Frische Leichen sind nicht unerlässlich, erhöhen 
aber ceteris paribus die Chancen. 
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Um ruhig und sicher arbeiten zu können, ist eine bequeme Lagerung 
des Objectes unumgänglich nöthig. Nach Eröffnung der Bauchhöhle werden 
die Milz, das ganze Darmruhr, die Leber entfernt, das Zwerchfell ein- 
geschnitten oder die ganze obere Hälfte etwa vom 10. Brustwirbel an, 
entfernt. Auf diese Weise werden Nebennieren und Nieren gut zugänglich 
gemacht. 

Eine grosse Schwierigkeit liegt in dem klaren Herauspräpariren der 
Stämme und Drüsen, da meist nicht zu verhindern ist, dass das Blut der 
Venen das Arbeitsfeld verschmiert. Man muss sie oft gerade durchschneiden, 
was besonders dann stört, wenn auch die Venen ihren Antheil an Injecüons- 
flüssigkeit aufgenommen haben. Endlich sind die Lymphstämme oft unter- 
brochen gefüllt, sind so dünn und liegen den Gefassen so dicht an, dass 
viel Geduld und Uebung dazu gehören, ein übersichtliches Bild, welches 
der Zeichner überhaupt aufnehmen kann, zur Darstellung zu bringen. Des 
Gebrauches einer Lupe wird man auch in dieser Gegend nicht entrathen 
können. 

Nach Gerota's Methode, deren ich mich bei diesen wie bei früheren 
Untersuchungen bediente, arbeitet man mit einer besonderen Spritze und mit 
einer Masse, deren Vehikel Aether sulfaricus ist. Gerota hat das grosse 
Verdienst, diese Methode ausgearbeitet und hierdurch, wie durch vorzügliche 
eigene Untersuchungen, von Neuem zu Lymphgefässinjectionen angeregt zu 
haben; doch muss bemerkt werden, dass bereits Joseph Hyrtl mittels ganz 
ähnlicher ätherischer Massen mit Erfolg gearbeitet hat und diese in seiner 
Zergliederuugskunst warm empfiehlt. 

Was die Leistungsfähigkeit der Gerota'schen Methode für gröfeere 
»Stämme betrifft, so bedarf dieselbe keiner erneuten Bestätigung; aber 
auch für die Untersuchung der Vertheilung von Capillaren habe ich das 
Gerota'sche Verfahren mit Erfolg angewandt. Ich will hier nur erwähnen, 
dass es mir letzthin geglückt ist, theil weise Injectionen der Blasenmuscularis 
(Gerota) zu erhalten und bei Kindern die Lymphscheiden des Auerbach*- 
schen Plexus (Gerota) auf kurze Strecken darzustellen. Gute Ueber- 
sichtspräparate bekommt man auch von injicirten Hautstücken, welche nach 
Orth fixirt und schliesslich in Canadabalam conservirt werden. Einige 
Hemerkungen, auf die ich hier verweise, habe ich früher über den Ge- 
l)rauch der Methode gemacht. Seit bald drei Jahren arbeite ich mit 
derselben und könnte wieder viele kleine Winke geben, doch läuft man 
zu leicht Gefahr, bei diesen Anweisungen gerade das fortzulassen, was 
Andere gebrauchen, und das zu geben, was sich für Andere von selbst ver- 
steht; ein Studium der technischen Vorschriften von Kanvier, Stilling, 
Hyrtl und Teichmann wird die meisten am besten anweisen. 
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Mit anderen Arten der Injection, wie dem Einstich, ist es mir nicht 
g^lückt zu arbeiten, und deshalb habe ich besonders betrefis der mikro- 
skopischen Details viele Misserfolge gehabt. 

Hyrt), und nach ihm Stilling, ist es geglückt, in die den Hilus der 
Organe verlassenden Stämme Canülen einzuführen und von hier aus zu 
injiciren. Uyrtl entdeckte femer eine Methode, die Lymphgefasse von den 
Blutgefässen aus zu füllen; auf sinnreiche Art setzte er im Inneren der 
Organe eine laesio continui und spritzte in ein Blutgefäss. Erweichte Stellen 
in Einderluugen brachten ihn auf diese Methode, und er rühmt es, wie 
gut sich so die oberflächlichen Lymphgefassnetze der Lungen darstellen 
lassen. 

Ebenso wenig habe ich, wie Stilling, Teichmann, Tomsa und 
wieder Hyrtl, die oberflächlichen Lymphgefasse durch Stauung verschiedener 
Art strotzend machen, und dann von diesen aus in centripetaler oder 
centrifugaler Richtung einspritzen können. 

Ludwig und Zawarykin haben bei der Einstichmethode allerdings 
zuweilen vorzugsweise die Lymphgefösse der Nieren sich füllen sehen, er- 
klären aber den Erfolg der Methode gerade bei diesem Organ 
für wenig erfreulich. Sie warnen vor einer vorausgehenden Injection 
der Blutgefässe, weil hierdurch die Lymphwege verschlossen werden, einer- 
seits wegen der Ausdehnung der «Blutgefässe und der dadurch gegebenen 
Raumbeeinträchtigung, andererseits, weil der Leim diflfundlrt und verklebt. 
Sie machten deshalb die Nieren eines Hundes durch Unterbindung des 
Ureters ödematös. Nach Tödtung des Thieres wurden noch die Lymph- 
gefassstämme, die nun strotzend gefüllt sind, unterbunden und entweder das 
Organ ohne Injection gehärtet, oder, es wurden nach Lösung der Ligaturen 
noch von einem Gefasse der Kapsel aus künstliche Injectionen vorgenommen. 
Die Füllung von den Stammen des Hilus aus war nicht nlöglich. 

Rindowsky hat mit einiger Modification bei der Injection von Hunde- 
und Pferdenieren ebenso gearbeitet. 

Wählt man dennoch, wie ich es that, die Einstichmethode, so ist an 
langsames Injiciren und das Vermeiden des Eindringens von Luftblasen be- 
sonders zu erinnern. Womöglich soll auch nach Teichmann nicht blind 
eingestochen werden, sondern nur da, wo sich bekannter Weise Capillarnetze 
finden oder wo sich solche nach Analogie mit anderen Organen vermuthen 
lassen. Wie wenig sich freilich mit dieser Vorschrift bei den Nieren anlangen 
lässt, beweisen die Misserfolge Teichmann's selbst und Anderer, auf welche 
wir zurückkommen. 

Was sonstige Injectionsmassen neben Gerota's Blaumasse anbetrifft, 
so habe ich nur noch Lösungen von Berlinerblau mit und ohne Glycerin- 
zusatz angewandt. 



48 Hbbmahn Stahb: 

Die Conservirung wurde in der Weise, die ich bereits früher dargestellt 
habe, durchgeführt. Von dem Grawitz'scheu Verfahren mit Salzlake 
bin ich ganz zurückgekommen. Nach Härtung in stärkerer Formahnlöamig 
kommen die Präparate entweder endgültig in 3 procent Formalinwasser oder 
werden nach der Yorschrifb von Eaiserling weiter behandelt. Manche 
Präparate sehen noch sehr gut aus, aber die Farben erscheinen doch sehr 
abgeblasst; immerhin sind sie zu Demonstrationen gut zu gebrauchen. 

Inzwischen hat mir Hr. Oerota mitgetheilt, dass er Präparate, die 
noch weiter zu bearbeiten sind, aufbewahrt in einer Lösung von Acid. 
boric. 4 Procent', Acid. carbol. 1 Procent, Acid. arsenic. 2 Procent, Gljcerin 
25 Procent. Hierin halten sich die Präparate nach meinen Erfahrungen 
bis zu vier Monaten sehr gut, ohne hart zu werden. 

Eine nicht unwesentliche Zeitersparniss bietet der Gebrauch von zwei 
Spritzenaufsätzen, welche man vor Beginn der Arbeit mit Röhrchen mon- 
tirt; femer braucht man Terpentinöl, Aether, Preussischblau nicht stets zu 
wägen, sondern es genügt natürlich ein für alle Mal, die Mengen festzu- 
stellen. Ich brauche Ol. Terebinth 4 <'«", Aeth. sulfur. 21 ®«°, Blau: eine 
53 °*™ lange Strecke der Wurst, wie sie sich aus meinem Farbentubus 
herausdrücken lässt. 

Ausser der Injection von Farbstoffen kommt, besonders für die Nieren- 
kapsel, noch die Imprägnation mit Silbemitrat in Betracht; — ich habe 
dasselbe in einigen Fällen zwischen die verschiedenen Schichten der Nieren- 
kapsel injicirt, in anderen Fällen habe ich die ganzen Nieren frisch getödteter 
Thiere, die hier einzig zu verwenden sind, darin eingelegt Auf die Nieren- 
kapsel hat dieses Verfahren (Ran vier) Dogiel angewandt. 

Bei Lupenbetrachtung der Nierenkapsel des eben getödteten Hundes 
kann man manchmal Lymphgefasse erkennen, indessen nicht so deutlich 
wie am Zwerchfell und jedenfalls nicht mit demonstrativer Klarheit Die 
Versilberung nahm ich vor nach den bekannten Angaben Ranvier's für 
das Zwerchfell. Das peritoneale Epithel wurde theils belassen, theils mit 
dem Pinsel entfernt Ich ziehe die Bilder vor, welche ich von Kaninchen 
erhalten habe, bei denen das Epithel darauf blieb. Für die Ausspannung der 
Membranen sorgt die Niere selbst, wenn man erst nach Behandlung des 
Ghmzen in Alkohol zur Entfernung der Niere schreitet; dies kann am 
schonendsten dadurch geschehen, dass man die Niere mit dem Ueberzug 
mehrmals quer durchschneidet und nun mit der Pincette die Kapsel fasst 
und herunterzieht Auf diese einfache Art bekommt man die Hüllen der 
Niere in einzelne Streifen zerlegt und kann später noch weiter lamelliren. 
Die Durchmusterung des Präparates geschieht erst nach Aufhellung in 
Bergamottöl. 
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Auf die Anwendung der 6 olgi- Methode in den verschiedenen Modi- 
ficationen, auch mit Formalinzusatz anstatt des Osmimus (Eopsch), werde 
ich in einem späteren Capitel, wo ich von den oberflächlichen Geßssen 
handeln werde, zurückkommen. Nyström hat diese Methode mit Nutzen 
verwandt. Ebenso werde ich die technischen Einzelheiten für die Dar- 
stellung der mikroskopischen Verhältnisse im Capitel VII geben. 
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IIL Capitel. 
stand der Frage. 

Zur ersten Orientirung über unsere Frage sollen einige Hand- und 
Lehrbücher der Anatomie und Histologie herangezogen werden. Bei ihnen 
werden wir zum Theil directe Hinweise auf die Autoren, die wir kennen 
lernen weiten, finden, zum Theil werden wir uns fehlende Hinweise leicht 
ergänzen können. Unter den Autoren, welche ich nachher anführen werde, 
ist zu unterscheiden zwischen solchen, die bei Bearbeitung des Lymph- 
systems in grossem Umfange, auch der Verhältnisse bei den Nieren Er- 

ArchiT f. A. a. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 4 
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wähnuDg thun, und solchen, welche sich mit dieser Gegend speoiell be- 
schäftigt haben. 

- Die meisten Handbücher sprechen von oberflächlichen und tiefen 
Lymphgefassen und beziehen sich auf Sappey. Ich fQhre nur einiges 
Besondere an, das für unsere spätere Betrachtung von Wichtigkeit ist 

Bauber (1893) kennt oberflächliche und tiefe Gefässe. Die ober- 
flächlichen verbinden sich im Hilus mit den tiefen,^ welche 
medianwärts zu den Lendendrüsen verlaufen. Die Vasa lymphatica ure- 
terum sind zahlreich, umgeben dieses Organ und verbinden sich theils mit 
den Oefassen der Nieren, theils mit denjenigen der Blase. 

Bei Henle, Merkel, Krause, Gegenbaar finden wir wenig und 
nichts Bemerkenswerthes, ausser einzelnen Hinweisen auf Ludwig und 
Zawarykin. 

Ausführlicher ist Luschka (1863) in seiner Anatomie des mensch- 
lichen Bauches. Er sagt: 

„An Lymphgefassen, insoweit dieselben der Injection zugänglich sind, 
ist die Substanz der Nieren arm zu nennen, obgleich es gelingt 
sowohl oberflächliche als tiefe nachzuweisen. Die oberflächlichen Saug- 
adem bilden ein weitmaschiges Netz, welches mehrfache Anastomosen 
mit den Lymphgefassen der Nierenhülle eingeht; die tiefen lassen 
sich weder in das Innere der Rindensubstanz, noch in jener der Markkegel, 
sondern nur entlang den gröberen Aesten der Arterien und Venen verfolgen. 
Sie bilden hier etliche stärkere Stämmchen, die am Nierenhilus mit Saugadem 
der Kelche und des Beckens, im weiteren Verlaufe aber mit Lymphdrüsen in 
Verbindung treten, welche die Stämme der Nierengefässe umlagern.^^ 

In Stricker's Handbuch (1871) beschreibt Ludwig, von dessen ge- 
meinschaftlich mit Zawarykin im Jahre 1863 ausgeführter Untersuchung 
wir noch zu sprechen haben, die einschlägigen Verhältnisse folgendermaassen: 

Aus dem Hilus, wie auch aus der sehnigen Hülle kommen 
Lymphgefässe. üeber den Ursprung der Hilusgefasse ist nichts bekannt. 
Die Stämmchen der sehnigen Hülle kommen aus einem Netz kleinerer 
Lymphgefässe, die zwischen den Faserbündeln der Sehnenhaut liegen. 
„Wenn dieses Netz unt<er einem selbst sehr massigen Drucke aufgespritzt 
wird, so geht die Masse auch in das Nierenparenchym über und dringt in die 
Spalträume ein, welche die gewundenen Bindencanäle von einander trennen." 

Frey (1876) lehnt sich genau an die Untersuchungen von Ludwig 
und Zawarykin an: 

„Frühere Versuche, durch den Einstich die Lymphbahn der Niere zu 
füllen, waren erfolglos geblieben. Erst Ludwig und Zawarykin gelang 

' Das gesperrt Gedruckte ist hier und im Folgenden von mir so ansgezeichnet 
worden. 
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es mittels eines eigenthümlichen VerfahrenSi diese Injection an der Hunde- 
niere zu erzielen. 

Die parenchymatösen Lymphbahnen nehmen die Inter- 
stitien des nnter der Kapsel befindlichen spaltenreichen Binde- 
gewebes ein, stehen mit den Lymphbahnen der Kapsel nach aussen in 
Verbindung und dringen nach innen von den erstgenannten Stellen aus 
durch Lücken im bindegewebigen Stroma zwischen den Harnoanälen, um 
die Bow man 'sehen Kapseln und feineren Blutgefässe nach einwärts. 
Während aber die Communioation der lymphatischen Bahnen im Binden- 
gewebe eine sehr freie ist, füllt man erst nachträglich die engen Lymph- 
canäle des Markstrahls und zuletzt die Gänge der Marksubstanz selbst. 
Das Ganze erinnert im Uebrigen an die Lymphwege der männlichen Ge- 
schlechtsdrüsen der Hoden. Die aus der Binde wegleitenden Lymphcanäle 
verfolgen, gegen den Hilus strebend, genau die Bahn der Blutgefässe, 
klappenführende Lymphgefasse selbst kommen erst im Hilus vor, aus 
welchem einige sehr starke Stämme hervortreten.'^ 

Toldt (1888) giebt die Controverse wieder, welche zwischen Ludwig 
undZawarykin einerseits und zwischen Bindowsky andererseits besteht. 
Es heisst hier: 

„Ueber die Lymphgefasse der Niere beätzen wir nur sehr lücken- 
hafte Kenntnisse. Sicher ist so viel, dass in der fibrösen Kapsel 
sich ein weitmaschiges Lymphgefässnetz ausbreitet, welches 
zum Theile seinen Zufluss aus dem Parenohym erhält Sicher ist femer, 
dass im Sinus renalis mehrere klappenführende Lymphgefössstämme sich 
finden, welche aus dem Innern der Niere hervorkommen. BetrefTend 
das Verhalten der Lymphbahnen in dem Nierenparenchym selbst besitzen 
wir nur spärliche genauere Angaben. Nach Ludwig und Zawarykin, 
welche sie beim Hunde untersucht haben, soll sich die Lymphe in wan- 
dungslosen Bäumen zwischen den Hamcanälchen und Blutgefässen be- 
wegen, und zwar wird angeführt, dass solche Bäume zwischen den ge- 
wundenen Canälchen sehr zahlreich, in den Markstrahlen und Markpyramiden 
nur sehr spärlich vorkommen. Bindowsky hingegen fand bei Pferd und 
Hund zahlreiche wahre Lymphgefasse mit endothelialer Wandung, welche 
die Hamcanälchen mit rhombischen Maschen umstricken und selbst mit 
denVasa affcrentia in die Malpighi'schen Körperchen eindringen 
sollen. Die Ludwig'schen Lymphräume erkennt er nicht als solche an.'' 

Von neuesten Handbüchem möchte ich nur noch citiren: Küster, 
Die chimrgischen Krankheiten der Niere (1896], da er die makroskopischen 
Dinge ausführlicher behandelt, indem er schreibt: 

„Die Lymphgefasse sind theils oberflächlich, theils tief im Nieren- 
gewebe gelegen. Die tiefen treten in 4 bis 5 klappenfuhrenden Stämmen 
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aus dem Hilus hervor, laufen längs der Nierengefasse und münden hier 
in die GL lumbales der entsprechenden Seite ein." Verbindungen be- 
stehen zwischen allen diesen Drusen unter einander und mit 
denen der anderen Seite, letztere vor und hinter der Aorta, — 
„Die oberflächlichen Lymphbahnen sind erheblich schwächer, bilden in der 
Kapsel ein weitmaschiges Netz und vereinigen sich in der Nähe des Hilus, bezw. 
vor ihrer Einmündung in die Lymphdrüsen, mit der erstgenannten Gruppe." 

Ich komme nun zu den Autoren, welche selbst injicirt haben oder 
doch von eigenen Untersuchungen sprechen. Unter ihnen ist vor Allem 
Mascagni (1787) zu nennen, welcher obei*flächliche und tiefe Gefasse 
kennt und abbildet; er hat aber nur die tiefen injicirt In Ludwig's 
Uebersetzung heisst es: 

„Die Saugadern der Nieren können in die auf der Oberfläche fort- 
laufenden und in die tiefen abgetheilt werden. Die der Oberfläche habe 
ich mit Quecksilber nicht angefüllt, sondern da ich fand, dass diese 
durch die Blutgefässe, welche ich mit einer gefärbten Feuchtig- 
keit gefüllt* hatte, mit Hausblase ohne Farbe angefüllt waren, 
so liess ich sie auch so abbilden." 

Hierzu bemerkt Ludwig: „Ich weiss nicht, fast möchte ich 
Mascagni's Absorbentia renalia superficialia (Tab. XII und XIV 
und auf unserer Tafel I und II) für Blutadern halten, sie kommen 
mü: gar zu sehr mit den Stellulae Verheyenii überein." Der grösste Theil 
dieser Superficialia soll nach Cruikshank in die Nierensubstanz treten; 
der Theil, der dem Hilus benachbart liegt, sich daselbst mit den Lymph- 
stämmen vereinigen. 

Auf Mascagni verweist uns auch Cruveilhier. 

In einem Punkte sind Koelliker's (1854) Angaben wichtig: 

„Von Saugadern besitzt die Niere verhältnissmässig wenige. 
Dieselben verlaufen im Innern längs der giösseren Gefässe und scheinen 
nicht weiter zu reichen, als bis zu den Vasa interlobularia. Im Hilus ver- 
einigen sich dieselben zu einigen Stämmchen, welche noch Saugadem aus dem 
Nierenbecken aufnehmen und dann in die Lendendrüsen einmünden. Ober- 
flächliche Saugadern, welche die älteren Anatomen (Nuck, Cruikshank, 
Mascagni u. A.) beschrieben, habe ich, ausser in der Fettkapsei, 
noch nicht gesehen, ohne dieselben gerade leugnen zu wollen."(!) 

Teich mann (1861) hat sich mit den Nieren wenig beschäftigt oder 
wenig Glück gehabt. In einem Anhang, unter „Organe, deren Lymph- 
gefasse nur theilweise untersucht wurden", stehen auch die Harn- und Gi'- 
schlechtswerkzeuge : 

r 

' Anstatt gefüllt, steht im Ludwig'schem Text bereitet. 
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,,MaD findet Saugaderoapillaren in der Nierenkapsel, was jedoch bei 
Menschen nicht so sicher nachzuweisen ist, als bei Thieren (Pferd). Die- 
selben scheinen nur mit einzelnen Aesten in die Nierensubstanz 
einzudringen; ihr näheres Verhalten an dieser Stelle ist mir 
aber unbekannt." 

,,Sodann fand ich die Saugaderoapillaren in den Harnleitern; sie bilden 
Netze, deren Hauptzweige in der Sichtung der Längsaxe der Harnleiter 
verlaufen. Sie überziehen die innere Fläche der Harnleiter und stehen 
aller Wahrscheinlichkeit nach in Verbindung mit den Lymphgefässen der 
Nieren und der Harnblase." 

Sappey wendet sich in seinem Trait6 d'anatomie (1876) gegen Cruik- 
shank und Mascagni, welche oberflächliche Lymphgefasse der Nieren 
annehmen. „Le rein ne possöde en r^alitö que des vaisseaux lymphatiques 
profonds chez Thomme." Die Zahl sei sehr begrenzt, 4, selten 5; aber ihr 
Caliber ist stark. Sie begleiten alle die Nierenvene bis zu den lumbalen 
Ganglien, in denen sie enden. Auf der Nierenvene am Nierenhilus soll ein 
kleiner Lymphknoten liegen, zu dem die Nebenniereugefasse ziehen. 

Später ist derselbe Autor durch seine Untersuchungen zu einer anderen 
Voi-stellung gelangt. Er schreibt 1886 in seiner Iconographie: 

„Ces vaisseaux lymphatiques profonds, avant de sortir du hile, accom- 
pagnent les artöres et les veines qui cheminent dans les colonnes de Bertin, 
c'est-ä-dire dans les espaces inter-lobaires. Parvenüs ä la base des pyramides 
de Malpighi, ils disparaissent, en sorte que leur origine reelle nous est 
encore inconnue." Er glaubt indessen sie entsprängen in den Glomerulis 
und auf den Wänden der Tab. contorti (und vielleicht auch der recti), aber 
wir wüssten das nicht bestimmt. Die oberflächlichen schienen ihm lange 
problematisch; jetzt hält er sie für sicher, da er sie, zwar mit viel 
Mühe, injicirt hat. Am ehesten sei die Injection möglich beim Pferd, 
vielleicht noch beim Hund; bei den anderen Thieren hat er sie nur auf 
einigen sehr beschränkten Punkten gesehen. Bei allen ist es ein 
grossmaschiges Netz, welches unter der Tunica fibrosa liegt. 

Zahlreiche Anastomosen bestehen zwischen den Aesten und Aestchen der 
concaven Seite der Nebennieren mit denen der oberflächlichen Nierenge&sse. 

Erwähnenswerth ist noch, dass Sappey auf Taf. XL VI, Fig 6 eine 
Pferdeniere abbildet, die ihm ja hauptsächlich zu seinen Experimenten über 
die oberflächlichen Lymphgefasse diente; diese hat, wie er sagt, das Be- 
sondere, dass im Hilus drei Drüschen für die oberflächlichen Gefasse, die 
auch hier dünn sind, lagern, 

Ueber die Gefasse der Nierenkapsel finden wir interessante Angaben 
in einer der Arbeiten DogieTs (1888), welche über die Beziehungen 
zwischen Blut- und Lymphgefassen handeln. Dogiel hat neben dem 
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Periost, der Gallenblase n. s. w. die Hundenierenkapsel in den Kreis seiner 
Untersuchungen gezogen. Die Angaben, welche uns interessiren, sind etwa 
folgende: Die innere Kapsel, welche der Niere straff aufsitzt, 
entbehrt der Gefässe überhaupt, die äussere enthält zahlreiche 
Blut- und Lymphgefässe. Die Maschen dieses Lymphgefässnetzes 
sind an den Nierenpolen in die Länge gezogen, an den übrigen 
Partien bilden sie unregelmässige Polygone. An der Netzbildung 
betheiligen sich auch die kleineren Stämmchen, die grösseren abführen- 
den Gefässe verlaufen nach beiden Polen in einer Anzahl von 
je 2 bis 4 Stämmchen. Die Saftcanälchen münden nur dem Anscheine 
nach in capillare Gefässe ein, in Wirklichkeit gehen sie über oder unter 
den Lymphgefassen hinweg, während die Wand von einer S^chicht Saft- 
canälchen bedeckt erscheint. 

Der Hund hat keine eigentliche Fettkapsel, nur zarte Fettträubchen 
sind hier vorhanden, ein Zustand, den Prof. Arnstein in einem Nachtrage 
als „fettloses Fettgewebe^' bezeichnet Die Hülle, welche Dogiel mit Blut- 
und Lymphcapillaren versehen fand (Imprägnation der Lymph-, Injection 
der Blutgefässe), war die Fettkapsel, die Capsula fibrosa enthält nur ein 
weitmaschiges Blutcapillarnetz. 

Bereits oben hatte ich die Arbeit von Ludwig und Zawarykin (1863) 
erwähnt, auf welche ich jetzt zurückkommen muss. Vorerst ist hervor- 
zuheben, dass diese Forscher am Hunde arbeiteten und meinen, die bei 
diesem gefundenen Verhältnisse direct auf den Menschen übertragen zu 
können. Nach ihren Untersuchungen bleiben in der Substantia corticalis 
zwischen Harncanälchen, Blutgefässen und Glomerulis grosse Lücken übrig, 
welche die Anfänge der Lymphgefässe darstellen. Sie können sich bedeutend 
erweitem und stehen in directer Communication mit den Lymphlücken der 
sehnigen Kapsel und dadurch sowohl mit den oberflächlichen Gefässen, wie 
auch mit den Geßssen des Hilus, ohne dass sich über ihre Entstehung 
bestimmtere Angaben machen Hessen. 

Die Ausstattung der einzelnen Schichten der Capsula fibrosa mit 
Lymphräumen ist eine ungleiche: Die tiefste Schicht enthält zartere Binde- 
gewebszüge und damit eine reichlichere Lückenbildung. 

Deutliche Gefässe sieht man erst im Hilus. „Der üebergang aus der 
zerfahrenen (so!) in die geschlossene Form ist uns nicht ganz klar geworden.^' 

Bei Injection von einem Stammchen der Kapsel aus dringt die Masse 
weit und breit zwischen die gewundenen Schläuche, während sie nur sparsam 
zwischen die Formbestandtheile des dickeren Theiles der Markstrahlen gelangt 

Die Räume, welche sich nach künstlicher Injection ergeben, werden 
verglichen mit den Bäumen, welche in dem ödematösen Zustande auftreten. 
Bei diesem kann man auch erkennen, „dass aus den sehnigen Hüllen zwei 
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kleine, höchstens stricknadeldicke Stämmchen abgehen; eines nach oben^ 
das andere nach unten''. Die Gefasse des Hilus sind ebenfalls äusserst 
dünnwandig, aber sehr stark, bis bleistiftdick. 

So weit Ludwig und Zawarykin, deren Lymphräume ich so wenig 
anerkennen kann, wie dies der letzte Autor auf unserem Gebiete, Rindowsky 
(1871), thut. 

Bindowsky's Arbeit ist russisch und für mich leider, trotz vieler 
Bemühungen, bei denen ich in dankenswerther Weise von auswärtigen 
Anatomen unterstützt wurde, noch immer nicht zu haben gewesen. Aber 
es giebt uns eine vorläufige Mittheilung, ein Referat über diese, und ein 
Referat der Technik Auskunft, um was es sich handelt. 

„Die Lymphgeflisse begleitei» die Blutgefässe, indem sie in deren 
Adventitia verlaufen und Stämmchen verschiedener Durchmesser bilden: 

1. a) Die stärkeren arteriellen Stämme begleiten zwei Lymphgeßsse und 
umgeben das Blutgefäss mit einem Netze anastomosirender Yerästelangen. Je 
nach der Stärke der Arterien ist auch das Netz stärker, Anastomosen häufiger. 

b) Das Vas afferens umgiebt auch ein Ly mpbgefassnetz, welches zum Theil 
auf die Bowman'sche Kapsel übergeht, zum Theil mit dem Vas aflferens 
in's Innere der Kapsel hineingeht, und als einzelne Stämmchen imGlomerulus 
selbst sich fortsetzt 

c) Das Vas efferens wird gleich nach dem Austritte aus dem Innern 
der Kapsel mit etwaigen Lymphgefassästchen umgeben, welche sich sodann 
verästeln und auf diese Weise ein dem Blutgefäss parallel stehendes Lymph- 
capillametz bilden. 

d) Die schwächeren arteriellen Aestchen der Rinde, ebenso wie die 
Arterien der Marksubstanz werden von je einem Lymphgefasse begleitet 

e) In der Adventitia der Venen liegt auch ein Lymphgefassnetz. 

2. Die Lymphgefasse, welche von dem Vas afferens auf die E^apsel 
übergehen, umstricken diese letztere mit einem Netze von Lymphcapillaren. 

3. Um die gewundenen Harncanälchen bilden die Lymphcapillaren 
auch ein Netz, welches den Blutcapillaren entspricht und Maschen von 
ungefähr cubischer Form darstellt 

4. Die geraden Harncanälchen der Markstrahlen sind ebenfalls von 
einem lymphatischen Netze umgeben, das mehr aasgedehnte Maschen zeigt 

5. In der Marksubstanz verlaufen die Lymphgefasse zwischen den 
Harncanälchen, sich dichotomisch theilend ohne Netze zu bilden. In dieser 
Gegend bekommen die Lymphgefasse grösseren Durchmesser als in der Rinde. 

6. Die Lymphgefasse der Niere besitzen bis in ihre allerfeinsten Ver- 
ästelungen Wandung und epitheliale Bekleidnng.^^ ^ 

' Diese Sätze sind dem Centralblati für die mediciniscken Wissenschaften. 1869. 
Nr. 10 wörtlich entnommen. 
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IV. Capitel. 

Injectionen durch Einstich in die Rindensubstanz und die 
Bedeckungen der Nieren, zumeist an Neugeborenen. 

Ich lasse hier die Resultate meiner lujectionen folgen, welche ich in 
kurzer Weise anführen werde, nur bei interessanten Befunden länger 
verweilend. Was die Zahl der Injectionsfalle betriflft, so will ich noch- 
mals bemerken, dass ich viel mehr injicirt habe, als ich hier verzeichne; 
indess verzichte ich auf eine Erhöhung der Endziffer durch Anfuhrung 
nicht gelungener Versuche. Eine Vermehrung der gelungenen Versuche 
schien mir unnöthig, da dieselben eine ausreichende üebersicht ergeben. 
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Bedauern muss ich es. hingegen , dass mir fast lediglich Neugeborene zur 
Verfügung standen; erwünscht wäre es gewesen, Kinder, welche wenigstens 
Monate und Jahre gelebt haben, zu untersuchen. 

Die hier gegebene Darstellung entspricht ziemlich genau meinen Proto- 
coUen, nur sind naturlich Irrthümer, welche nachtraglich erkannt wurden, 
berichtigt worden. 

Die zweideutigen Ausdrücke: oben und unten, habe ich, wo eine Unklar- 
heit vorliegen kann, stets besonders erläutert. Bezeichnungen wie rechts 
und links, ferner gross, mittelgross, ziemlich gross und klein, sind wenig 
exact, Hessen sich aber nicht vermeiden. 

Für die Abbildungen habe ich diesmal die künstlerischen Kräfte 
unseres neuen Universitätszeichners, des Herrn Dr. phil. Loeschmann, 
zu Hülfe genommen, welcher sich der ihm neuen Aufgabe mit bestem 
Erfolge unterzogen hat. Wegen der Schwierigkeit der Reproduction wurden 
die injicirten Lymphwege nicht farbig wiedergegeben, sie heben sich 
aber in chinesischer Tusche gegen die Bleistiftzeichnung deutlich genug 
ab. Für Fall VI kam auch Kohle und Kreide, für Fall VII nur chinesische 
Tusche als Material zur Verwendung. Die Abbildungen sind in keiner 
Weise schematisirt, durchaus naturgetreu; wiederum ist nur das gegeben, 
was zu sehen war, nichts wurde vervollständigt; keine Combination wurde* 
vorgenommen, sondern jedes Bild giebt einen wirklichen Fall wieder. Die 
Reihenfolge der fünf Bilder ist eine andere, wie die chronologische des 
Textes; sie wurde so gewählt zur leichteren ersten Orieutirung des Lesers. 

I. 

31. October 1898. Neugeborener Knabe mit Phimose und Ence- 
phalocele; Nebennieren klein, sulzig. Etwa 2\^2 ^^g^ P^^^^ mortem, aber 
gut erhalten, ohne Todtenflecke. 

Injection der linken Niere von zwei Stellen der Substantia corticalis aus. 
Mitten aus dem Hilus ziehen drei selten anastomosierende, geschlängelte 
Stämme ziemlich parallel, fast genau horizontal, zu den lumbalen Drüsen. 
Auf der Mitte des Weges wird von dem höchsten Stamme (am meisten 
kopfwärts) eine längliche, etwa 2 bis 3 ^™™ Oberfläche präsentirende Drüse, 
die halb gefüllt ist und in der Höhe des Hilus liegt, durchsetzt. Sie ist als 
Schaltdrüse anzusprechen. Unter den lumbalen Drüsen, von denen 
fünf benachbarte und durch Stämmchen verbundene unterschieden werden, 
herrschen solche (vier) vor, welche in der Längsrichtung de^ 
Körpers langgestreckt sind. Alle sind zum grossen Theile gefüllt; die 
Stämme münden in drei derselben direct ein. 

Auf der linken Seite wird eine Injection von der spärlichen Fettkapsel 
aus versucht, welche positiv auszufallen scheint. Es füllen sich einige Stämm- 
chen, die für Lymphgefässe gehalten werden (siehe weiterhin). 

Auf der rechten Seite wird vorsichtig Peritoneum und Fettkapsel entfernt 
und an mehreren Stellen in die Capsula fibrosa injicirt, aber ohne irgend 
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einen Erfolg. Die Extravasate breiten sich ziemlich gleichmässig unter der 
fibrösen Kapsel aus. 

n. 

4. NoTember 1898. Neugeborener Knabe, gut entwickelt, wohl erhalten. 
Injection in die linke Niere, und zwar nur in das oberfiächlicbe 

Parenchym des untersten (caudalwärts gelegenen) Renculus, nach Entfernung 
der Umhüllangen. Es füllen sich, und zwar aus der Mitte des Hilus und 
aus dem mehr nach oben (oralwärts) gelegenen Abschnitte herauskommend, 
acht Stämme. Sie communiciren vielfach in spitzen Winkeln mit einander 
und verlaufen geschlängelt, und fast alle in einem nach unten concaven Bogen, 
zu einer einzigen, etwa 17 ™™ langen und 4 bis 6 ™™ breiten, der Aorta 
abd. anliegenden und theilweise auf liegenden, genau in deren Richtung 
sich erstreckenden Drüsenmasse. Sie füllen von dieser zunächst den 
oberen Theil, wohin sie alle convergiren, aber weiterhin sind auch andere 
Theile mit Farbstoff gefüllt. Drei Stämmchen von ihnen, die aus dem 
Hilus kommen, durchsetzen eine mehr der Niere, wie der regionären 
Drüsenmasse benachbarte fast runde kleine Drüse, aus der zwei Stamme 
hervorgehen. Die anderen Stämme ziehen über ihr (oralwärts) vorbei, ohne 
sie zu berühren. 

Auf der rechten Seite werden ebenfalls von der Rindensubstanz aus 
zwei Stämme gefüllt, die aus der Mitte des Hilus heraus, parallel, schräg nach 
unten und medial ziehen, um dort in eine sehr grosse stark gelappte Drüsen- 
masse einzumünden. Die Lage der Gefässe ist unter der Nieren veno (dorsal); 
sie beginnen in der Höhe des Arterien-Ursprunges, und zwar eines über dem- 
selben (ventral), eines drunter. Die Lage der grossen gelappten Drüse ist unter 
der Vena cava; sie ist zum grossen Theil bis auf zwei an und unter der Art. 
renal, dextra liegende Lappen angefüllt. 

in. 

5. November 1898. Neugeborenes. Wenig gut erhalten. 

Injection in das oberflächliche Parenchym der linken Niere: Vier Stämme 
ziehen direct zu den regionären Drüsen. Anscheinend ist keine interstationäre 
Drüse (Schaltdrüse) vorhanden. 

IV. 

17. November 1898. Neugeborenes Mädchen, gut erhalten. (BetrefEs 
der Injectionsresultate ist bemerkenswerth, dass von diesem Falle ein Prä- 
parat mit Injection des Lymphcapillametzes der Muskelwand des Dünndarmes 
gewonnen wurde.) 

Rechts. Bef Versuchen von der Capsula adiposa aus zu injiciren, 
erhält man entweder Extravasate, oder aber es gelingt kleine Strecken ^on 
Gefässen zu injiciren, deren Verlaufsart nicht den Schluss gestattet, dass es 
Lymphgefässe sind. Auch an anderen Stellen des subperitonealen Fettes 
misslingen die Versuche. Es gelingt nie von den gefüllten Gefassstrecken 
aus die Injectionsmasse in geschlossenen Gefassräumen bis zu Drüsen weiter- 
zuschieben. Auch gelangt man oft in den Raum oberhalb der Capsula 
fibrosa, der sich leicht füllt. 
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Links. Von der Corticalsubstanz aus werden 7 Einzeldrüsen 
angefüllt, deren Yasa afferentia aber bei der Präparation nicht alle deutlich 
darstellbar sind. Die Yasa afferentia, etwa drei an der Zahl, welche bei 
der Präparation erhalten werden konnten, führen zu einer mittel grossen 
auf der Aorta, etwas mehr beckenwärts wie die Mitte des Hilus, gelegenen 
Drüse, welche durch einen Gefassstamm mit einer kleineren, in der Tiefe 
hinter der Aorta gelegenen, in Yerbindung tritt. Beide sind längs-oval 
und ganz gefüllt. Yon der ersteren führen quer über die Aorta hinweg 
zwei Yerbindungsstämme zu einer fast runden, mittelgrossen, theilweise 
gefüllten Drüse zwischen Aorta und Yena cava. Mit ihr liegt in dem Räume 
zwischen Yena renal, sinistra, Yena cava und Aorta eine kleine, runde 
ungefällte Drüse. Zwei weitere gefüllte Drüsen von mittlerer Grösse liegen 
unter (tiefer) der Nierenvene, dem linken Rande der Aorta an. Femer sind 
prall gefüllt zwei Drüsen von mittlerer Grösse, die drei Stämme zu einer 
kleinen, wenig gefüllten Drüse schicken, die hinter der Aorta liegt. Becken- 
wärts dazu liegt eine merkwürdig H-förmig gestaltete, grosse, nicht injicirte 
Drüsenmasse, deren linker Schenkel sich an die erstgenannte injicirte Drüse 
an dem linken Aortenrande, deren rechter gerader Schenkel sich zwischen 
Aorta abdom. und Yena cava anlegt. Der halb so kurze, quere Schenkel 
stellt eine Yerbindungsbrücke quer über die Aorta hinweg, dar. 

Injicirt wurde in diesem Falle auch die linke Nebenniere, aber es in- 
jiciren sich hier meist Yenen, die bei der Präparation das Bild sehr stören. 
Auf der Oberfläche der linken Nebenniere erscheint jedoch auch ein Lymph- 
gefassstamm injicirt, welcher vergesellschaftet mit einer Yene das Diaphragma 
durchsetzt. 

Y. 

21. November 1898. Neugeborenes Mädchen. Guter Erhaltungszustand. 

Yon Erfolg begleitet ist nur die Injection in den unterem Abschnitt 
der rechten Niere. Es ziehen viel Stämme nach unten (beckenwärts) 
in einem nach oben offenen Bogen zu .einer länglichen (Längsaxe parallel 
der Körperaxe), mittelgrossen Drüse am rechten Rande der Yena cava, die 
fast ganz gefüllt ist. Yon ihr ziehen weiter drei Gefässe zu kleinen Drüsen, 
die unter der Yena cava liegen. lieber die erste Drüse hinfort zieht aber 
ein starkes Gefäss zu einer entfernteren, runden Drüse in die Höhe, welche 
auf der Yena cava, also oberflächlicher liegt, und im unteren Yenenwinkel. 

Dargestellt wurde in diesem Falle wieder eine nicht injicirte grosse 
Drüsenmasse, welche an beiden Rändern der Aorta und etwas auf 
derselben liegt, dem linken unteren Nierenpole gegenüber. Sie hat diesmal 
mehr folgende schräg von rechts oben nach links unten, die Form: h, eines 
unvollständigen grossen, lateinischen H. Auch geht das Yerbindungsstück 
etwas mehr schräg von rechts oben nach links unten, die Aorta über- 
querend. 

YI. (Taf. lY, Fig. 5.) 

28. November 1898. Knabe von einigen Wochen Alter. Seit mehr 
als drei Tagen todt, atrophisch. Injection gelingt von der Rindensubstanz 
beider Nieren aus. 
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Auf der rechten Beite erscheint dabei auf der Oberfläche 
ein Fleck, der bei Lupenbetrachtung aus kleinsten Spalträumen 
zusammengesetzterscheint. Es kann jedoch wegen der geringen Frische 
des Materiales nicht entschieden werden, ob dies ein Netz präformirter 
Hohlräume und in welcher der Nierenhüllen es gelegen ist, zumal auch 
die sehr gefüllten und mehrfach angeschnittenen Venen stören (vgl. Fall XI 
und XH). 

In diesem Falle haben wir es im Uebrigen mit einer interessanten 
Lageveränderung zu thun, welche ich im Bilde habe fixiren lassen. Die 
rechte Niere ist um ihre Längsaxe gedreht und von der grossen Leber 
medial- und beckenwärts verdrängt worden; durch die so geschaffene Lage- 
anomalie ist der Hilus nach vom gekehrt. Das Volumen der rechten Niere 
tritt bedeutend gegen das der linken zurück; ebenso erscheint die rechte 
Nebenniere in ihrer natürlichen Ausdehnung durch Beeinträchtigung des 
Raumes gehemmt zu sein. Luschka sagt in seiner Anatomie des mensch- 
lichen Bauches: „Durch Geschwülste und vergrösserte Nachbareingeweide 
können die Nieren in mancherlei Art aus ihrer normalen Lage verdrängt 
werden und ist es namentlich die vergrösserte Leber, welche das obere 
Ende der rechten Niere bisweilen so nach aussen verschiebt, dass ihr Hilus 
sich nach aufwärts kehrt." Die Betrachtung der Lymphdrüsen in diesem 
Falle, welche die Forscher meist unberücksichtigt lassen, ist eine sehr 
interessante, insofern als gerade auf der linken Seite, auf der eine ab- 
weichend grosse Niere vorliegt, die Lymphdrüsen eine besondere Anordnung 
zeigen. 

Rechts sieht man aus zwei Stellen des nach oben gekehrten Hilus 
ein und drei Stämme austreten, welche sich sämmtlich zu einer mittel- 
grossen Drüse begeben, die in dem unteren Venenwinkel und etwas unter 
den Gefässen selbst gelegen ist. Hierfür, wie für die Verhältnisse der 
linken Seite, bitte ich die Abbildung anzusehen, wo die Lagebeziehungen, 
die nur weitschweifig zu beschreiben sind, auf das genaueste wieder- 
gegeben sind. 

Links kommen aus verschiedensten Stellen des Hilus strotzend gefüllte 
Stämme, von denen nur die unteren drei auffallend parallel ziehen, die 
Oberfläche der Nierenarterie erreichen und in einem nach unten offenen 
Bogen, nun vergesellschaftet mit einem vierten Stamm zu dem oberen Pole 
der langen, seitlich der Aorta an- und aufliegenden Drüsenmasse 
ziehen. 

Dieser Drüse vorgelagert finden sich aber dem Hilus gegenüber zwei, 
dem oberen Pole benachbart drei, theilweise gefüllte, mittelgrosse Drüsen, 
auf der Nierensubstanz aufliegend; deren zuführende Gefasse mit ihren 
Anastomasen und Verzweigungen aus dem Bilde zu ersehen* sind. Diese 
fünf Drüsen besitzen den Werth' von Schaltdrüsen. 



VII. (Taf. III, Fig. 3.) 

30. November 1898. Neugeborenes Mädchen. Gut entwickelt, mit 
reichlichem Panniculus adiposus. Höchstens 12 Stunden post mortem in- 
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jicirt.^) Bei lujectioneD der Nebennieren erscheinen Venenstämmchen mit 
typischer Verästelung. 

Erfolgreich ist die Injection von der Rinden Substanz beider Nieren aus. 
Links entspringen dem Hilus, über (ventral von) den Venen, zwei typisch 
gcschlängelte Stämme mit Verbindungen. Sie münden in zwei, oberflächlich 
liegende Drüsen, deren Zusammenhang mit einer dritten, weiter beckenwärts 
gelegenen Drüse, die ebenfalls injicirt ist, nicht dargestellt werden konnte. 
Von der mittelsten dieser drei Drüsen ziehen zwei Stämme in die Tiefe zu 
einer kleineren hinter der Aorta gelegenen Drüse. 

Bechts ziehen Stämme, erst zwei, dann durch Theilung vier, in 
einem nach unten concaven Bogen zu einer grossen Drüse auf der Vena 
Cava. Diese ist prall gefüllt und hat Verbindung mit einer zweiten, noch 
grösseren, etwas länger gestalteten, die mehr kopfwärts mitten auf der Vena 
Cava liegt und etwa zur Hälfte gefüllt ist. Ebenso schickt die erste Drüse 
Zweige zu einer ganz grossen, langgestreckten Drüsenmasse am linken Rande 
der Vene, ohne diese zu füllen. Auch an der rechten Seite der Cava, zum 
grossen Theile unter ihr, liegt, fast an die erste ganz gefüllte Drüse an- 
stossend, eine zweite ebenfalls ganz gefüllte, ohne dass die dünnen Ver- 
bindungsstämmchen dargestellt wurden. Und nun gehen noch mehrere lange 
Stämme, die Vene von hinten umgreifend, nach vom zu einer grossen, ganz 
gefüllten Drüse,, die fast unten an der Bifurcation mitten auf der Vena 
Cava liegt. 

Da ich das Verhältniss dieser regionären Drüsen der Nieren zu denen 
der Geschlechtsdrüsen studiren wollte, so injicirte ich auf dieser rechten 
Seite, wo ich so vollständige Füllungen erhalten hatte, von dem Ovarium 
aus. Die Injection gelingt stets ohne Schwierigkeit, ebenso wie vom Hoden 
aus. Man sieht nun wie diese Gefässe, mehrfach in bekannter Weise in 
spitzen Winkeln anastomosirend und sich von 1 8 auf 3 reducirend, erst den 
breiten Ureter dieser Seite, dann die Vena cava am rechten Rande und die 
dort beschriebenen Lymphgefässe überkreuzen, und dann am linken Rande 
derselben in fünf Drüschen endigen, die ein Theil jener grossen Drüsen- 
raasse bilden, die auch von der rechten Niere aus erreicht wurde. 

Vm. (Taf HI, Fig. 1.) 

2. December 1898. Neugeborenes Mädchen; etwas atrophisch, ziemlich 
gut erhalten. 

Rechte Niere. Von vielen Injectionsstellen der Substantia corticalis 
aus füllt sich doch nur ein dickerer, schräg nach abwärts ziehender und 
ein sehr dünner, horizontal nach der Mitte ziehender Lymphstamm. Auf 
der Oberfläche der Nieren bei erhaltener Capsula fibrosa werden keine Qe- 
fässe angefüllt; nach Entfernung der Capsel findet man schöne Stellulae 
Verheyenii injicirt. Der grosse Stamm geht in mehrere kleine Drüsen, die 
unter der Vena cava liegen. Der zarte horizontal verlaufende endigt in 
einer grossen, gelappten, theil weise gefüllten Drüse, die im Venenwinkel 
liegt und durch mehrfache Verbindung mit einer am linken Rande hinter 



^ Ueberlassen durch die Güte des Directore der Fraaenklinik, Hrn. Gebeimrath 
Küstner. 
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der Vena liegenden, mittelgroBsen Drüse , und durch diese wieder mit den 
zuerst genannten drei kleinen communicirt. 

Linke Niere. Hier gehen zwei Stämme etwas nach oben zu zwei 
kleinen, unter einander verbundenen Drüsen am linken Rande 
der Aorta. Von diesen geht in scharfer Knickung ein Stamm sich 
theilend weiter zu zwei Drüschen, die auf der Aorta im Yenenwinkel 
dieser Seite liegen. Auch hier ist wiederum jene eigenartig gestaltete, sich 
nach unten hin an die eben beschriebenen Drüsen anschliessende Drüsen- 
masse dargestellt, welche die Aorta vorn umgreift und von den Nieren aus 
nicht gefüllt wird. Die Stämme verlaufen beiderseits unter den Yenen. 

IX. 

8. December 1898. Grosser, neugeborener Knabe. 

Injectionen von den oberflächlichen Theilen der Nieren aus misslingen. 
Yom Parenchym derselben aus füllen sich links zwei, rechts vier Stamme. 
Links werden drei mittelgrosse Drüsen gefüllt, die am lateralen 
Rande der Aorta anliegen, rechts zwei Drüsen an der Yene. 

X. 

9. Januar 1899. Grosses, neugeborenes Mädchen; sehr gut erhalten. 
Linke Nebenniere. Yon der Capsel aus gelingt es, ohne dass sich 

ein Netz füllt, ein Lymphstämmchen zu füllen, welches geschlängelt und 
Klappen führend, medianwärts und nach unten zu, in die Tiefe zieht. Es 
verbindet sich in der Tiefe mit Lymphgefässen der linken Niere; um dies 
zu sehen, muss die Nebenniere aufgehoben werden. 

Linke Niere. Versuche an diesem Präparat von den Kapseltheilen 
aus zu injiciren geben nur Extravasate. Diese werden beseitigt und von 
der Rindensubstanz aus an vielen Stellen injicirt. Es füllen sich sechs 
Stämme, die in der ganzen Breite des Hilus aus diesem austreten. Sie 
gehen unter einander Yerbindungen ein, sind dünn, nirgends geht ein 
Zweig zu Theilen der Nierenkapseln. Die Drüsen sind kleiner und 
auch zusammen viel geringer an Masse wie rechts, sie liegen in 
Längsreihe am linken Rande und auf der Aorta auf. Unter der 
Aorta werden keine Drüsen, wohl aber gewundene Yerbindungsstämme nach 
der rechten Seite hin gefunden. 

Rechte Niere. Yon den obersten Schichten der Fettkapsel aus wird an 
der unteren Hälfte der Niere ein Gefäss und dessen netz- oder schleifen artiger 
Anfang injicirt. Das Gefäss zieht dicht unter dem Peritoneum nach 
der Mitte in weitem, nach oben offenem Bogen, überkreuzt die 
auch hier vom rechten Ovarium aus injicirten, parallelen Lymph- 
stämme und endet in einer Drüse, welche am rechten Rande der 
Aorta liegt. Dieser Drüse schliessen sich nach oben hin von den Lymph- 
stämmen des Parenchyms aus gefüllte, unter der Yena cava gelegene, längliche, 
recht ansehnliche Massen an, die sich als sechs grosse (mehrere deutlich bohnen- 
formige) und zwei kleine, unter einander vielfach verbundene Einzeldrüsen 
erweisen. Die Stämme, sechs an der Zahl, von denen aus sie gefiillt werden, 
sind zart und liegen tiefer wie die Nierenvene, aber über der Arterie. 
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XI. (Taf. m, Fig. 4.) 

11. Januar 1899. Neugeborenes Mädchen. 

Ausgedehnter Hydrops anasarka. (Leicht gelingen von den Capillaren 
der Cutis-Lymphgefässe aus Injectionen im hydropischen Unterhautzellgewebe.) 
Dieser Fall wird benutzt, uro wiederum Injectionen von den Nierenhüllen aus 
zu versuchen, welche in Anbetracht der Resultate im vorigen Falle X ge- 
rade hier Erfolg versprechen. 

Rechts wird durch 4 bis 6 Einstiche dicht unter dem peritonealen 
Ueberzug stellenweise ein Capillametz injicirt; die Züge bilden ein Längs- 
maschenwerk, welches Nebenniere und Niere in gleicher Weise zukommt. 
Es lassen sich immer nur kurze Strecken darstellen, die aber doch, wie 
das Bild zeigt, eine deutliche Vorstellung der Yerhältnisse geben. Das Netz 
und grössere Stämme, welche daraus hervorgehen, überschreiten nicht nur 
die Grenzen von Niere und Nebenniere, sondern setzen sich auch lateralwärts 
weiter fort. Die Lymphstämme münden in die lumbalen Drüsen, und zwar 
ist am deutlichsten ein Randgeföss vom unteren Nierenpole, welches in der 
Gegend, wo der rechte Ureter sichtbar wird, über eine runde Drüse, die 
bereits auf der Vena cava liegt, hinwegzieht zu der zwischen Aorta und 
Vena cava gelegenen Drüsenmasse. Hierher convergiren alle Gefasse der 
rechten Seite. 

Links ist die Injection weniger reichlich, das Längsmaschennetz und 
der rücksichtslose Uebergang auf die Nachbarschaft tritt aber ebenfalls 
charakteristisch hervor. Von Stämmen ist nur einer, nämlich der vom 
Scheitel der linken Nebenniere herabkommende deutlich injicirt; er mündet 
in Drüsen, die im Venenwinkel zwischen Aorta, Vena cava und Vena ren. 
sinistra und unter den Venen liegen. 

Der günstige Zustand des Präparates führte zu Versuchen auch in anderen 
Gegenden, von denen in der Figur Gefasse aus verschiedenen Theilen des 
Ureters und solche des linken Ovariums dargestellt sind. Die Lymphgefässe, 
welche vom Ureter kommen, theilen sich darnach in zwei Gebiete: die oberen 
gehen zu Drüsen, welche der Iliaca communis anliegen, die unteren dagegen 
steigen ins kleine Becken zu den hypogastrischen Drüsen. Von den Ovarien 
aus ziehen auf dieser linken Seite die Stämme weit hinauf bis gegenüber 
vom Nierenhilus zu lumbalen Drüsen, welche am linken Rande der Aorta 
gelegen sind. 

Auspräparirt sind auch sonst noch Drüsenmassen, die sehr deutlich 
waren. Ueberall in der Medianlinie wurde der Schleier, den das Peritoneum 
bildet, entfernt, die seitlichen Gegenden mit den oberflächlichen Gefassen 
geschont. Der schwierigen Aufgabe, die in der Wiedergabe dieser Verhält- 
nisse lag, hat sich der Künstler Herr Loeschmann mit besonderem Ge- 
schick mnterzogen. 

XII. (Taf. III, Fig. 2.) 

12. Januar 1899. Neugeborenes Mädchen; gut erhalten. 

Die Nierenhüllen werden beiderseits bis auf das tiefste fibröse Blatt 
entfernt. 

Die Injectionen erfolgen rechts möglichst oberflächlich in die Substanz, 
links mit sehr fein ausgezogenen Canülen in die fibröse Kapsel selbst. Anif 
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diese Weise erhält man rechts ausser den Lymphgefassen am Hilus, schöne, 
zarte Yenensteme auf der Oberfläche; links bekommt man über grössere Strecken 
hinweg eine Färbung der Kapsel, die keine Gefässe unterscheiden lässt, die 
aber schon makroskopisch und mehr noch mit der Lupe erkennen lässt, dass 
wir es hier nicht mit Extravasaten oder diffusen Durchtränkungen mit Farb- 
stoff zu thun haben. 

Auf die mikroskopische Untersuchung dieser Theile wird in Capitel VI 
eingegangen werden. 

Tiefe Gefässe der rechten Niere. Zwei Stämme, zu deren Dar- 
steUung die Nierenvene beseitigt wird, theilen sich weiterhin und es ziehen 
drei Stämme annähernd horizontal zu Drüsen unter der Vena cava; ein 
starkes Gefäss weiter beckenwärts über die Vene hinweg zu zwei länglichen, 
wie jene theilweise gefüllten Drüsen, welche unter sich und mit den ersteren 
communiciren und zwischen den beiden grossen Blutgefässen liegen. Unter 
einer länglichen Drüsenmasse hinweg, welche dem rechten Rande der 
Aorta aufliegt, geht ein Verbindungsstamm zu den regionären Drüsen der 
linken Seite. 

Links zieht ein stärkeres Gefäss oberhalb der Nieren vene, die anderen 
tiefer. Sie ziehen auf der linken Seite alle fast horizontal, nicht so 
w;eit beckenwärts, wie rechts. Die vielfach unter einander verbundenen 
regionären Drüsen^ deren Füllungszustand, wie alle in Betracht kommenden 
Eigenschaften auf das Genaueste im Bilde wiedergegeben sind und abgelesen 
werden können, liegen auf der Aorta, die grosse Masse derselben an der 
linken Seite dieses Gefässes. Die ersten Drüsen jedoch, die erreicht werden 
und hier wieder auch vom Ovarium injicirt sind, liegen noch etwas entfernt 
vom Rande der Aorta. 

Litteratur zu Capitel IV. 

Hnbert Laschkä, Die Anatomie des meMchlichen Bauches, Täbingen 1863. 
S. 290—291. 



V. Capitel. 

Die regionären Drfisen der Nieren, ihre Yasa afferentia 

und Schaltdrflsen. 

Die grosse Gruppe der lumbalen Lymphknoten, denen die regionären 
Knoten der Nieren zuzurechnen sind, werden von den Anatomen über- 
einstimmend nach Maassgabe der Beschreibungen Sappey's und Cru- 
veilhier's geschildert. 

Die beiden mächtigen Lendengeflechte, sagt Räuber, liegen zu beiden 
Seiten der Vorderfläche der Lenden Wirbelsäule, dicht an der Aorta und 
Vena cava inferior. Sie schliessen 20 bis 30 meist grosse Glandulae 
lumbales ein. Wie Rauber, so bezieht sich auch Joessel auf Sappey; 
Gegenbaur, Merkel, Langer-Toldt schliessen sich ihnen an. 
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Henle folgt C. Krause und wir lesen im Handbuche W. Krause 's 
etwas ausführlicher, dass man unter glandulae lumbales zu verstehen habe: 
alle die 20 bis 25 zum Theile recht grossen Drüsen an der hinteren Bauch- 
wand, welche hinter dem Peiitonealsack, vor den Mm. psoas major, qua- 
dratus lumborum und des Pars lumbalis des Diaphragma liegen und die 
Aorta descendens abdominis, sowie die Vena cava inferior, besonders an 
ihrer hinteren Seite umgeben. Man unterscheidet: Glandulae lumbales 
inferi Tes und superiores, welche aber durch zahlreiche ein- und ausführende 
Lymphgefasse vielfach mit einander zusammenhängen und den sehr ent- 
wickelten Plexus lymphaticus lumbalis bilden; ebenso bezeichnetCruveilhier 
als Lympho- glandulae lumbales aorticae die mittleren, grösseren an der 
Bifurcation und um den Stamm der Aorta, und als L. gl. lumbales transver- 
sariae die zwischen den Querfortsätzen der Lendenwirbel gelegenen Drüsen; 
alle hängen unter einander zusammen (Henle). 

Es münden in die lumbale Drüsengruppe Stänune von den Glandulae 
iliacae extemae, hypogastricae und sacrales (Sappey) inguinales (Henle), 
femer Vasa afferentia vom Lendentheil der Bauch wand, den tiefen Bücken- 
muskelD, den Wirbelhöhlen (Brösicke), aus den paarigen Baucheingeweiden, 
den Nieren und Nebennieren, femer aus einigen Beckeneingeweiden, dem 
Fundus und dem oberen Theile des Corpus uteri, der Tube, dem Ovarium 
(bezw. Hoden), der Flexura sigmoidea. 

Hier wären auch zwei jüngere Arbeiten heranzuziehen, die von Bruhns 
(Berlin) und Most (Breslau), welche einen Theil der Lumbaidrüsen injicirt 
haben. Bruhns bezeichnet die Injection von den Ovarien aus als ziemlich 
leicht und gelangte zu 5 bis 10 Drüsen, welche unregelmässig vertheilt 
vor und dicht neben der Aorta liegen, Most giebt als regionäre Drüsen 
des Hodens 2 bis 4, selten mehr, an, in welche die Lymphstänmie zuerst 
münden. Rechts liegen die Drüsen der Vena cava inferior auf und eine 
dicht oberhalb der Bifurcation, links liegen sie seitlich von der Aorta und 
unweit der Nierenvene. 

Was die angegebenen Zahlen betrifft, so muss ich auf die Auseinander- 
setzungen in meinen früheren Arbeiten verweisen, wo ich dagegen auf- 
getreten bin, dass die Drüsen ohne Bücksicht auf ihre Grösse, gegenseitige 
Lage, Verbindung u. s. w. als gleichwerthig angesehen und gezählt werden. 

Nach den Ergebnissen unserer in Capitel IV dargestellten Injectionen 
hätte ich hmzuzufügen, dass die regionären Lymphdrüsen der Nieren zu 
den oberen lumbalen gehören und zwar werden rechts leichter, 
wie links Drüsen gefüllt, die der Bifurcation nahe liegen. Kleine 
Drüsen, welche nur selten auf halbem Wege zwischen Hilus und 
den grossen Gefässen angetroffen werden, sind als Schaltdrüsen 
anzusehen. Was die regionären Drüsen betrifft, so hegt rechts ein 

ArchiT f. A. u. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 5 
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Dräsenindividuum gerne in dem Winkel zwischen der Nierenvene 
und der Vena cava, doch kann sie auch unter und auf diese Vene rücken. 
Ihr schliessen sich beckenwärts in gerader oder mehr schiefer Richtung 
länghche Drüsen an, welche entweder durch Stamme ausgiebig verbunden 
sind oder gar durch Drüsensubstanz confluiren. Sie communiciren mit 
einer meist ausgeprägt länglichen Masse zwischen den beiden grossen Bauch- 
gefassen und theils durch diese, theils selbstständig vor und hinter der 
Aorta mit denen der linken Niere. Links liegen die Drüsen am Uande 
und etwas neben der Aorta. 

Wer die Resultate meiner Injectionen sorgfaltig durchsieht, muss es ferner 
mit mir für unmöghch halten, in dieser Gegend die Drüsen zu zählen und 
damit einen mittleren Ort anzugeben, wo sich Theile der Gesammtdrüsen- 
masse in Individuen gesondert, meist vorfinden werden, was ich früher 
unter dem Ausdruck : Bestimmung der Drüsenindividuen zusammen- 
gefasst habe, ohne überall verstanden zu werden. Hierauf muss also ver- 
zichtet werden; und die Frage, ob in der Gruppe der lumbalen Knoten 
eine Absonderung derjenigen der Nieren von denen der Hoden und 
Ovarien, möglich ist, ferner von denen der Nierenoberfläche, muss rundw^ 
mit Nein beantwortet werden. 

Die Eintheilung einer grossen Lymphdrüsengruppe findet 
nach ganz anderen Principien als dem der peripherischen Be- 
zirke statt, worauf wir im Folgenden noch eingehen werden. 

Sehen wir vorher einmal die diesbezüglichen Vorstellungen solcher 
Forscher nach, welche auf die Eintheilung einer grösseren Drüsengruppe 
oder die Aussonderung eines besonderen Bezirkes derselben Mühe verwandt 
haben. Vor allen kommen hier die Arbeiten von Grossmann „Ueber die 
Lymphgefö^e und -Bahnen der Achselhöhle^' und von Gerota „Die Lymph- 
gefasse des Kectums und des Anus'' in Betracht 

Grossmann hatte im chirurgischen Interesse sich die Aufgabe gestellt, 
für die Drüsen der Achselhöhle genauere Details in Bezug auf Zahl, Lage, 
Gruppirung zu geben und die hier in Betracht kommenden verbindenden 
und proximal verlaufenden Bahnen genauer festzustellen. Die Zahl der 
Drüsen varürt ungemein: 10 bis 27 bis 36. Rechts werden mehr wie 
links gefunden. Betreffs der Ungleichheiten des Geschlechts ist kaum etwas 
Allgemeines zu folgern; die Weiber haben der Mamma wegen mehr wie 
die Männer; ein Schluss auf den Einfluss des Berufes ist schwer zu ziehen; 
betreffs des stetigen Zurückgehens im höheren Lebensalter finden sich 
Ausnahmen. 

Die Drüsen der Axilla theilt Grossmann, nach Ausschluss der infra- 
clavicnlaren ein zuerst nach der Lage in brachiale, subscapulare, inter- 
mediäre und subpectorale, verwirft aber eine solche Eintheilung dann 



Deb Lyhphappabat beb Nieben. 67 

wieder (S. 89). Denn er hält es für ein besseres Princip, solche Drüsen 
zu Gruppen zusammenzufassen, ,,die nach den Injectionen ihre Yasa 
afferentia von gleichen Begionen erhalten, wobei allerdings von 
vornherein anzunehmen ist, . dass diese Gruppen auch örtlich zusammen- 
gefasst sind, also mit den Lagegruppirungen ziemlich übereinstimmen 
werden^. Und Grossmann meint vrirklich unterscheiden zu können 
1. oberflächliche und tiefe Lymphgefasse des Armes münden in 1 bis 6 
(bis 8) Glandulae brachiales, 2. die Schulter-, Nacken-, Bücken- und Lenden- 
region haben ihre Glandulae 1 bis 5 subscapulares, 3. Oberbauch, Brust 
und Mammae zu Glandulae manunariae, 4. zwischen allen in der Mitte 
liegen die Glandulae centrales s. intermediae, welche meist am grössten 
von allen sind, und mit allen drei Gruppen in Verbindung stehen. 

Trotzdem dem üntersuoher die Sonderung möglich war, fordert er 
doch für die Chirurgie totale Ausräumung; das Stehenlassen einer an- 
scheinend gesunden Drüsengruppe wird nicht empfohlen. 

Ganz anders war in dieser principiellen Frage das Besultat Gerota's. 

Gerota schliesst sich betreffs der Eintheilung der Inguinaldrüsen an 
Qu^nu an und theilt dieselben in fünf engere Gruppen ein. Diese Ein- 
theilung einmal angenommen, findet er ebenso wie Qu^nu und Testut 
meist die obere Innengruppe vom Anus aus gefüllt Indessen kann 
auch die untere Innengruppe oder beide gleichzeitig mit dem 
Gebiete des Anus direct verbunden sein. Ausserdem schwanken. 
Zahl und Lage der Inguinallymphdrüsen bei den verschiedenen 
Individuen, auch sind die Gruppen sehr häufig in keiner Weise 
von einander getrennt Danach sei es nicht möglich, eine Eintheilung 
der grossen Inguinalgruppe in kleinere Gruppen, wie sie für die Pathologie 
wichtig wäre, zu geben, wiewohl der Standpunkt der topographischen Ana- 
tomie solche genaueren Eintheilungen rechtfertige. Oder besser gesagt: Es 
ist nach Gerota's sorgfaltigen Untersuchungen festgestellt, dass sich aus 
den Inguinaldrüsen nach Maassgabe der Quellgebiete nicht Drüsen aus- 
sondern lassen, welche nach Zahl und Lage genauer bestimmbar wären. 
Also ist es hier, wie bei den Lumbaidrüsen, nicht möglich, dieses natür- 
liche Eintheilungsprincip anzuwenden. An anderer Stelle habe ich die Ein- 
theilungsart nach Sappey, Qu6nu u. s. w. als eine künstliche bezeichnet. 

Vielleicht möchte aber, nun Jemand die so verschiedenen Resultate 

Grossmann's und Gerota's durch die Eigenthümlichkeit der von beiden 

untersuchten Gegenden erklären. Ist es aber schon von vornherein 

recht unwahrscheinlich, dass sich am menschlichen Körper die 

Ausgestaltung ein und desselben Systemes an zwei Localitäten 

so verschieden verhalte, so müssen doch zur Entscheidung der 

Frage weitere Gegenden herangezogen werden und ich komme 

5* 
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so auf meine eigenen Untersuchnngen. Mir war es möglich, sämmt> 
liehe submaxillaren Drüsen, unter denen ich eine als Hauptdrüse unter- 
schied, wenn auch oft nur partiell, von der Haut der Wangen aus zu 
injiciren, trotzdem für diese Drüsengruppe noch viele andere peripherische 
Gebiete in Betracht kommen. Daraus folgt aber gerade, dass die Drüsen 
nicht den einzelnen Gebieten zugetheilt sind. 

Allerdings giebt es kleine Drüsen, welche lediglich ihre 
Lymphe von einem peripherischen Gebiete beziehen und deshalb 
auch nur von dortaus injicirbar sind, aber sie lassen sich un- 
schwer von den regionären Gruppen sondern, liegen mehr peri- 
pheriewärts, gleichsam in die Stämme eingeschaltet, bevor diese 
die regionäre Drüsengruppe erreichen. Sie wurden von mir früher als 
Schaltdrüsen bezeichnet und näher charakterisirt. 

Andererseits habe ich dafür Beispiele erbracht, dass aus ein und 
derselben Gegend verschiedene Drüsen, und nicht immer die 
nächsten, gefüllt werden. 

Auch unter den lumbalen Drüsen fanden wir keine Trennung nach 
den Quellgebieten; wäre eine solche vorhanden, so müsste eine hieraus 
sich ergebende £intheilung die reinste und natürlichste genannt werden. 
Aber die Betrachtung vieler Fälle lässt doch eine andere natürliche Ein- 
theilung erkennen, wenn man die Drüsenmasse einer Gegend an sich und 
* ihre Auftheilung in Drüsenindividuen in's Auge fasst; dabei möchte ich — 
wenn man schon vom principiellen Standpunkte auf jene erhoffte p]intheilung 
zu verzichten hat — dennoch auch der relativen Häufigkeit, mit der gerade 
einige Drüsen zu einzelnen Gegenden in Beziehung stehen, immerhin Werth 
beimessen, insofern der Arzt gewohnt ist mit der Wahrscheinlichkeit zu 
rechnen. Also auch das, was sich „meist'' vorfindet, hat entschieden seinen 
Werth, gerade für den Praktiker. 

Es sei hier noch gestattet, darauf hinzuweisen, wie in der älteren und 
neueren Litteratur die Autoren vielfach „Schaltdrüsen^^ gefunden haben, 
ohne den Gegensatz zu den regionären zu betonen, aus dessen Hervorkehrung 
ich einigen Vortheil ersehen möchte. 

So lassen sich als Beispiele anführen: 

Eine kleine Drüse, die^ ich selbst mehrfach injicirt habe, beschreibt 
zuerst Sappey im Sulcus deltoideo-pectoralis als inconstant. Auch 
Grossmann fand dieselbe. 

Ganglions g^niens sind den submaxillaren Drüsen vorgeschaltet. 
Mir gelang es bisher nicht, solche zu finden. Der letzte, welcher sie injicirt 
hat, ist R. Petit in Paris. 
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Aus der Mucosa des Bectums entstehen die oberen Hämorrhoidal- 
Lymphgefasse; sie folgen den Seitenflächen des Bectums und durchsetzen 
zuvor die anorectalen Lymphdrüsen, ehe sie in ihre regionären Drüsen, 
die im Mesorectum liegen, einziehen. 

Die, ebenfalls von Gerota, als Lymphoglandulae vesicales (laterales u.s. w.) 
beschriebenen Drüschen (^, h der Figuren) dürften desgleichen Schalt- 
drüsen sein. 

Hierher gehören auch die von Sappey und jüngst wieder von Bruhns 
nachgewiesenen, nicht constanten Drüschen, welche am Schenkelring unter- 
halb der Fascia lata femoris liegen, und welche ohne Injection schwerlich 
aufisufinden sind. 

Grossmann sagt von den Lymphoglandulae thoracicae aus, dass sie 
im Gegensatz zu den axillaren in ihrer Lagerung inconstant seien. 

So gehören wohl auch die Thoracicae superficiales und profundae, die 
Popliteae, ferner die Gastro-epiploicae superiores und inferiores, die Hepaticae 
und Splenico-pancreaticae hierher. 

Auf das seltene Vorkommen von Schaltdrüsen der Nieren hatte ich hin- 
gewiesen (Cap. IV, Fall I, II und VI); in den langen Gefassen der Hoden 
sind keine gefunden worden, aber ein einziges Mal injicirte ich ein Drüschen, 
welches auf halbem Wege den Ovariallymphgeßtösstämmen eingeschaltet war. 
Mikroskopisch konnte nachgewiesen werden, dass es sich nicht um ein 
Extravasat oder um blosse Enäuelbildung handelte, sondern dass wirklich ein 
kleines Drüschen vorhanden war. Bei der Durchsicht von etwa zwanzig, von 
Gollegen angefertigten Präparaten, fand ich wiederum nur ein einziges Exem- 
plar, in welchem auf der rechten Seite ein Ovarialgefass eine kleine läng- 
liche Schaltdrüse aufwies. 

üeber die aus dem Hilus austretenden Lymphgefassstämme wäre 
wenig zu sagen, doch möchte ich daran festgehalten wissen, dass hier einzelne, 
wohl unterscheidbare, obwohl öfters in der bekannten Art anastomosirende, 
Stämme vorhanden sind, nicht aber eine Netzbildung. 

Der geschlängelte Verlauf ist fast direct medial gerichtet, öfters im 
Bogen, öfters mit scharfer Knickung, wie das des Genaueren in 
Capitel IV beschrieben worden ist. 

Für eine Bestimmung der Zahl und ihr Verhältniss zum Caliber 
schienen Anfangs Anhaltepunkte vorzuliegen, aber unsere Methode ist wohl 
dafür sehr ungeeignet. Ueberlegt man, dass wir wohl nie vollständige 
Injectionen vor uns haben, im Gegentheil der Natur der peri- 
pherischen Application nach die Masse sich den Weg des ge- 
ringsten Widerstandes sucht, so kann weder die Zahl der Stämme 
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bestimmt werden, noch auch jeder scheinbar abweichende Befund 
anders als eine gerade diesmal gelungene Injection gedeutet 
werden — vielleicht als die eines vorhandenen Nebenweges. So muss 
verfahren werden, bis wir eine Methode haben, welche Garantie für voll- 
ständiges Arbeiten bietet. Damach habe ich auch die in einem einzigen 
Falle gefundenen Verbindungswege zwischen Prostata und Hamblasenwand 
als innerhalb der Grenze des Gewöhnlichen fallend erklären müssen, zumal 
hier noch andere üeberlegungen hinzukamen, diese Auffassung gegenüber 
der, welche hier ein „abweichendes Verhalten" vorzufinden glaubt, zu 
sichern. 

Anastomosen zwischen Lymphgefässen und Venen habe ich 
weder hier noch in der Inguinalgegend, wo sie erst kürzlich wieder 
von Leaf beschrieben wurden, je gefunden. Mit Recht werden nur 
am letzten Ende der grossen Lymphstämme und am Halse aussergewöhn- 
liche Einmündungen in die Venen als Theilungen und Deltabildungen der 
Ductus angenommen, Leaf 's Lrrthum aber ist schon von Cruveilhier 
in so wirksamer Weise behandelt worden, dass hier nur auf diesen ver* 
wiesen zu werden braucht. 

Die Lymphgefasse der Ovarien reduciren ihre Zahl bald auf ungefihr 
acht, wie auch Bruhns angiebt, während Most vom Hoden aus weniger,. 
4 bis 6 annimmt. Hieraus zu folgern, dass das Ovarium mehr Lymph- 
stämme aussendet, wie der Testikel, ist wohl ebenfalls verfrüht. 

Die Gefasse der Nieren ziehen nicht mit den Arterien oder den Venen^ 
sondern liegen zum grössten Theile unter dem Niveau der Venen, öfters 
aber auch über ihnen. 

Als Hauptergebniss für die allgemeine und topographische Anatomie 
möchte ich am Schlüsse dieses Gapitels sagen: 

Die Gesammtdrüsenmasse, welche sich in der Regio lumbalis befindet^ 
und welche mit den verschiedenen Territorien durch Lymphgefasse in Ver- 
bindung steht, muss bei einem Individuum in jedem Alter eine bestimmte, 
nur nicht näher gekannte Grösse haben; sie zerföllt in einzelne Drüsen- 
individuen, nicht nach Maassgabe dieser einzelnen Territorien, sondern nach 
dem zur Verfügung stehenden Raum, den die anderen angrenzenden Theile 
übrig lassen. Der Zerfall der Masse in länglichrunde Drüsenindividuen 
wird angestrebt, ohne dass vorläufig zu erkennen ist, wonach sich der Zu- 
sammenschluss einer Anzahl von Follikeln zu einer Einzeldrüse und der 
Zusammenschluss solcher zu Drüsenindividuen richtet; — . jedenfalls handelt 
es sich dabei um Ursachen, die in der inneren Oekonomie des Organismus 
begründet sind. Eines ist aber erkannt worden, dass die länglichen. 
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lappigen oder sonstwie gestalteten, Gebilde diese Gestalt nur annehmen, 
und einen bestimmten Platz nur ausfüllen in Anpassung an den zur Ver- 
fügung stehenden Baum. 

Die Lymphstämme, deren Zahl nicht zu bestimmen ist, enthalten selten 
Schaltdrüsen und münden nie in Venen ein. 
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VI. Capitel. 
Der sogenannte oberftächllehe Lymphapparat der Nieren. 

Die Frage nach dem Vorhandensein eines besonderen Lymphgefassnetzes 
der Nierenhüllen, bezw. nach dem Orte eines solchen, ist eine recht viel 
umstrittene. Die Zweifel Ludwig's und Eoelliker's sind schwerwi^end, 
die Angaben Teichmann's und Sappey's unbestimmter Natur. Von 
allem, was hierüber gesagt worden ist, können wir uns eigentlich nur an 
Dogiel fester anlehnen, welcher ein Lymphgefassnetz der Capsula adiposa 
beim Hunde beschreibt (s. Gap. III dieser Arbeit). 

Bevor ich die oben (S. 52) ciürte, kritische Bemerkung Ludwig 's 
las, nach der es sich wohl um Venen handeln könnte, hatte ich mich 
bei Thieren, zuerst bei Kaninchen, Hunden und Katzen, vergeblich bemüht, 
natürlich injicirte Lymphgefasse auf der Niereroberfläche zu sehen, während 
ich sie an anderen Stellen, im Zwerchfell, Mesenterium, auf der Leber oft 
mit der Lupe habe beobachten können. Orossmann's Untersuchungen 
über das Lymphsystem der Achselhöhle basiren zum grössten Theile auf 
solchen Befunden, die an phthisischen Leichen gemacht wurden. Ver- 
geblich hat aber auch Stilling auf der Oberfläche der Nebennieren nach 
diesen mit Lymphe gefüllten Gelassen gesucht und meint, dass die positiven 
Befunde auf einem Irrthume der Autoren beruhen. 

Mir kam es vor Allem darauf an zu erweisen, ob Dogiel' s Angaben 
beim Hunde auch für den Menschen maassgebend sind. Von einer Dar- 
stellung durch Versilbern versprach ich mir wenig Erfolg und so blieb 
mir nur die Injection, welche die Berichte in Capitel IV ergeben. Dort 
habe ich im Falle X dargestellt, wie es mir zuerst gelungen ist 
Lymphgefässstämme zu injiciren, die von der Kapsel her- 
kommen mussten, und wie mir in Fall XI ein Hydrops anasarka 
unverhofften Erfolg verschaffte. 

In anderen Schichten als dicht unter dem Peritoneum ist es mir bei 
Kindern ebensowenig, wie Dogiel beim Hunde, möglich gewesen, ein Lymph- 
gefassnetz nachzuweisen. Dass aber jenes Netz der Nebenniere und Niere 
zugehört und nicht dem Peritoneum, darauf weist uns die eigene Maschen- 
richtung desselben hin und die Analogie mit anderen Organen. So sagt 
Teichmann sehr richtig: „dass die Saugadern, welche in den die Organe 
überziehenden serösen Häuten sich finden, nicht den Häuten als solchen, 
sondern den entsprechenden Organen angehören, geht schon daraus hervor, 
dass ihr Reichthum von den Organen selbst abhängt u. s. w." Derselben 
Ansicht giebt auch Sappey Ausdruck. 
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Eine Einmündung der abführenden Stämme am Hilus in die 
grossen Lymphstämme des Nierenparenchyms findet nicht statt, 
die Lymphe geht vielmehr gesondert in dieselben Drüsen. Dass 
bei den alten Autoren eine Verwechselung mit Venen, wie sie Ludwig 
vermuthet, vorliegt, erscheint mir gerade in diesem Punkte sicher. (Siehe 
Cruikshank, Mascagni, auch Sappey.) 

Die Eatzenniere zumal hat sehr starke, tief in's Pamechym einschneidende 
oberflächliche Venen, welche sich am Hilus mit der Nierenvene vereinen. 
Eine Capsula adiposa ist nur in den seitlichen Theilen, dort aber reichlich, 
vorhanden. Die fibröse Kapsel ist derb. Bei Injectionen tritt die Masse 
meist unter die fibröse Kapsel als Extravasat, Lymphgefasse sind nicht 
nachweisbar. Auf jeder Fläche ziehen etwa fünf stärkere Venen zum Hilus; 
sie anastomosiren am äusseren fiande. 

Auch an der Hammelniere, die doch weit grössere Dimensionen zeigt, 
konnten Lymphgefasse der Fibrosa nicht dargestellt werden. Allerdings 
füllten sich auf kurze Strecken von den obersten Schichten der Binde aus 
feine Sternchen, die ich aber für Venen halte. Die Capsula adiposa ist 
hier bekanntlich mächtig entwickelt, die Capsula fibrosa ist sehr zart. 

Mit Gerota's Blau und Berlinerblau -Glycerin wurde, wie oben be- 
richtet, noch an vielen Thiernieren gearbeitet ohne entscheidenden Erfolg. 
Bemerkenswerth ist die Injection an der Pferdeniere. Die Fettkapsel ist 
ziemlich entwickelt, die fibröse E^psel sehr derb. Hier schienen sich bei 
Einstich in die Capsula fibrosa auf kurze Strecken zarte Geiasse anzufüllen, 
aber ihre Natur konnte ich nicht sicher feststellen. Beim Einstich in die 
Corticalis sah ich öfters einzelne Lymphstämme gefüllt, welche die Kapseln 
durchbohrend bis unter's Peritoneum verliefen. Sie treten theils mit Venen- 
stämmchen zusammen, theils allein aus kleinen Einsenkungen der Niere 
heraus und stellen Communicationen zwischen einem oberflächlichen sub- 
peritonealen Netze und den tiefen Lymphgefassen dar. 

Die oberflächlichen Gefässe habe ich ferner mit Hülfe der Golgi' scheu 
Methode bei der Ratte dargestellt. Ist die ganze Niere in Alkohol gehärtet, so 
zieht sich leicht die Kapsel, welche gespannt blieb, ab und kann inOriganumöl 
untersucht und spater conservirt werden. An der Kapsel der ausgewachsenen 
Ratte sieht man unter dem Peritonealendothel ein helles Netz von Lymph- 
capillaren, dessen Maschen 48 bis 250 fi weit sind. Das Caliber dieser 
Gefässe ist 6 bis 8 bis 12 u stark. Auf braunrothem Grunde bemerken 
wir zwischen ihnen ein ebenfalls helles Netz zackiger Felder, die meist 
oommuniciren, und zwar mit Fortsätzen allerzartester Art. Hier haben wir 
die ausgesparten Zellen Ranvier's, bezüglich die Saftlüoken v. Reckling- 
hausen's vor uns. An manchen Stellen scheinen mir diese Räume mit 
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den Capillaren zu commanicireD, jedoch will ich diesen Bildern, die so ver- 
schieden gedeutet werden, keinen allzu grossen Werth beilegen. 

Die Nieren von Kaninchen wurden versilbert Sie kamen ganz frisch 
in eine Lösung von Silbernitrat 1 : 500 in's Dunkle auf V2 Stunde. Ab- 
waschen in fliessendem Wasser; — dem Lichte aussetzen bis zur Bräunung; 
Alkoholhärtung. Die Kapsel wurde wie oben abgezogen und aufgehellt. 

An solchen Stficken kann man gut die Banvier'schen culs-de-sac 
der Lymphgefasscapillaren beobachten. Die Capillaren sind hell auf gelb- 
braunem Grunde und leicht an ihren Endothelien mit den typischen Grenz- 
linien zu erkennen. Das Caliber des Capillametzes ist sehr ungleich, die 
Durchmesser variiren Yon 24 bis 78 f4. Die Enden sind meist aufgetrieben, 
188 u breit, ja 192 fi. An die abgerundeten Enden kann sich ein Blind- 
sack anschliessen, der etwa 5/ii breit und ebenfalls abgerundet ist. Also 
entweder enden diese Capillaren blind, aufgetrieben, oder es 
sitzen daran wie Knospen die kleinen culs-de-sac Banvier's. 

An vielen Stellen ist auch hier wieder das fragliche helle Lymph- 
spaltensystem dargestellt und communicirt zum Theil anscheinend mit 
den Säckchen oder den Capillaren. Es misst 2 bis 12ju, hält sich aber 
meist zwischen 3 und 6/i. Die vielfach länglichen Spaltenräume 
stehen durch feinste Canälchen mit einander in Verbindung. 

Von allen Injectionen, welche ich in die fibröse Kapsel bei neu- 
geborenen Kindern gemacht habe, ist nur eine einzige, die des oben be- 
schriebenen Falles XII, linke Seite, geglückt. Die injicirten Flecke sind 
gebildet von einem Canalsystem sehr ungleichen Calibers, welches durchaus 
von diffusen Bindegewebsinjectionen zu unterscheiden ist Es ist das tiefe 
Blatt der fibrösen Kapsel, welches diese Räume beherbergt und zur Unter- 
suchung in toto aufgehellt wurde. (Die Messungen werden mit Zeiss' Ocular- 
mikrometer, bei Tubus 160, Ocular 3, Objectivsystem C Achromat vor- 
genommen.) Vieleckige, oft längliche Bäume haben eine Weite von 12 bis 
24 /u, können aber bis 100 und 120 fi weit sein. Sie sind meist durch 
zackige Contouren begrenzt, und stehen mit zarten Ausläufern 
unter einander in Verbindung. 

Um die Verbindung dieses Systems mit dem Innern der Niere fest- 
zustellen, werden 1 ■" dicke Stücke von der Oberfläche der Niere ab- 
getragen, aufgehellt und in toto untersucht An einem Stückchen 
stehen die Bäume mehrfach in Verbindung mit Gefässen, die 
in die Tiefe gehen und wegen ihres sehr ungleichen Calibers 
von 8 bis 21 u leicht als Lymphcapillaren zu erkennen sind. 
Diese Besultate erhielt ich mit Gerota's ätherischer Masse, alle Versuche 
mit wässerigen Lösungen gaben diffuse Durchtränkungen und Extravasate; 
auch misslangen Injectionen mit Silberlösung. Deshalb kann ich nicht 
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sagen, wie die Wand dieses Netzes, welches den Charakter eines Lymph- 
capillametzes hat, beschaffen ist Die gewonnenen Maasse werden kaum, 
b^onders die grössten derselben, die natürlichen sein, da Ausweitungen 
jedenfalls vorkommen können. Aus der Anordnung der BindegewebszOge 
ist das injicirte Hohlraumsystem, welches oft ganz deutliche Netze bildet, 
nicht herzuleiten, wie sich v. Recklinghausen einmal ausdrückt; Ab- 
bildungen mikroskopischer Präparate denke ich ein anderes Mal vorzulegen. 

Als Ergebniss der Untersuchungen über den Lymphapparat der Nieren- 
kapseln will ich am Schlüsse dieses Gapitels Folgendes wiederholen: 

Die Kindemiere besitzt in ihren Hüllen zwei Gapülametze, welche 
beide durch Injection dargestellt werden konnten (vgl. Fall XI und XII). 
Das gröbere liegt unter dem Peritoneum oberflächlich in der Fettkapsel, 
und schickt seine abführenden Lymphstämme selbstständig zu den regionären 
Drüsen der Nieren (Mensch). Es oommunicirt indessen auch mit einzelnen 
durchbohrenden Stammen mit den tiefen Lymphgefässen der Nierensubstanz 
(Pferd). 

Ein zweites Netz liegt im tiefen Blatte der fibrösen Kapsel, der Niere 
dicht auf, es ist viel zarter und dichter und tritt in directe Verbindung 
mit den Lymphcapillaren der Nierencorticalis (Mensch). 

Litteratur zu Capitel VI. 

L. Teichmann, Dcu Saugadersystem vom anatomisehen Standpunkte bearbeitet. 
Leipzig 1861. S. 8. 

Sappey, Tratte d'anatomie deeeriptire. Paris 1876. T. IL p. 792f. 

L. Bankier, Morphologie et döveloppement des vaisseauz lymphatiqnes chex 
les mammiföres. Archives d' Anatomie microseopique (Balbiani-Ranvier). Paris 
1897. T. L 



VIL CapiteL 
Die Lympbbahnen innerhalb der Nieren. 

„Mit Recht hat man gesagt, dass die letzte Vertheilung der Lymph- 
gefisse in die verschiedenen Gewebe als einer der dunkelsten Punkte der 
Anatomie betrachtet werden muss, und dass der Ursprung dieser Gefösse 
in den organischen Systemen noch nicht bewiesen worden ist" 

Diese Worte, die Breschet 1837 über den Ursprung des Lymphsystems 
aussagen musste, gelten leider noch heute; v. Kecklinghausen hat selbst 
darauf hingewiesen, dass seine Folgerungen nach unseren jetzigen Methoden 
eines wirksamen Beweises noch ermangeln. 
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Drüsenindividuum gerne in dem Winkel zwischen der Nierenvene 
und der Vena cava, doch kann sie auch unter und auf diese Vene rucken. 
Ihr schliessen sich beckenwärts in gerader oder mehr schiefer Richtung 
längUche Drüsen an, welche entweder durch Stamme ausgiebig verbunden 
sind oder gar durch Drüsensubstanz confluiren. Sie communiciren mit 
einer meist ausgeprägt länglichen Masse zwischen den beiden grossen Bauch- 
geftesen und theils durch diese, theils selbstständig vor und hinter der 
Aorta mit denen der linken Niere. Links liegen die Drüsen am Ilande 
und etwas neben der Aorta. 

Wer die Resultate meiner Injectionen sorgfaltig durchsieht, muss es femer 
mit mir für unmögUch halten, in dieser Gegend die Drüsen zu zahlen und 
damit einen mittleren Ort anzugeben, wo sich Theile der Gesammtdrüsen- 
masse in Individuen gesondert, meist vorfinden werden, was ich früher 
unter dem Ausdruck : Bestimmung der Drüsenindividuen zusanunen- 
gefasst habe, ohne überall verstanden zu werden. Hierauf muss also ver- 
zichtet werden; und die Frage, ob in der Gruppe der lumbalen Knoten 
eine Absonderung derjenigen der Nieren von denen der Hoden und 
Ovarien, möglich ist, femer von denen der Nierenoberfläche, muss rundweg 
mit Nein beantwortet werden. 

Die Eintheilung einer grossen Lymphdrüsengruppe findet 
nach ganz anderen Principien als dem der peripherischen Be- 
zirke statt, worauf wir im Folgenden noch eingehen werden. 

Sehen wir vorher einmal die diesbezüglichen Vorstellungen solcher 
Forscher nach, welche auf die Eintheilung einer grösseren Drüsengmppe 
oder die Aussonderang eines besonderen Bezirkes derselben Mühe verwandt 
haben. Vor allen kommen hier die Arbeiten von Grossmann „Ueber die 
Lymphgefasse und -Bahnen der Achselhöhle'^ und von Gerota „Die Lymph- 
gefasse des Rectums und des Anus'' in Betracht 

Grossmann hatte im chimrgischen Interesse sich die Aufgabe gestellt, 
für die Drüsen der Achselhöhle genauere Details in Bezug auf Zahl, Lage, 
Gruppirung zu geben und die hier in Betracht kommenden verbindenden 
und proximal verlaufenden Bahnen genauer festzustellen. Die Zahl der 
Drüsen variirt ungemein: 10 bis 27 bis 36. Rechts werden mehr wie 
links gefunden. Betreffs der Ungleichheiten des Geschlechts ist kaum etwas 
Allgemeines zu feigem; die Weiber haben der Manuna wegen mehr wie 
die Männer; ein Schluss auf den Einfluss des Berufes ist schwer zu ziehen; 
betreffs des stetigen Zurückgehens im höheren Lebensalter finden sich 
Ausnahmen. 

Die Drüsen der Axilla theilt Grossmann, nach Ausschluss der infra- 
clavicularen ein zuerst nach der Lage in brachiale, subscapulare, inter- 
mediäre und subpectorale, verwirft aber eine solche Eintheilung dann 
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wieder (S. 39). Denn er hält es für ein besseres Princip, solche Drüsen 
zu Gruppen zusammenzufassen, „die nach den Injectionen ihre Yasa 
afferentia von gleichen Regionen erhalten, wobei allerdings von 
Yomherein anzunehmen ist, . dass diese Gruppen auch örtlich zusammen- 
gefasst sind, also mit den Lagegruppirungen ziemlich übereinstimmen 
werden^. Und Grossmann meint wirklich unterscheiden zu können 
]. oberflächliche und tiefe Lymphge&sse des Armes münden in 1 bis 6 
(bis 8) Glandulae brachiales, 2. die Schulter-, Nacken-, Bücken- und Lenden- 
region haben ihre Glandulae 1 bis 5 subscapulares, 3. Oberbauch, Brust 
und Mammae zu Glandulae mammariae, 4. zwischen allen in der Mitte 
liegen die Glandulae centrales s. intermediae, welche meist am grössten 
von allen sind, und mit allen drei Gruppen in Verbindung stehen. 

Trotzdem dem TJntersucher die Sonderung möglich war, fordert er 
doch für die Chirurgie totale Ausräumung; das Stehenlassen einer an- 
scheinend gesunden Drüsengruppe wird nicht empfohlen. 

Ganz anders war in dieser principiellen Frage das Resultat Gerota's. 

Gerota schliesst sich betreffs der Eintheilung der Inguinaldrüsen an 
Quenu an und theilt dieselben in fünf engere Gruppen ein. Diese Ein- 
theilung einmal angenommen, findet er ebenso wie Qu^nu und T es tut 
meist die obere Innengruppe vom Anus aus gefüllt. Indessen kann 
auch die untere Innengruppe oder beide gleichzeitig mit dem 
Gebiete des Anus direct verbunden sein. Ausserdem schwanken 
Zahl und Lage der Inguinallymphdrüsen bei den verschiedenen 
Individuen, auch sind die Gruppen sehr häufig in keiner Weise 
von einander getrennt Danach sei es nicht möglich, eine Eintheilung 
der grossen Inguinalgruppe in kleinere Gruppen, wie sie für die Pathologie 
wichtig wäre, zu geben, wiewohl der Standpunkt der topographischen Ana- 
tomie solche genaueren Eintheilungen rechtfertige. Oder besser gesagt: Es 
ist nach Gerota's sorgfaltigen Untersuchungen festgestellt, dass sich aus 
den Inguinaldrüsen nach Maassgabe der Quellgebiete nicht Drüsen aus- 
sondern lassen, welche nach Zahl und Lage genauer bestimmbar wären. 
Also ist es hier, wie bei den Lumbaidrüsen, nicht möglich, dieses natür- 
liche Eintheilungsprincip anzuwenden. An anderer Stelle habe ich die Ein- 
theüungsart nach Sappey, Qu^nu u. s. w. als eine künstliche bezeichnet. 

Vielleicht möchte aber, nun Jemand die so verschiedenen Resultate 

Grossmann's und Gerota's durch die Eigenthümlichkeit der von beiden 

untersuchten Gegenden erklären. Ist es aber schon von vornherein 

recht unwahrscheinlich, dass sich am menschlichen Körper die 

Ausgestaltung ein und desselben Systemes an zwei Localitäten 

so verschieden verhalte, so müssen doch zur Entscheidung der 

Frage weitere Gegenden herangezogen werden und ich komme 

5* 
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sonders wenn man mit wässerigem Berlinerblau arbeitet; — 
sehr klare Bilder, vorzüglich bei Querschnitten der Pyramiden 
— aber es handelt sich da eben um etwas ganz Anderes, um 
eine Anfüllung des ganzen Bindegewebssystems, entsprechend 
dem ödematösen Zustande. 

Sind die Injectionen spärlicher und hat man wirklich nur die Lymph- 
wege gefällt, so kann man an dünnen Schnitten dennoch wenige Gefasse 
verfolgen. Höchstens kann man an diesen das Yerhältniss der Capillaren 
zu den Glomerulis und Blutgefässen studiren: Nirgends treten Lymph- 
capillaren in den Glomerulus ein, nirgends umspinnen sie denselben 
netzartig. Die Blutgefässe, obgleich oft von Lymphwegen begleitet, 
erscheinen doch nirgends eingescheidet 

In der Marksubstanz trifft man nur spärliche starke Lymphstänune, 
ein feineres Netz konnte nie dargestellt werden. 

Meine beste Injection gelang mir, wie gesagt, nicht an kindlichen 
Nieren, sondern am 14. März 1899 an einer menschlichen Frühgeburt vom 
Ende des 6. Monats. Hier kann man an dicken Schnitten deutlich die Aus- 
breitung des Capillametzes studiren und Messungen vornehmen. Die 
Capillaren der Bindensubstanz bilden wie die Blutgefässe ein Netz daselbst, 
ihr Galiber ist sehr ungleich, 3 bis 6u, und bis 8jei weit. Sie sammeln 
sich in ziemlich regelmässigen Abständen in den Markstrahlen und ziehen 
senkrecht herab, als klappenlose Stämmchen von durchschnittlich 12^ 
Weite. Auf der Grenze von Mark- und Bindensubstanz senken sie sich 
in bogenförmige weitere Röhren ein, welche bereits 18 bis 80 /n Weite be- 
sitzen, aber doch noch sehr ungleich im Caliber sind und stellenweise auf 4 ^ 
herabgehen. Diese auf der Grenze zwischen Mark und Rinde gelegenen 
Bogen stehen mit den Stämmen in Verbindung, welche die Marksubstanz 
gerade durchsetzen. Trotzdem es mir nicht möglich war, je im Marke 
ausgebreitetere Capillaren zu füllen, ist doch hervorzuheben, dass diese 
starken Stämme vielfach Einmündungen feinster Röhrchen zeigen, also 
mit einem Lymphcapillarsystem des Markes in Verbindung stehen. 

Lymphcapillaren in der Corticalis brachte ich noch an Golgi-Prapa- 
raten der Rattenniere zur Darstellung, leider nur sehr vereinzelt Auch 
hier sind solche Bilder, an denen man, nach Disse oder Kopsch, Binde» 
gewebszüge hervorgehoben hat, unbrauchbar. 

Die Behandlungsweise war folgende: Kleine Stückchen wurden 1 bis 
3 Tage bei 25^ C. im Thermostaten in Lösung I gehalten. Dann lange, 
6 bis 10 Tage, in Lösung II, welcher etwas Osmiumsäure zugesetzt wurde 
(Eolossoff). Anfangs glaubte ich an diesen Präparaten schon, jenes feinste, 
die Tubuli umspinnende Netz (Rindowsky) gefunden zu haben. Aber 
ich überzeugte mich bald, dass ich es mit einer sehr schönen 
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Imprägnation der Epithelgrenzen, besonders gut andenTubulis 
rectis hervortretend, zu thun hatte. 

Die auf kurzen Strecken braunroth imprägnirten Lymphcapillaren messen 
2 bis 7 fi, haben besonders an den Verbindungsstellen Auftreibungen. 
Daneben sieht man in diesen Präparaten oft auch Blutgefässe und Nerven 
imprägnirt Bei Hebung und Senkung des Tubus und mittlerer Yer- 
grösserung findet man, dass nirgends eine Verbindung zwischen Lymph- 
capillaren und jenem feinsten Maschennetz besteht; wo diese OebUde 
zusammenliegen, handelt es sich nie um Communicationen, sondern die 
Gefässe liegen darüber oder darunter. 

Ohne dass ich nun, sowohl aus diesen Imprägnations- 
präparaten, wie aus meinen Injectionspräparaten folgern will, 
dass das geschlossene Capillarnetz den ersten Anfang des Lymph- 
apparates der Niere bildet (vgl. S. 76), so ist es doch eben für den 
Injector das erste darstellbare Böhrensystem, auch an anderen 
Stelleu (Banvier u. A.). Alles Weitere sind Extravasate. Somit ver- 
wahre ich mich mit Teichmann gegen die Deutung, welche Ludwig 
und Zawarykin ihren Bildern gegeben haben; hatten doch Ludwig und 
Tomsa in gleicher Weise die Anfange der Lymphgefässe des Hodens ver- 
meintlich in den Bindegewebsräumen gefunden, welche in den Hoden- 
läppchen zwischen Samencanälchen und Blutgefässen liegen. Wandungslose 
Lymphräume sollten auch hier schliesslich in die eigentlichen Lymphgefässe 
führen, die nur in den Septen verlaufen. Gerster hat uns dann gezeigt, 
dass das Parenchym des Hodens ein geschlossenes Lymphcapillarsystem 
besitzt 

Nicht so weit von der alten Auffassung steht noch Nyström, nach 
dessen Untersuchung das Parenchym des Herzens wie ein Schwanmi in 
der Lymphflüssigkeit liegt. 

Schwerer wird es mir, mich mit Bindowsky, dessen Originalartike 
ich nicht habe einsehen können (siehe oben S. 56), auseinander zu setzen. 
Seine feinsten Maschenwerke habe ich nicht nachweisen können, und muss 
zum wenigsten bezweifeln, dass eine derartige Anordnung für den Menschen 
zutrifft. 

Ich fasse die Besultate dieses Gapitels kurz zusammen: 

G^enüber der Ansicht von Luschka U.A., dass die Niere arm an 
Lymphgefassen ist, fanden wir, dass sie ein reiches Maschen werk von 
Lymphcapillaren (gegen Ludwig und Zawarykin) besitzt, welche stellen- 
weise mit Golgi's Methode, auf grosse Strecken hin mit Gerota's Blau 
dargestellt werden konnten. Es treten die abführenden Lymphstämme am 
Hilus aus, trotzdem auch Verbindungen mit beiden Capillametzen der 
Niereuhüllen bestehen. 



80 HsBMAHN Stahb: 



Litteratar zu Capitel VIL 



G. Breie he t, Das Lympkttfttem in Hinnekt auf Amatomiey Physiologie und 
Pathologie T Martin y). Qaedlinbaig nnd Leipzig 1837. 

T. Reeklinghaaten, Die Lymphgefägee und ihre Beziehung zum Bindegewebe. 
Berlin 1862, 

Derselbe, Das Lymphgefinsystem. Strieker'a Handbuch. 1871. Bd. L 
Cap.IX. 8.215. 

Banvier, Morphologie et d^Teloppement des Taiaeeanx lymphaL A.a.O. 1897. 

Ludwig und Tomsa, Die Lymphwege des Hodens. Sifzungsber, der Wiener 
Akademie der Wieeeneeh. Jali 1861. 

6 erster, Ueber die Lymphgefasse des Hodens. Zeitechrift für Anatomie und 
JSntwiekelungggeschiehie. 1877. Bd. IL 



VIIL Capitel. 
Hinweis auf Pathologie und Chirurgie. 

Dem ürtheile des Chimrgen muss es überlassen bleiben, was er nach 
Maassgabe der vorliegenden Untersuchungen gegebenen Falles zu thun und 
zu lassen hat, und ich muss es mir versagen, in eine casuistische Behand- 
lung des Gegenstandes einzutreten, wie das mehrere junge Autoren versacbt 
haben; — denn mir geht eine hinreichende Kenntniss des derzeitigen 
technischen Könnens ab, ohne welche doch vermessen wäre, hier ein 
ürtheil abzugeben. Dennoch gestatte man einige Hinweise, da der Gregen- 
stand, wie ich oben betonte, wegen seiner pathologischen Wichtigkeit den 
Praktiker in so hohem Grade interessirt 

Die Chirurgie der Nieren, eine noch so neue Errungenschaft , ist 
durch die Arbeiten eines G. Simon, des Berliner Professors James Israel, 
des Franzosen Tuffier, femer durch Hahn, Schede, Czerny, Wagner 
u. A. schnell zu einer Vollkommenheit gelangt, die fast vor Nichts zurfick- 
schreckt Da wird es denn auch für uns Zeit, sichere anatomische Daten 
zu liefern. 

Die primäre Tuberculose der Nieren ist selten, indessen kommt sie 
für die Metastasen in den regionären Lymphdrüsen ebenso in Betracht^ 
wie die eitrigen Erkrankungen acuten nnd chronischen Verlaufes, und wie 
die Geschwülste. Bei Nierencarcinom erkranken die Lymphdrüsen relativ 
spät,^ trotzdem die Kranken später allerdings meist an Metastasen zu 



^NachTilliiiaDns;eiDeErfahniDg, diemirHr.Geheimrathy.Mikalicz-Radecki, 
welcher sich in liebenswürdigster Weise nach meinen Untersuchungen erkundigte, 
durchaus bestätigte. 
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Grunde geheu. We<?on dieser späten Metiistasinin^ soll aber die Prognose 
för eine Exstirpation der Krebsniere eine relativ günstige sein. 

Aus Capitel IV und V wird von praktischer Bedeutung die innige 
Verbindung sein, welche zwischen entfernter gelegenen Knoten und solchen 
hinter den grossen Gelassen mit denen der ersten Station besteht. 

Zur Erklärung von früh eintretenden Metastiusen in der Lunge könnten 
vielleicht die enge Nachbarschaft der aus dem Hilus austretenden Lymph- 
stamme zu den Nierenvenen und die hier bisweilen vorkommenden kleinen 
Schaltdrüsen herangezogen werden. 

Bei einer continuirlichen Ausbreitung in die Umgebung werden die 
Verbindungsstamme zwischen subperitonealen und intrarenalen Gelassen, 
welche das lymphgefassarme Fett durchsetzen, auch eine sprungweise 
schnellere Ausbreitung nicht ausschliessen. 

Das subperitoneale, dem Nierenfett aufliegende Netz, mit seinen vielen 
Verbindungen mit anderen Gegenden, wird aber vielleicht für die Patho- 
genese der interessanten para- und perinephritischen Processe, sowohl der 
mehr chronischen Abscesse, als der sehr acuten phlegmonösen Eiterungen 
in Betracht kommen, welche oft als „spontane" oder primäre Erkrankungen 
— nach Rosenberger (Güterbock) besser als Paranephritiden zu be- 
zeichnen — angesehen werden. Solche sogen, primären Erkrankungen 
dieser Gegend werden bei infectiösen Allgemeinerkrankungen, bei äusseren 
Eiterungen unbedeutender Natur, besonders häufig aber im Puerperium 
beobachtet; bei der letzteren Form liegt die secundäre Natur auf der 
Hand. 

Viele andere Fragen, ob z. B. wegen des verbreiteten Lymphcapillar- 
netzes in den Nieren eine partielle Kesectiou bei Erkrankungen, die noch 
auf einen Abschnitt beschränkt zu sein scheinen, angezeigt ist, muss ich 
aus besagten Gründen den Chirurgen überlassen. Auch unter ihnen selbst 
führen ja oft die schwierigen Abwägungen der Chancen bestimmter Eingriffe 
zu mancher Controverse. 

Die Beantwortung vieler praktischen Fragen wird aber auch von der 
zeitgemässen theoretischen Anschauung, welche wir über die Bedeutung, 
das heisst die Leistung des Lymphsystems, besitzen, abhängig sein. Dass 
diese Anschauung über die normale wie die pathologische Physiologie des 
TiVraphsystems sich natürlicher Weise nicht nur mit den anatomischen 
Thatsachen der allgemeinen Ausgestaltung des Systems zu beschäftigen hat, 
sondern sich mit be.sonderem Nachdruck gerjide auf die anatomischen Ver- 
hältnisse stützt, das sehen wir wieder in einer der jüngsten physiologischen 
Arbeiten, derjenigen von Asher und Barbera, welche „Untersuchungen 
über die Eigenschaften und die Entstehung der Lymphe" angestellt haben. 

ArchiT f. A. a. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 6 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Tal in u- IV.) 



Wegen in ÄBfniigang nad Beihenfolge der Abbildangen verweise ich aaf den Beginn 

des Cap. IV. S. 56 bici 64. 

Tafel in. 

Flg. 1. FaU VIII, 2. Decenibcr 1898. Beiderseite zwei starke Stamme gefÜUt, 
die ZQ den regionären Drüsen ziehen. Rechts liegt eine grosse gelappte Drüse im 
Venenwinkel, theil weise anter der Vene (panktirt); sie anastomosirt mit einer runden 
Drüse weiter links hinter der Vena cara hinweg nnd mit drei kleinen Drflschen, die 
gleichfalls hinter der Vene in einer Reihe gelegen sind. Die regionären Drüsen der 
linken Seite liegen am linken Rande der Aorta nnd auf ihr. Aach nicht injicirte 
Drüsen sind eingezeichnet (vgl. Cap. IV, S. 61 bis 62). 

Fig. 2. Fall XII, 12. Januar 1899. Die hinter den Blatgefassen ziehenden 
Lymphstämme sind wieder panktirt, die verdeckt liegenden Drüsen bei genauer Angabe 
ihres Füllungsgrades im Uebrigen schraffirt und mit punktirten Grenzlinien wieder- 
gegeben. Die Capsula fibrosa ist mit ihrem tiefsten Blatte auf den Nieren belassen. 
Rechts sind auf einem Renculus Venensteme, links auf dreien Lymphcapillametze an- 
gedeutet (vgl. dieserhalb den Text Cap. IV, S. 63 und Cap. VI, S. 72). 

Rechts ziehen drei Stamme zu Drüsen unter der Vena cava; ein Stamm zu einer, 
mit jenen eng verbundenen, zwischen Aorta und grosser Vene gelegenen Drüse zieht 
quer über die Vene hinweg. Verbindangen zwischen rechter und linker Seite. Auf 
der linken Seite sind die ersten regionären Drüsen auch vom linken Ovarium aus 
gefallt. Man beachte femer die Längsrichtung der Drüsen massen. Die Vasa afferentia 
der linken Seite ziehen theils unterhalb, theils über der Nierenvene hinweg (vgl. Text 
Cap. IV, S. 68). 

Fig. 8. Fall VII, 30. November 1898. Die fibrösen Kapseln sind auf den Nieren 
belassen, die renouläre Furchung tritt nicht hervor. Die Drüsen links liegen etwas 
vor dem Rande der Aorta.* Rechts hat sich die Injection von der Niere aus sehr gut 
verbreitet Die Drüsen liegen bis nahe an die Bifurcation. Die Lymphstämme des 
Ovariums kreuzen den Ureter und dann, ohne jede Verbindung, die indirect von der 
Niere kommenden Gefasse. Die Drüsen, in welchen die Ovarialgef&sse enden, gehören 
der langen Masse zwischen den grossen (befassen an. Diese sind etwas aus einander 
gedrängt worden. 

In dieser Figur ist der gefüllte Zustand offen daliegender Drüsen durch Schraf- 
firang, verdeckter durch Punktirung wiedergegeben (vgl. Cap. IV, 8. 60 und S. 61). 
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Fig*. 4. Fall Xr, 11. Januar 1899. Hydrops anasarca. Injectionen in das öde- 
matöse snbseröse Gewebe beider Nierenkapseln , in's linke Ovariam, in die Wand der 
Üreteren. Nieren in ihren HQllen. 

Weitmaschiges Capillarnetz im aabserösen Fettgewebe. Starke Stämme führen 
zu den lumbalen Drüsen; unter ihnen Randgefasse Yon der Spitze der linken Neben- 
niere und vom unteren Pole der rechten Niere. (Die genauere Beschreibung findet 
sich Cap. lY, S. 63.) 

Tafel IV. 

Flg. 5. Fall VI. 28. November 1898. Einige Wochen altes Kind. Nieren von 
sehr ungleicher Grösse, Kapseln unversehrt Die kleinere rechte Niere ist durch die 
byperplastische Leber in's grosse Becken gedrängt und gedreht Nebennieren klein. 
Rechts fahren vier Lymphstamme zu einer an typischer Stelle gelegenen Drfise. Tanks 
finden sich der typischen Drüsenmasse an der Aorta fünf runde Drüsen vorgelagert, 
die zum Theil auf der vergröeserten Niere selbst anfliegen (vgl. Cap. IV, S. 59). 



Die Histogenese der Schwann'schen Scheide. 



Von 
Dr. Alezander Gurwitsoh, 

Aitfaitent tan anatomlMhao Inititato in StrtMbarg. 



(Ans dem anatomischen Institate*in Strassbarg.) 



(Hierim Taf. T.) 



Die Frage über die Herkunft and Entwickelung der Schwann'schen 
Scheide wurde bis jetzt stets im engen Zusammenhange mit der Unter- 
suchung der Histogenese der peripheren Nervenfaser in toto behandelt und 
auch entsprechend den verschiedenen Ansichten über die Herkunft des 
Axencylinders und der Markscheide widersprechend beantwortet. Fasst man 
mit der Mehrzahl der Autoren den Axencylinder als einen langen proto- 
plasmatischen Fortsatz einer Ganglienzelle auf, so muss man schon a priori 
die Seh wann 'sehe Scheide mit den dazu gehörenden Kernen als eine 
später der Nervenfaser hinzutretende, genetisch derselben vollständig fremde 
Bildung betrachten. Nimmt man dagegen mit Kupffer (7), Board (2), 
Gegenbaur (5) die Entstehung einer Nervenfaser aus einer Kette ecto- 
dermaleri einander angereihter Zellen an, so müssen diese Zellen durch 
eine Differenzirung ihres Leibes die drei Bestandtheile der fertigen Nerven- 
faser: Axencylinder, Markscheide und Schwann'sche Scheide, liefern. 

Stellt man sich auf den ersten Standpunkt, wie dies in der vorliegenden 
Arbeit geschieht, d. h. nimmt man an, dass der Axencylinder als ein enorm 
langer Fortsatz einer Ganglienzelle auswächst, die Schwann'sche Scheide 
dagegen ihrer Herkunft nach der Nervenfaser fremd ist und erst secundär 
sich derselben eng anschliessty so bleibt noch zunächst die Frage über die 
Entstehung der Markscheide offen, bezw. lässt verschiedene Möglichkeiten 
zu; Banvier und sein Schüler Vignal (9) glauben die Entstehung der 
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Mjelinscheide am besten mit dem Vorgänge der Fettbildang innerhalb einer 
Fettzelle vergleichen zu dürfen. Yignal's Schilderung ist in den Haupt- 
zügen die folgende. Auf einem bestimmten Stadium, wo der Nervenstamm 
aus nackten, kernlosen Fibrillenbündeln besteht, wandern Mesenchymzellen 
in das Innere des Stammes hinein und schmiegen sich allmählich einzelnen 
Fibrillengruppen an. Ihr Zellleib wird dabei immer länger und breiter, 
schliesst einen Abschnitt des Fibrillenbündels in sich ein und bildet somit die 
Schwann 'sehe Scheide auf der Strecke Je eines Spatiums 2wi^hen zwei 
Einschnürungen. Zu gleicher ^eit erscheint nach Yignal im Zellleibe 
der Schwann'schen Zelle das Myelin in Form kleinster Tröpfchen; dieselben 
werden immer zahlreicher, fliessen auch zusammen und bilden allmählich 
einen continuirlichen dünnen Ueberzug des Axencylinders — die junge Mark- 
scheide. Yignal betont aber dabei, dass es durchaus nicht ausgeschlossen 
erscheint, dass auch das Axoplasma bei der Markbildung thätig ist, jedenfalls 
aber in einer ganz untergeordneten Weise. 

Die Beobachtungen von Boveri (4), welche neuerdings eine.Bestätigung 
durch Bethe (3) fanden, nämlich der Umschlag der Schwann'schen Scheide 
an der Einschnürungsstelle nach innen, ein continuirlicher Uebergang in 
die periaxilläre Scheide, somit ein vollständiger, allseitiger Abschluss der 
Markscheide, scheinen zunächst für die YignaL'sche Abnahme zusprechen, 
wir hätten ja in der That eine hohlcylindrische Zelle vor ujis, deren ZelUeib 
sich in Myelin umwandelte; bei einer näheren Betrachtung lässt jedoch die 
Thatsache auch eine andere Erklärung zu: die Yerwacbsung der Schwann'- 
schen Scheide mit . der periaxillären Scheide kann auch secundär. erfolgen,^) 
kann somit nicht als Beweis eines genetischen Zusammenhange^ .beider an- 
geführt werden. 

Wesentlich . anders gestalten sich die Yerhältnisse nach. Koelliker (6) 
und Westphal (lO)* Die Markscheide erscheint, nach ihnen von vom 
herein als ein dünnster Ueberzug des Axencylinders. und ist im Wesent- 
lichen als eine Ausscheidung des Axoplasmas.zu betrachten. Zu Gunsten 
dieser Annahme wird ja auch übrigens, vielfach der bekapnte Einwand an- 
geführt, dass die Nervenfasern des Gentralnervensystems wohl eine Mark- 
scheide, dagegen aber keine Seh wann 'sehe Scheide . führen. Dieser Beweis 
ist jedoch nicht stichhaltig, da das Myelin auf einem, anderen Wege der 
Nervenfaser, zugeführt weiden kann und deswegen noch nicht vom Axo- 
plasma zu stammen, bjaucht. 

Die vorliegende Untersuchung führt uns ebenfalls 55U der Ansicht^ dass 
1. die Nerven&ser als. ein Ausläufer der Ganglienzelle entsteht, dass 2. die 



' Etwa wie die VereiDigiuig des äusseren und inneren Eeimblatt^a paeh-D arch- 
brach der Rachenmembran and in mehreren anderen Fällen. 
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Schwann'sche Scheide aus dem umgebenden Mesenchym entsteht und dass 
3. die Markscheide mit der letzteren nichts Gemeinschaftliches hat — d. h. 
wahrscheinlich nur als Ausscheidung des Axoplasmas entsteht Für den 
Punkt 1 habe ich keine neuen Belege anzuführen, halte auch den Satz da- 
durch für bewiesen, dass in den jungen Stadien ein Nerrenstamm überhaupt 
völlig kernlos ist, d. h. dass die Kerne erst später von aussen eintreten. 
Die Untersuchung der Ausbildung der Schwann'schen Scheide hat dagegen 
einen von der bisherigen Annahme bedeutend abweichenden Modus ergeben 
und lasst auch neue Belege für den Punkt 3 anführen. 

Bevor ich zur genauen Schilderung der Befunde übergehe, möchte ich 
ein paar Worte über die angewandten Methoden einfügen. Da ich ur- 
sprünglich die Darstellung der Primitivfibrillen in den jungen, nackten 
Aiencylindem mir zur Aufgabe gestellt habe, wurde von mir unter anderen 
Methoden auch die von Apathy angegebene Nachvergoldung erprobt, frei- 
lich von vornherein mit wenig Aussicht auf Erfolg, giebt sie ja nach den 
Aussagen des Autors keine guten, oder gar keine Resultate bei jungen 
Thieren, und namentlich bei Säugethieren (Schafembryonen), welche haupt- 
sächlich zur Verwendung kamen. 

Qanz unerwarteter Weise habe ich aber dabei eine Färbung derr 
Schwann'schen Scheiden erhalten, auf einem Stadium, wo jede andere 
Methode so völlig versagt, dass man überhaupt gar nicht ahnt, in den 
jungen Nervenbündeln schon Anfänge von Scheiden vor sich zu haben. 

In meinem Verfahren habe ich mich im Allgemeinen an die Apathy'- 
schen Vorschriften gehalten, so dass ich diesbezüglich auf das betreffende 
Original (1) verweisen kann. Für spätere Stadien, wo die Schwann'schen 
Scheiden vollständig ausgebildet sind, eignen sich auch andere, namentlich | 
die Heidenhain'sche Eisenhämatozylin-Methode. 

Die Untersuchung beginnt mit einem Entwickelüngsstadium , wo der 
Nerv (Ischiadicus des Schafembryos) noch fast vollständig marklos ist. Der 
Nerv besteht aus einzelnen (secundären) Nervenfaserbündeln, welche von 
einem reichlichen lockeren, concentrisch angeordneten lamellösen Binde- 
gewebe umgeben sind — aus demselben entsteht die spätere perinemale 
Scheide — Perineurium. Jedes Faserbündel ist von einem sehr feinen, mit 
grossen Kernen versehenen Häutchen umschlossen (Taf. V, Fig. 1). Auf 
einem Querschnitte erscheinen die Faserbündel fein granulirt und enthalten 
nur spärliche Kerne. In einzelnen Faserbüudeln treten aus der homogen 
grannlirten Masse des Bündels einzelne heller gefärbte runde Stellen hervor, 
einzelne, zunächst noch nackte Axency linder (a). Die feine Granulirung 
des Querschnittsbildes eines Faserbündels entspricht einer Zusammensetzung 
desselben aus feinen Fibrillen, wie es entsprechende Längsschnitte lehren. 
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Ich möchte sofort betonen, dass die Bedeutung dieser Fibrillen für mich 
noch nicht ganz feststehend ist; die Identität derselben mit den „Primiti?- 
fibrillen" des Äxencylinders von Kupffer, Apathy u. s. w. erscheint mir 
aus weiter unten zu erörternden Gründen sehr zweifelhaft. Ebenso wenig 
möchte ich jede Fibrille für einen ganzen nackten Axencjlinder ansprechen, 
somit dieselben für geschrumpfte Complexe der echten „Primitivfibrillen" 
halten. Es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass die in diesen früheren 
Stadien (Taf. V, Fig. 1) auftretenden Fibrillen im Laufe der weiteren Eut- 
wickelung beide Bestandtheile einer fertigen Nervenfaser, Primitiv- 
fibrillen mit Axoplasma einerseits und Markscheide andererseits, auf dem 
Wege weiterer DiflFerenzirung hervorgehen lassen. 

Die Lösung dieser Frage gehört jedoch nicht in den Rahmen dieser 
Untersuchung. 

Die Vergoldung eines unter Fig. 1, Taf. V abgebildeten Querschnitten 
ergiebt ein höchst überraschendes Bild (Taf. V, Fig. 2): die dünne, den 
Faserbündelu eng anliegende Scheide ist .tief violett, fast schwarz gefärbt; 
sie beschränkt sich jedoch nicht auf die Peripherie des Faserbündels, wie 
man es bei der Betrachtung der Fig. 1, Taf. V annehmen könnte, sondern 
schickt Ausläufer in das Innere des Bündels hinein. Die Fasermasse des 
Bündels wird durch die dünnen, lamellösen Wände in grössere und kleinere 
Abtheilungen geschieden. Das Lamellensjstem bildet ein bald weit-, bald 
engmaschiges Netz innerhalb des Faserbündels. Die Kerne, die innerhalb 
der Faserbündel zu beobachten sind, scheinen fast ausnahmslos mit den 
Lamellen im Zusammenbang zu stehen, ja man kann sogar behaupten, dass 
dieselben erst mit der Einsprossung des Lamellennetzes in's Iimere des 
Faserbündels als Bestand theil des erstoren in die letzteren eindringen; es 
lassen sich nämlich folgende, darauf hinweisende Thatsachen mit Sicherheit 
feststellen: es existirt ein Entwickelungsstadium, wo die Faserbündel ganz 
kernlo|s sind; dem entsprechend enthalten auch dieselben keine Lamellen- 
septa; 2. je dichter das Lamellennetz innerhalb eines Faserbündels, desto 
kernreicher das letztere, und umgekehrt (Taf. V, Fig. 2, b und c); 3. lässt 
sich der Zusammenhang der meisten Kerne mit den dünnen Lamellen direct 
beobachten (Taf. V, Fig. 2). Für die anscheinend frei in der Fibrillenmassc 
liegenden Zellen, von denen nur die Kerne isolirt sichtbar sind, bleibt die 
Annahme übrig, dass die Verbindung derselben mit den Lamellen in einen 
anderen Schnitt fiel. 

Wir hätten somit das Ganze als ein mehr oder minder dichtes plas- 
matisches Lamellennetz zu betrachten, welches sich aus fortsatzreichen, sich 
abflachenden Bindegewebszellen entwickelte. Dass das spärliche, um die 
Kerne herum gebliebene Protoplasma sich optisch nicht von den umgebenden 
Nervenfasern isoliren lässt, darf uns nicht Wunder nehmen; durch Osmium- 
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and Ooldbebandlung sind beide braun gefärbt; dass aber die schön violette 
Goldfarbung sich auf den ganzen Zellleib zu erstrecken nicht vermag, be- 
weisen am deutlichsten die frei liegenden, länglichen perinemalen Zellen 
(Taf. \, Figg. 2 u. 3 p)j an denen ebenfalls nur die dünnen Ausläufer und 
der Zellensaum violett gefärbt sind. Uas eben Gesagte lässt sich noch deut- 
licher an den entsprechenden Längsschnitten beobachten. Fig. 3, Taf. V, 
ist einem Längsschnitt desselben Nerven entnommen. 

Ein Nervenfaserbündel ist von der dünnen Ferinemalscheide vollständig 
umschlossen {p). Zwischen den Faserbündelchen sind längliche Kerne mit 
sehr spärlichem Protoplasma (k) zerstreut Die Kerne gehören langen, 
ausgezogenen lamellösen Zellen, die auf dem Längsschnitte streifenförmig 
aussehen. Hätte man nur die Längsschnitte vor den Augen, so musste man 
sich dafür aussprechen, dass es einzelne sog. Flügelzellen sind, die uns schon 
durch Banvier (8) als zum intrafasciculären Bindegewebe gehörend bekannt 
wurden. — Der Zusammenhang der einzelnen Zellen als eines compli- 
cirten Lamellennetzes lässt sich eben nur aus den Querschnittsbildern er- 
schliessen. 

Man könnte zunächst den Schluss ziehen, dass wir es in dem eben 
beschriebenen Lamellensjstem mit dem einfachen intrafasciculären Binde- 
gewebe, also mit dem Endoneurium zu thun haben. Dass dem nicht so 
ist und dass es eine Bildung sui generis ist, lässt sich erst aus den späteren 
Stadien erschliessen. 

Einzelne Faserbündel der Fig. 2, Taf. V weisen schon ein ziemlich 
dichtes Netz auf; noch weiter ist aber die Ausbildung derselben auf einem 
späteren Entwickelungsstadium (Taf. V, Fig. 4) vorgeschritten. Das Stadium 
ist insofern für die betreffende Frage ungemein günstig, als wir an ein und 
demselben Präparate mehrere Entwickelungsstufen haben: die jüngere (a) 
zeigt uns, wie von den grösseren Hauptlamellen kurze Ausläufer in die 
Fibrillenmasse eindringen und bald grössere, bald kleinere Gruppen der- 
selben, wenn auch noch nicht vollständig, umzäunen; im Bündel h haben 
sich die Ausläufer (.9) mehr abgerundet, theilweise schon in sich geschlossen 
(im Räume gedacht sind es somit Lamellen, die sich in cylindrische Bohren 
zusammenrollen). 

Das Faserbündel c zeigt uns endlich den Abschluss des Processes — 
ein fertiges Röhrensystem. 

Wir sind noch den Beweis schuldig, dass 1. die Kreise des Bündels c 
(Taf. V, Fig. 4) wirklich Querschnitte von Bohren, und 2. dass die Bohren 
nichts anderes als Schwann'sche Scheiden sind. Dass wir es zunächst 
mit Bohren zu thun haben, ergiebt ein entsprechender Längsschnitt Be- 
sonders deutlich lassen dieselben sich an etwas losgetrennten, von der Haupt- 
masse isolirten Nervenfasern verfolgen, wie ich eine in Fig. 5^ Taf. Y 
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abgebildet habe. Ich konnte dabei ein paar Mal den seltenen Befund 
einer nicht ganz fertigen Seh wann 'sehen Scheide machen; an der Faser {s) 
sieht man sehr deutlich, wie in (/) die beiden Ausläufer der ,,Schwann'- 
schen Lamellen" noch nicht zusammengefügt sind. 

Nun bliebe noch nachzuweisen, dass die von uns beschriebenen Scheiden 
wirklich mit den Schwann 'sehen identisch sind und dass wir nicht etwa 
die fibrilläre oder eine andere Bindegewebsscheide vor uns haben. Zur 
Entscheidung dieser Frage müssen wir auf den Inhalt der Seh wann 'sehen 
Röhren, d. h. auf die Nervenfaser selbst eingehen. 

Wenn auch die Histogenese des Axencylinders und der Markscheide 
in ihren Einzelheiten nicht die Aufgäbe dieser Arbeit ist und für eine nähere 
Untersuchung vorbehalten bleibt, so kann ich doch schon gegenwärtig 
das Nöthige zur Erläuterung der in Frage konmienden Verhältnisse an- 
geben. 

Die Schwan n'schen Lamellen schliessen auf frühen Entwickelungs- 
stadien meistens einfache Fibrillengruppen, theil weise aber auch junge, ent- 
weder noch vollständig nackte, oder mit einem dünnsten Myelinüberzug ver- 
sehene Axencylinder ab; erstere treten auf den Querschnitten als helle, leicht 
rosarothe Kreise, die von dem umgebenden granulirten Felde — den Fibrillen 
— hell abstechen (Taf. V, Fig. 1). Es lassen sich zuweilen im Inneren des 
hellen Feldes einige dünne Primitivfibrillen beobachten, die aber anders 
aussehen, wie die umgebenden, noch „indiflferenten" Fibrillen (s. oben S. 88). 
Die markhaltigen Axencylinder erscheinen, bekanntermaassen als mehr oder 
weniger dunkle und breite schwarze Ringe, ebenfalls mit Querschnitten von 
Primitivfibrillen in ihrem Inneren. 

In späteren Stadien, wo die Schwann'schen Lamellen sich meistens 
zu Röhren umgebildet haben, besteht ihr Inhalt auch fast ausschliesslich 
aus markhaltigen Axencylindern und Schwann'schen Eemen« In den 
meisten Fällen sind durch Ooldbehandlung der Präparate die Markscheiden 
mehr oder weniger vollständig abgeblasst, so dass wir zur Demonstration 
des oben Gesagten, abgesehen von den unter Fig. 5, Taf. V, angeführten 
Längsschnitten, entweder zu Querschnitten, die mit anderen Methoden 
(Eiseuhämatoxylin) gefärbt wurden, oder zu Zupfpräparaten der entsprechen- 
den und auch etwas späteren Stadien Zuflucht nehmen müssen. 

Fig. 7, Taf. V; welche ja im Verhalten der Schwann'schen Scheide 
mit dem Goldpräparate Fig. 4 c, Taf. V, identisch ist, erläutert die Ver- 
hältnisse. Die jungen und meistens noch sehr schmalen Axencylinder 
füllen meistens die zu weite Schwann'sche Scheide noch nicht 
aus; dass aber die Röhren wirklich Schwann'sche und nicht andere, mehr 
periphere Scheiden sind, erhellt 1. daraus, dass bei den älteren und breiteren 
Axencylindern die Apposition der Markscheide an die Schwann'sche immer 



Die Hibtogenese beb Sghwann'schbn Scheide. 91 

inniger wird (Taf. V, Fig. 7*); 2. die gerade im Schnitte getioffenen 
Seh wann 'sehen Zellen: auf dem Qnersehnitte sichelförmig gestaltet, liegen 
dieselben dicht den Sehwann'schen Scheiden an, nicht aber den dünnen 
Axencylindem, mit denen sie genetisch'^ ja auch gar nicht zusammenhängen. 

Als Gegenstück zum Querschnittsbilde (Taf. V, Fig. .7) möge ein Zupf- 
präparat (Taf. V, Fig. 6) dieneu — die Verhall nisse sind völlig identisch und 
bedürfen, keiner näheren Erklärung.^ 

Die von mnr kuiz. geschilderte Histogenese der Seh wann 'sehen Seheide 
lässt uns einige wichtigere Schlüsse ziehen: 

1. Die Schwann'sche Seheide ist eine exogenci der markhaltigen 
Nervenfaser genetisch ganz fremde, mesodermale Bildung« Ihre Entwicke- 
lung gebt ganz unabhängig von derjenigen der von ihr umschlossenen 
Nerven&ser vor sich. 

2. Die innige Apposition der Schwann'schen Scheide der Markscheide 
erfolgt erst secundär, durch Dickenwaehsthum des Axencylinders oder der 
Markscheide. „ 

3. Mit der Entstehung des Myelins hat weder die Sehwann'sche 
Scheide, noch ihre Zellen etwas zu schaffen; daa erhellt schon . aus Punkt 2 
und lässt sieh noch des Weiteren aus dein Umstände erhärten, dass beim 
ersten Beginne der Myelinbildung die Sehwann'sche Seheide schon als 
eine dünnste, structurlose Membran da ist, die ja keiner Ausscheidung oder 
Secretion fähig ist; wenn man in den Schwann'schen Zellen ab und zu 
auch kleine Anhäufungen einer mit Osmium schwarz tiugirbaren Substanz 
findet, 80 ist 1. gar nicht zu verstehen, wie das sehr spärliche Myelin 
derselben für die ganze Markscheide ausreichen könnte, und 2. tritt das 
Myelin an den Nervenfasern nicht in Elümpchen oder Tropfen, die sich 
in der Nähe des Schwann'schen Kernes localisiren sollten, sondern als 



1 Zn den Zapfpräparaten, wie Fig. 6, Taf. V, möchte ich mir die folgende Be- 
merkang gestatten: Bilder, die der Fig. 6 voUstandig ähnlich sind, nur dass die disorete 
Sehwann'sche Scheide wegfallt und der Sehwann'sche Kern der Markscheide innig 
anUegt, worden schon von Yignal (9) veröffentUcht. Es ist klar, dass dieselben za 
ganz anderen, entgegengesetzten Schlössen, als die meinigen fahren müssen ; nan scheint 
aber eine technische Frage bei dem Unterschiede das Ansschlaggebende za sein; wie 
ich einer Arbeit von P. Ziegler (18) entnehme, hatte er z. B. gezapfte Fasern anf dem 
Objectträger dadarch fiiirt, dass er das Mediam (Wasser oder Alkohol) im Thermostaten 
verdonsten Hess. So lange ich nach dieser Methode verfahr, konnte ich anch nicht die 
Sehwann'sche Scheide discret anterscheiden, da sie beim Eintrocknen des Präparates 
ja bedeatend schrampft and in Folge dessen der Markscheide sich anschmiegt. Zapft 
man aber in Glyoerin oder Nelkenöl and schliesst sofort, ohne darch Trocknen die 
Präparate za schädigen, ein, so erhält man Bilder, wie ich sie in Fig. 6, Taf. Y, ab" 
gebildet habe. 



92 AltEXANDEB Oübwitsch: 

ein sehr dünner continairlicher üeberzug in der ganzen Länge der Nerven- 
faser anf.^ 

An den Qnerschnittsbildern (Taf. Y, Figg. 4 und 7) fallt es ans auf, 
dass das ganze Faserbändel aus dicht an einander liegenden Schwann'- 
schen Röhren besteht und dass fast gar kein Zwischengewebe vorhanden 
ist: in der That ist auf den frühen Stadien das endoneurale Bindegewebe 
nur sehr spärlich vertreten; auf den Querschnitten ist bald hier, bald dort 
eine Bindegewebszelle zn finden, die den Zwischenraum zwischen zwei 
Nervenfasern ausfüllt; im Allgemeinen scheint aber das Endoneurium erst 
secundär spater hineinzu wuchern; die Lamellen der frühen Stadien (Taf. V, 
Fig. 2) haben somit mit demselben nichts zu schaffen und gehen vollständig 
in dem Aufbau der Schwann'schen Scheiden auf. 



^ Die TOD Wlassak (12) geschilderte, tod der anserigen so abweichende Eni- 
stehnngsweise der MyeliDScheide lasst sich mit dem oben Geschilderten nicht in Ein- 
klang bringen; die Unterschiede mögen wohl zun Theile anf der Verscbiedenheit der 
Objecte (Anamnier und Vögel bei Wlassak, Schaf bei mir), hauptsächlich aber wohl 
der nntersnchten Organe (Centralnervensystem im ersten Falle, periphere Ner?enstamme 
in der vorliegenden Arbeit) beruhen. 

Strassburg, im Juli 1899. 



Die Histoobnese dbu Sohwann'schen Scheibe. 93 



LitteratarTerzeichniHs. 



1. S. Apathy» IHttkeUungen au* dsr soolagUeh^n Sfafion zu Neapel, 1S97. 
Bd. XII. 

2. Reard, Analomucher Atizeiger, 1892. 

3. A. Bethe, Archiv für mikrasknpisehe Anatomie, 1899. Bd. LIY. 

4. Th. Boveri, Ahhandl. der phyt.'math. CUuze der hagr. Akad. der Wiiftffi' 
Schäften, 1885. 

5. Gegenbanr, Lehrbuch der vergleichenden Anatomie, 1898. 

6. KbUikBT, Bandlntch der öefpehelehredei Menschen, 6. Aufl. 1889 a. 1896. 

7. Knpffer» Studien zur EntieicMungegeechiehte des Kopfes der Kranioten. 
Münehen 1892. 

8. BanYier, Le^ns sur Vhistologie du sgsthme nerveux, 1878. 

9. Vignal, Sur le dSveloppement des iUments du syslhne fierveux c^ehro- 
spinal, Parü 1889. 

10. WtBtphKl, Archiv für Psychiatrie. 1895. Bd. XXVI. 

11. Derselbe, Ebenda, 1898. Bd. XIX. 

12. W\9kBBtLk, Archiv für Entwickelungsmechanik. 1898. Bd. VI. 

13. P. Ziegler, Archiv für klinische Chirurgie, 1896. Bd. LI. 



9 Alex. Ovbwitsch: I^ Histocfibkese beb Sohwa^n'sobbn Scheide. 



Erklärung der Abbildungen. 

(Taf. V.) 



^\ > • . «• 



SämintUche Präparate von Schafembryonen yerechiedenen Alters. Fiximng des 
Ischiadicns mit dem Apathy 'sehen Gemisch (Osminmsäare 1 Proc, Sablimatlösang 
conc 9a). Vergr. Figg. 1, 2, 3, 4, 7 ca. 400/ Figg. 5 nnd 6 ca. 8iOO. 

Fig. 1. Qaerachnitt darch einige Nervenfaserbündel des Ißchiadicas eines Schaf- 
embryos von ca. 10 <™ Lange. Eosin-Hämalaun. , a » nackte Axencylinder; / » Quer- 
schnitte von nackten Fibrillen (iPrimitivfibrillen? vgl. Text S. 90); p = perinearale 
Zellen. 

Fig. 2. Dasselbe Object, einige Schnitte weiter. (^ .Figg. 1 und 2 s dasselbe 
Faserbfindel). Nachvergoldnng nach Apathy. Die Fibrillen gelblichbraan, die Kerne 
braunroth geßirbt Die Zwischenlamellen (Schwann 'sehe Scheiden) tief violett tingirt. 
p B perineanile Zellen, am Bande ebenfalls' violett gefärbt. 

Fig. 3. Längsschnitt ans demselben Objecte. Behandlung wie Fig. 2. 

Fig. 4. Drei Faserbündel eines Ischiadicns eines älteren Embryos (18 bis 20 ^). 
Apathy*8 Qoldbehandlung. Eingezeichnet nnr die tiefvioletten Schwunn'schen 
Scheiden nnd die Kerne; a, b nnd e ^ verschieden alte Stadien, e ^ vollständig ana- 
gebildete (röhrenförmige Seh wann 'sehe Scheiden); ' € — endonenrale Kerne, zwischen 
den Nervenfasern liegend. 

Fig. 5. Eine im Längsschnitt getroffene Nervenfaser. Stadium der Fig. 4.' Qold- 
behandlung. Tihction der Schwan n'schen Scheide heller wie in den vo^ergehenden 
Präparaten, etwa lilaroth. Die markhaltige Nervenfasern in der sehr weiten Schwann'- 
sehen Scheide s gewissermaassen schlotternd, a' = noch nicht erfolgte Vereinigang 
zweier benachbarten Schwann'schen Lamellen. 

Fig. 6. Aus einem Zupfpräparate. Stadium der Figg. 4 und 5. Die Schwann '- 
sehe Scheide auf der ganzen Strecke leicht verfolgbar. 

Fig. 7. Querschnitt durch einige Fasern; etwas weiteres Stadiam. Eisen- 
hämatoxylinfärbung. m = Seh wann *6che Scheide. In k die im Querschnitte sichel- 
förmige Schwann'sche Zelle mit dem Kerne getroffen, in k^ liegt der Kern in einer 
anderen Schnittebene, e » endonenrale Zelle. 
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Von 

Oand. med. H. Pipdr. . 

• . . . 

(Aqb dem anatomischen Institnt zu .Freibarg i. B.) 



(Hien« Taf. TK «. TU.) 



Ganze Reihen normaler nnd gut congervirter Embryonen des Menschen 
zn sammeln und dann zu bearbeiten, das ist wegen der Seltenheit des 
Hateriales nur Wenigen möglich; zeigt doch sogar .die schöne Rahe der 
His'schen Embryonen manche bemerkenswerthe Lücke. Einzelne Em- 
bryonen aber zu bearbeiten, dazu entschUesst man sieh deshalb schwer, 
weil bei dem Fehlen des Vergleiches mit jüngeren und älteren Stadien 
die Bearbeitung selbst grosse Schwierigkeiten hat und dann schliesslich die 
Arbeit doch nur ein Bruchstück liefert, das erst durch die Einfügung in 
eine grossere Reihe zur vollen Geltung kommen kann. Nichtsdestoweniger 
erscheint es for die Förderung der menschlichen Embryologie und auch 
der Pathologie des menschlichen Embryo erwünscht, dass das Material, wie 
es in einzelnen Exemplaren in die Hände der rersohiedenen Embiyologen 
kommt, möglichst eingehend und nach allen Seiten untersudit und die 
Resultate der Oeffentlichkeit * übergeben werden. Rufen wir uns doch in's 
Oedächtniss, dass auch die für die Embryologie des Menschen grundlegenden 
Untersuchungen von His ausgingen yon der sorgfältigen monographisclien 
Bearbeitung einzelner Embryonen. Bis dahin giebt es aber nur verhältniss- 
mässig wenige solcher Arbeiten: ich nenne hier die Aufsätze Ton Phisa- 
lix (1888), Mall (1891), Fol (1884) und von Spee (1889). Einen be- 
scheidenen Beitrag zur menscbUchen Embryologie in diesem Sinne mochte 
auch ich in dieser Arbeit bringen. Ich hoffe damit zu zeigen, dass eine 
genaue Durcharbeitung mit der zuverlässigen - Plattenmodeltirmethode noch 
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manche n»cht wunschonswcrtho Bestätig^u^ aiideror Untersuchun«;en und 
auch mehr neue Resultate zu Tage fördert, als man zu glauben geneigt ist; 
vielleicht regt auch dieser Aufsatz zu weiteren derartigen Untersuchungen an. 

Material und Methode. 

Der weiterhin beschriebene Embryo wurde durch Abort in der Frei- 
burger Frauenklinik gewonnen und kam Dank der Freundlichkeit i^ 
Hrn. Privatdocenten Dr. Sellheim in den Besitz von Hm. Prof. Dr. Keibel, 
welcher wiederum die Güte hatte, mir die Schnittserie zum Studium zur 
Verfügung zu stellen. 

Die uns durch Hm. Dr. Sellheim gütigst zur Verfugung gestellte 
Anamnese lautet: ,,24 jährige Frau; stammt vt)n gesunden Eltern und ist 
früher immer gesund gewesen. 

Periode trat mit 14 Jahren ein, war immer ganz regelmässig alle 
4 Wochen, 4 tagig, massig stark ohne Beschwerden. Niemals Ansfluss. 

Ende September 1897 letzte regelmässige Periode, dann 5 wöchentliche 
Amenorrhoe, bis Anfang November eine Genitalblutung einsetzte, die in 
abwechselnder Starke, mehrmals auch mit Intervallen von einigen Tagen, 
bis zum 26. Januar 1898 anhielt Schmerzen waren während dieser Zeit 
nicht vorbanden. Am 23. Januar ging angeblich ein festerer, etwa taubenei- 
grosser Klumpen ab, den die Patientin aber nicht näher definiren kann. 
(Abort?) 

Vom 26. Januar bis zum 4. März blieb nun jegliche Blutung ans. 
Am 4. März stellte sich Abends 6 Uhr eine plötzliche, starke Blutung ein 
und zugleich traten auch anhaltende, massige, ziehende Kreuzschmer/en anf. 

Am 5. März gegen 1 Uhr Nachmittags fand sich unter zahlreichen 
Blutgerinnseln in der Scheide das £i. 

Der Muttermund war etwas eröffnet, doch nicht weiter als dass man 
mit grosser Mühe mit einem Finger vielleicht in den Uteras hätte ein- 
dringen können. Uterushals ist im Ganzen ziemlich weich und aufgelockert, 
der Körper massig fest, gänseeigross, besonders im Dickendurchmesser ver- 
grössert. Die Gegend oberhalb des Isthmus ist bis auf einige Millimetier 
zusammendrückbar." 

Das oval gestaltete Ei maass zusammengesunken 35"^"^ im längsten, 
29 *"'" im kürzesten Durchmesser. Es war bis auf eine 6 bis 7 ™™ grosse 
kahle Stelle am Gegenpol mit Zotten besetzt, welche an der Gegenpolseite 
etwas kürzer waren. Die Härtung wurde in Formalin und in Alkohol von 
allmählich steigender Concentration vorgenommen. Nachdem der Eisack 
an der dem Embryo gegenüberliegenden Stelle eröffnet war, zeigte sich, 
dass das Amnion dem Embryo dicht anlag und als abnormer Befund, dass 
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das Dotterbläschen mitsammt seinem Stiel völlig fehlte. (Ta£ VI, Pig. 1.) 
Das Amnion wurde wegpräparirt, und der Embryo unter Durchschneidang 
des Bauchstieles von den Eihäuten gelöst. Die jetzt vorgenommene Messong 
des Embryo ergab, dass seine Nackenlinie (iV/) 6-8°*°^ lang war; daraof 
wurde der Embryo in Boraxcarmin in toto gefirbt, nach Einbettung in 
Paraffin in 425 Schnitte von lö/i Dicke zerlegt nnd in Canadabalsam ein- 
geschlossen. Der Schrumpfungscoefficient beträgt ungefähr 6 Procent 

Der Embryo wurde daim vollständig nach der Born'schen Platten- 
modellirmethode reconstruirt und zwar bei 66 • 7 facher Yergrösserung, damit 
1 ™™ dicke Platten erzielt würden. Specialmodelle fertigte ich vom Ven- 
trikeltheil des Herzens an, um das Verhalten der Endocardkissen genau zu 
studiren, femer von der Cloake und den Anlagen des Pankreas, der Gallen- 
blase und der Ductus hepatici (Taf. VII, Fig. 13). 

Auf S. 97 habe ich eine tabellarische üebersicht über den Entwicke- 
lungsgrad der Organe eingefügt. 

Aeussere Formen. 

Den ganzen Embryo habe ich nicht gesehen, doch sind Pfaotographieen 
bei 2Y2 und 5 facher Vergrösserung, mit und ohne Amnion, in stereosko- 
pischer und gewöhnlicher Aufnahme durch Hrn. Prof. Dr. Eeibel und 
Hrn. Perrars, femer die auf der Tafel reproducirte Zeichnung (Taf. VI, 
Fig. 1) und endlich die Beconstruction angefertigt worden, so dass ich wohl 
in der Lage wäre, Angaben über die äusseren Formverbältnisse zu machen ; 
doch verzichte ich darauf, da nichts wesentlich Neues zu berichten wäre. 
Der Embryo schliesst sich auf das Engste an den von Mall (1891) be- 
schriebenen in dieser Hinsicht an, auch an die His 'sehen ^^ und ^. Er- 
wähnt sei nur, dass das Schwanzende nach der rechten Seite aufgerollt war. 

Die Zählung der Ursegmente ergab eine Oesammtzahl von 39; davon 
gehören 3 dem Kopf-, die übrigen 36 dem Rumpfgebiet an. 

Integument. 

Das Ectoderm der Körperoberfläche des Embryo war so wenig gut 
erhalten, dass über das Integument und seine Organe, insbesondere über 
einen etwa vorhandenen Milchstreifen keine Aufschlüsse gewonnen werden 
konnten. 

NerTensystem. 

Auch das Gehirn ist leider in einem Zustande, der die Beconstruction 
und eine detaillirte Beschreibung verbietet, es ist stark gefaltet und zer- 
rissen, stellenweise auch kleinzellig infiltrirt Es muss also die Angabe 
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genfigen, daas es einem etwas jüngeren Stadium als der His'sche Embryo 
Bts (1888) entspricht 

Das Büekenmark zeigt Verhältnisse, wie sie in den abgelnldeten Qaer- 
sohnitten angedeutet sind. (Figg. 2 bis 1 1.) Von den Ependymzelien haben 
sioh die Ganglienzellen gesondert und aussen befindet sich ein Belag von 
Fasern. In der unteren Hälfte des Embryo ist es mit der deckenden Epi- 
dermis an seiner hinteren Gommissur geplatzt (Figg. 10 and 11). 

Ich wende mich nunmehr zur Beschreibung der Ganglien und Nerven. 
Die Spinalganglien, deren ich, vom Froriep'schen abgesehen, 28 zählen 
konnte, sind mit der MeduUa durch einen sehr zellarmen, manchmal völlig 
zellfreien Fibrillenstrang verbunden, dessen Fasern wohl sicher als Ausläufer 
der Gktnglienzellen gelten müssen, sei es nun, dass die Zellen beim Aus- 
wandern aus der Medulla einen gleichsam mehr und mehr sich ausziehenden 
Protoplasmafaden im Bückenmark angeheftet zurückgelassen haben, sei es, 
dass eine vollständige Trennung und ein secundäres Wiedereinwachsen der 
Fibrillen erfolgt Mir erscheint das erstere wahrscheinlicher, weil der Ver- 
gleich mit den weiter caudal gelegenen, weniger differenzirten (Ganglien 
zeigt, dass zuerst ein rein zelliger Zusammenhang mit der hinteren Gom- 
missur der Medulla besteht, dass dieser weiter cranial zellig-fibrilläre und 
ganz vom rein faserige Struktur zeigt, dass also die Verbindung mit der 
Medulla nie völlig gelöst wird. Doch der Erhaltungszustand des vorliegenden 
Embryo im Gebiete des centralen Nervensystemes ist nicht gut genug, um 
über diese Frage eine entscheidende Beobachtung zu gestatten. 

Von der primitiven Ganglienleiste sind, wie gesagt, ausser dem Hypo- 
glossn^anglion 28 Spinalganglien mehr oder weniger deutlich absegmentirt; 
weiter caudal besteht die Leiste als solche. Die ventrale Wurzel stellt 
einen locker gefügten Fibrillenstrang dar, der sich der medio-ventralen 
Fläche des Ganglion anlegt und Fasern von letzterem aufnimmt Der 
vereinigte Stamm endigt dann meistens in der von His beschriebenen Bfischel- 
form lateral in der gleichen Frontalebene, in der die Vena jugularis liegt, 
weiter caudal vor der medialwärts einspringenden ürnierenfalte des Coeloms, 
und zwar stets an dem entsprechenden Muskelsegment 

Wie ersichtlich, ist also im Allgemeinen die periphere Verbreitung der 
einzelnen Nerven des Bumpfes noch recht primitiv. Die Plexusbildung hat 
im Cervioal- und Dorsaltheil begonnen. Die ersten 4 Spinalnerven theilen 
sich je in einen mit dem weiter cranialen und einen mit dem nächsten 
caudalen Nerven anastomosirenden Zweig. Der 1. und 2. gehen Verbin- 
dungen mit dem Hypoglossus ein. Der caudal abgezweigte Theil des 4., 
der 5., 6., 7. und 8. Spinalnerv sind kräftige fibrillenreiche Stränge und 
verbinden sich zum Armpleius. Weiter caudal zeigen die Nerven in ihren 
Anastomosen das bei den ersten 4 Halsnerven beschriebene Verhalten, doch 



100 H. Pipbe: 

bleiben etwa vom 16. Spinalnerven an die Verbindungen aus. In der Gegend 
der unteren Extremität fehlt nicht nur jede Plexusbildung, sondern vom 
25. Ganglion ab sind überhaupt keine ventralen Wurzeln mehr zu er- 
kennen. Auch ist hier am Buokenmark weder ein Faserbelag noch Differen- 
zirung in Ependym- und Ganglienzellen zu finden. 

Bei der Beschreibung der Eopfoerven beginne ich mit dem Hypo- 
glossus und bemerke im Voraus, dass die Orientirungsbegriffe auf den ge- 
streckt gedachten Embryo zu beziehen sind. Der Nerv nimmt seinen Ur- 
sprung in breiter Ausdehnung aus vielen einzelnen Fibrillenbündeln, die von 
der Nackenbeuge bis zum Vagusaustritt aus dem Nachhim hervorgehen. 
Zellanhäufungen, welche ich als Froriep'sches Ganglion ansprechen muss, 
finde ich in naher Lagebeziehung zum Accessorius. Der 12. Himnerv 
verläuft in dorso-ventraler Bichtung ein wenig caudal vom Vagus letzterem 
parallel und wird weiterhin und zwar im Gebiete des Ganglion nodosum 
von diesem durch die Vena jugularis getrennt, geht Anastomosen mit den 
beiden ersten Cervicalnerven ein und lässt sich weiter verfolgen, bis er 
lateral vom Vagus verschwindet Eine Anastomose mit dem 3. Cervical- 
nerven konnte ich nicht mit Sicherheit nachweisen, ebenso wenig einen 
Bamus descendens und ein Ansa HypoglossL Es kann wohl keinem Zweifei 
unterliegen, dass der Bamus descendens sich aus den beschriebenen Anasto- 
mosen und einer Anastomose mit dem 3. Gervicalnerv herausbilden wird. 
Diese Auffassung ergiebt sich sowohl aus älteren Untersuchungen, als aus 
den in dieser Beziehung abschliessenden Arbeiten von HolP (1876), wonach 
der Bamus descendens und die Ansa nur Gervicalnervenfasem fuhrt Die 
f^guren 3 und 4 von His (1888) erwecken den Anschein, als wenn der 
Bamus descendens selbstständig aus dem Hypoglossus hervorwächst, die 
Anastomosen mit den Nervi cervicales 1 und 2 sind dort nicht zur Dar- 
stellung gebracht Bei Mall (1891) sind solche Anastomosen auch nicht 
gezeichnet, aber es fehlt dort auch der Bamus descendens. Das Original 
für Fig. 832 in Kollmann's Entwickelungsgeschichte, die eine Abbildung 
Mairs wiedergeben soll, konnte ich nicht auffinden; die Figur entspricht 
im Allgemeinen dem Mail' sehen Embryo von 26 Tagen, nur zeigt auch 
der Glossopharyngeus einen etwas eigenthümlichen Verlauf; sie lässt einen 
Bamus descendens hypoglossi ohne Anastomosen mit Cervicalnerven er- 
kennen. 

Der Accessorius beginnt, und zwar ebenfalls in breiter Ausdehnung, 
vom dorsalen Theil des Nachhims und schliesst sich dem Vagus an, bei 
dessen Ganglien er als isolirt anliegendes Fibrillenbündel erscheint Er 



* Man vgl. Schwalbe, Lehrbuch der Neurologie, S. 8S6— SS8, and Ho 11, Zeit- 
schrift für Anatomie und Entwickelungsgeschichte. 1876. 
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geht erst weit ventral im Ganglion nodoeum auf. Den Bamus externos 
des Accessorins konnte ich nicht finden und schliesse mich deshalb der von 
Uis abgebildeten Profilconstruetion des Embryo Ko mit meinem Befunde 
an, die den selbststandigen Accessoriusast gar nicht zur Erscheinung kommen 
lässt (His 1888). 

Der Yagus entspringt wenig weiter cranial als der Accessorius. Die 
Ganglien jugulare und nodosum sind nur durch eine leichte Einschnürung 
von einander getrennt. Zwischen Ganglion nodosum und Hirn schiebt sich 
die Vena jugularis ein. Nachdem bei letztgenanntem Ganglion eine Anasto- 
mose mit dem Glossopharyngeus erfolgt ist, theilt sich der Nerv in einen 
Ast für den vierten Schlundbogen, den Nervus laryngeus inferior oder 
recurrens einerseits, und den caudalwärts ziehenden Stamm andererseits, 
der medial von der Jugularvene den Oesophagus begleitet 

Der Glossopharyngeus zeigt mit seinen beiden Ganglien, dem Ehren- 
ritter'schen und dem Petrosum, ein ähnliches Verhalten wie der Vagus, 
von dem er durch die Vena jugularis getrennt ist. Er geht die erwähnte 
Anastomose ein und zieht zum dritten Schlundbogen. 

Während die bisher beschriebenen Nerven caudal vom Gehörsbläschen 
liegen, tritt der Acustico-Facialis cranial von diesem aus, um sogleich zu 
dem sehr zerklüfteten Zellhaufen des Ganglion geniculi, vestibuli und 
Cochleae anzuschwellen. Der Gehörnerv tritt zum Bläschen an dessen 
ventralem Pole. Der übrig bleibende Facialis geht zum zweiten Schlund- 
bogen. 

Der Trigeminus bildet das grösste der Kopfganglien. Als dritten Ast 
sendet er ein Fibrillenbündel von erheblichem Umfang in den ünterkiefer- 
bogen; der zweite erscheint ebenfalls als ein starker, lateral vom Ganglion 
gel^ener Strang. Ein letzter, aber viel dünnerer Ast geht aus der dorso- 
lateralen Ecke des (Ganglion am weitesten cranial hervor und zieht, ziemlich 
subcutan gelegen, die Vena jugularis begleitend, in eine in der Nähe der 
Augenblase befindliche dichte Zellmasse, wo er sich verliert. Dieser Ast 
ist noch lange von Ganglienzellen infiltnrt und umgeben. Ein Ganglion 
ciliare, wie es His und auch Mall abbilden, konnte ich nicht finden. Die 
erwähnte dichte Zellmasse muss meiner Ansicht nach als Anlage der Augen- 
musculatur gelten und enthält kein Ganglion ciliare, ein Befund, der mit 
den von Beuter (1897) für das Schwein gemachten Angaben überein- 
stimmen würde. 

Den Oculomotorius kann man bei seinem Austritt aus dem Gehirn 
erkennen, aber nicht weiter verfolgen. Abducens und Trochlearis habe ich 
trotz eifrigen Suchens nicht gefunden. 

Die Anlage des Sympathicus konnte ich nicht mit wünschenswerther 
Deutlichkeit erkennen. 
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Zusammenrassend mache ich noch eiumal auf folgende Punkte aufmerk- 
sam: 1. Einen Bamus descendens hypoglossi konnte ich nicht nachweisen, 
dagegen Anastumqsen mit dem 1. und 2. Cervicalnerren, welche Fasern 
des Bamus descendens führen dürften. 2. Ein Bamus externus accessorii 
ist nicht zu finden. 3. Ein Ganglion ciliare, wie es His und Mall ab- 
bilden, konnte ich nicht finden. 

Sinnesorgane. 

Die Augenbläschen zeigen Becherform und sitzen mit hohlem Stiel dem 
Zwischenhirn auf. Die Linseubläschen sind noch weit offen. 

Die Längsaxe des Ohrbläschens ist in die Bichtung vom vorderen 
Theil der Bautengrube auf den zweiten Schlundbogen eingestellt Es ent- 
spricht der Darstellung von His (1888) für Embryo Bt^: Der Ductus 
endolymphaticus ist in dem von mir untersuchten Stadium noch nicht so 
lang, wie ihn His fär Brg zeichnet Eine leichte Einschnürung des Bläs- 
chens deutet die Bildung von Sacculus und Utriculus an. 

Die Biechgruben sind sehr flach und fast noch als Biechplatten zu 
bezeichnen. Auf sie komme ich noch einmal am Schluss zurück. 

Gefässsystem. 

Das Herz. 

Vom Herzen werde ich eine genauere Beschreibung geben, da es 
wesentlich zur Aufklärung der Differenzen beiträgt, zu denen Beobachtungen 
an menschlichem Material von His (1880) und an anderen Säugern, be- 
sonders Kaninchen, von Born (1888) geführt haben. Für die Beihenfolge 
bei der Betrachtung der einzelnen Theile werde ich die Richtung des Blat- 
stromes maassgebend sein lassen, so dass zuerst der Yenensinus, dann der 
Vorhoftheil und zuletzt der Ventrikeltheil besprochen wird. 

Fasst man die Dorsalausicht des Herzens in's Auge, so sieht man hier 
den vom Vorhoftheil weit herabhängenden, hufeisenförmigen, cranial con- 
caven Sinusbogen (Taf. VI, Fig. 3 SV). Durch das Mesocard ist er zum 
grössten Theil am Septum transversum befestigt (Taf. VI, Figg. 3 und 7 
MO)] doch zieht sich die Insertion in der Mitte cranial zum Herz-Lungen- 
gekröse (Taf. VI, Figg. 3 und 7 LG) aus, durch welches die Lungenvpne {Vp) 
in den linken Vorhofsraum eintritt Im mittleren Theil des Sinus mündeu 
die aus der Leber kommenden Gefasse ein; die cranialen Fortsetzungen 
seiner beiden Schenkels sind die Ductus Cuvieri (Taf. VI, Fig. 3 üJDCund 
LDO) und diese sind durch die lateralen Fortsetzungen des Mesocards 
(Fig. 2 MFFC und Taf. VI, Figg. 3 und 7 MFFC) mit dem Septum 
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transversum und weiterhin mit der lateralen Leibeswand verbunden , wie 
später bei der Beschreibung der Coelomverhältnisse näher erörtert werden 
wird. An der dorsalen Vorhofiswand ist der Sinus und während seines 
cranio-caudalen Verlaufes der rechte Duotus fixirt, der linke dag^en ist 
mit derselben nicht yerwachsen. 

Der Yorhoftheil des Herzens hat wiederum Hufeisenform und umgreift 
mit seiner Concavität den Bulbus arteriosus. Die Herzohren erscheinen 
jederseits als caudal herabhängende Zipfel der Hufeisenenden (Taf. VI, 
Figg. 2 und 3 B VH und L VH). Cranial deutet eine leichte mediane 
Furche (Taf. VI, Figg. 3 und 4 i^, in welche sich der Aortenbulbus ein- 
legty die begonnene Auftheilung des gemeinsamen Atrienraumes an. 

Durch den dickwandigen Ohrcanal stehen die Yorhöfe mit dem rechten 
Theil der Ventrikelschleife in Verbindung. Der Ventrikeltheil ist durch 
eine deutliche^ aussen markirte Furche in zwei ungleich grosse Theile ge- 
iheilt. Dieselbe kommt unter dem rechten Vorhof auf der dorsalen Ober- 
fläche des Herzens zum Vorschein (Taf. VI, Fig 8), läuft schräg caudal- 
wärts auf die Medianebene zu, ninunt jedoch, ehe sie dieselbe erreicht, eine 
gerade cranio-caudale Richtung, gelangt auf die ventrale Herzfläche und 
steigt hier caudo-cranial auf, um zuletzt schräg links-cranial zu verlaufen 
(Taf. VI, Fig. 2). Durch diese Abgrenzung wird dem linken Schenkel der 
Ventrikelschleife (Taf. VI, Fig. 2 L VS) ein erheblich grösseres Volumen 
zuertheilt als dem rechten (Taf. VI, Fig. 2 E VS), ein Verhältniss, welches 
noch durch eine stärkere Ausdehnung des linken caudalwärts gesteigert wird. 

Der linke Ventrikelschenkel (Taf. VI, Fig. 2 X VS) setzt sich cranial- 
wärts ohne aussen markirt« Grenze in den Truncus arteriosus fort (Taf. VI, 
Fig. 2 TA). Dieser steigt zunächst ventro-cranial und im Winkel von 
45^ zur Transversalebene medianwärts auf, bis er die Mittellinie erreicht; 
dabei nimmt er conisch an umfang ab. Nun biegt er aus der ventral in 
eine dorsal aufsteigende Richtung und zugleich in der Weise um, dass 
seine Axe nicht weiter schräg median verläuft, sondern in die Medianebene 
fallt Er steigt von nun an, die mediane Lage beibehaltend, empor, bis er 
die Herzbeutelwand durchsetzt (Taf. VI, Fig. 2 TJ). 

Betrachtet man das Vorhofsinnere, so sieht man, dass das Vorhofs- 
septum (Septum I Born, 1888) (Taf. VI, Figg. 4 und 5 Sl) soweit herab- 
gewachsen ist, dass es die obere Hälfte des Gesammtvolumens in zwei 
Theile scheidet. Es ist windschief, d. h. es ist mit seiner Insertion an der 
dorsalen Vorhofswand in der Weise nach rechts abgewichen, dass es hier 
gerade auf die rechte Ecke des Ohrcanales treffen würde, wenn es in der- 
selben Richtung weiter wachsen und das Ostium atrio-ventriculare seine Lage 
beibehalten würde; dagegen würde es vorn nach links ^/j, nach rechts Vs ^^^ 
ventralen Ohrcanalswand abtheilen (Taf. VI, Fig. 5). 
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Dem entspricht das Verhalten der Endocardkissen: während das ven- 
trale, vom unteren Kand des Yorhofsseptums ans in den Ohrcanal ziehend, 
zu ^/3 im linken und Vs ^ rechten Yorhoüsgebiet liegt, muss man das 
dorsale fast gänzlich dem linken zuteilen (Taf. YI, Fig. 5). Der freie Band 
der Sinusklappe trägt keine Endocardverdickung; übrigens konnte ich auch 
am freien Bande des Septum I nur eine sehr geringe Yerdickung des En- 
docards nachweisen, freilich war die Schnittrichtung hier ungünstig. Im 
Ganalis auricularis liegen dann die Endocardkissen mit den voiigebauschten 
Mittdtheilen aneinander und lassen links einen grösseren, rechts einen klei- 
neren dreiseitigen Durchgang zum Yentrikeltheil frei Zu bemerken ist 
noch, dass im linken Yorhofsgebiet, in dem Winkel, welchen die dorsale 
Wand mit dem Septum I bildet, ein Yorsprung sich befindet (Fig. 2 J* 
und Taf. YI, Figg. 4 und 5 P), dem ein äusserer kleiner Pericardialrecessiis 
entspricht (Fig. 2 FOB). 

In der hinteren Wand des rechten Yorhofes befindet sich, von einer 
sehr grossen rechten (Fig. 2 BVX und Taf. YI, Figg. 4 und 5 BVJt) und 
einer kleinen linken Klappe (Fig. 2 L VK und Taf. YI, Figg. 4 und 5) ein- 
gefasst, die Sinusmündung. Beide Klappen hängen an ihren cranialen 
Enden als Septum spurium (His) (Taf. YI, Figg. 4 und 5 SS) mit einander 
zusammen. Die linke verstreicht etwas oberhalb vom Niveau des freien 
Yorhofsscheidewandrandes. Beide Klappen bestehen unzweifelhaft aus Mas- 
culatur. Eine Spina intermedia (His) konnte ich nicht nachweisen. Da- 
gegen fehlt an der Stelle, wo sie nach His auftreten sollte, in der That» 
freilich nur an einer kleinen Stelle, die Muskelwand des Herzens (Taf. YII, 
Fig. 6) und das Bindegewebe des Mesocardium posterius tritt hier unmit- 
telbar unter das Endothel des Herzens. Endocardverdickungen sind an den 
Sinusklappen nicht vorhanden, wie denn auch das dorsale Endocardkissen 
des Atrio vertricular-Ostiums nicht zur Klappe zieht, sondern im Oegen- 
theil dem linken Yorhofsgebiet angehört. Auch ist die Klappe durch eine 
aus dem Sinus abwärts und dann rechts lateralwärts ziehende Furche nach 
links und unten gut abgegrenzt und vom dorsalen Endocardkissen getrennt 
(Taf. YI, Fig. 5). 

Im Spatium interseptale (Born, 1888) ist noch keine Spur von einem 
Septum II zu finden. Zu erwähnen ist aber noch, dass die dünnste Stelle 
der Yorhofsscheidewand sich nahe der cranialen Wurzel befindet, was 
wohl schon mit der Bildung des Ostium U, der Anlage des Foramen ovale, 
in causalem Zusammenhang steht 

Die Schenkel der Yentrikelscbleife stehen noch grösstentheils durch 
ein weites Ostium interventriculare (Born) mit einander in Communication; 
doch findet sich der äusseren Furche entsprechend eine dorso-ventrale Ein- 
schnürung und ein noch ziemlich kleines, aber breites Septum im Grunde 
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der Schleifei welches, durchgeführt gedacht, gerade zwischen - Aortenostium 
and Ohrcanal inseriren wärde. Beide Ostien liegen noch fast völlig neben 
einander in der gleichen Frontalebene. In der Wand sind die aus den 
Born'schen Modellen bekannten, noch nicht differenzirten Anlagen der 
Trabekel, Fapillarmuskeln nnd Chordae tendineae za finden. 

Von Interesse ist nun noch das Verhalten der Endocardwülste im 
Ventrikeltheil. Der ventrale Bulbuswulst verbindet sich mit dem ventralen 
Ohrcanalswulst, indem letzterer zur rechten Ventrikelschleife hinüberzieht. 
Der dorsale Bulbuswulst verläuft frei im rechten Ventrikelschenkel, während 
der hintere Ohrcanalswulst, etwas median wärts ziehend, auf das Ventrikel- 
septum zugeht Eine Verbindung zwischen beiden dorsalen Endocardkissen 
findet nicht statt. 

Ich stelle wiederum die wichtigen Punkte zusammen: 1. Die Sinus- 
klappen bestehen aus Musculatur und tragen keine Endocardverdickungen. 
2. Das dorsale Endocardkissen liegt im linken Vorhoüsgebiet. 3. Von diesem 
Kissen und dem Septum ist die rechte Sinusklappe durch eine deutliche 
Rinne getrennt, so dass eine Betheiligung am Aufbau der Vorhofsscheide- 
wand nicht wahrscheinlich erscheint 4. Eine Spina intermedia (Eis) ist 
nicht ausgebildet, doch finden wir dort, wo sie liegen soll, die Musculatar 
des Herzens an einer kleinen Stelle unterbrochen (Area interposita. His). 

5. Die Drehung der Ventrikelschleife um eine cranio-caudale Axe, so dass 
das Aortenostium vor den Ohrcanal zu liegen kommt, hat kaum begonnen. 

6. Die ventralen Endocardkissen verbinden sich im Ventrikeltheil mit 
einander. 7. Die dorsalen thun das nicht; das vom Ohrcanal kommende 
zieht auf das Ventrikelseptum zu. 

Arteriensystem. 

Aus dem Bulbus arteriosus ziehen, wie erwähnt, zwei Endocardwülste, 
ein dorsaler und ein ventraler, in den Ventrikel. Dieselben lassen ein spalt- 
formiges, mit seinem längsten Querdurchmesser frontal eingestelltes Lumen 
frei. Etwa in der Höhe des Ohrcanales legen sich im Bulbus die Kissen 
mit ihren freien Flächen in der Mitte an einander und lassen beiderseits 
einen Durchgang frei. Dieses Verhalten findet sich nur auf vier Schnitten : 
es hat also die Theilung des Bulbuslumens in Arteria pulmonalis und Aorta 
eben begonnen. Das Lumen ist weiter cranial, von rechts ventral, nach 
links dorsal mit seinem längsten Durchmesser eingestellt, weiterhin sagittal 
und endlich von links ventral, nach rechts dorsal; dabei bleibt es nicht 
spaltformig, sondern bekonunt einen mehr rundlichen Querschnitt Die 
Wulste haben also von unten nach oben einen linksspiraligen Verlauf, und 
zwar beschreiben sie fast ^/g einer Umdrehung (s. Fig[. 1). 
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Nachdem der Bulbus (Taf. VI, Fig. 2 TA), median gelegen, den Herz- 
beutel yerlassen bat, verliert er alsbald die Endocardverdickung und es 
tlieilen sich nunmehr mit gemeinsamem Änfaugsstück, doch sogleich gabelig 
dorsal aus einander weichend, die Pulmonalbögen ab. Von diesen nimmt 
jederseits eine Arteria pulmonalis schon ziemlich proximal ihren Ursprung 
und zieht, lateral und etwas ventral von der Trachea gelegen, in die Lungen- 
anlagen. Das distale Stück des Bogens mündet dorsal in die paarigen 
Aortenwurzeln (dorsalen Längsgefasse). 

Die ventrale Truncuswand wird cranial vom Abgang der Pulmonal- 
bögen von der medianen Thyreoidea dorsalwärts eingebuchtet und der 
Stamm theilt sich jetzt in drei jederseits abgehende Bogen auf. Zwei 
davon, der 4. (5. und 4. nach Zimmermann, 1891) und der 3. fliessen 
dorsalwärts in die Aortenwurzeln. Der als 5. und 4. bezeichnete zeigt auf 

ventral 
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Vior Bcbenifttische Quersohnitte durch den Trancas arteriosns, welche das Verhalten 

der Endocardverdickung zeigen. 

der rechten Seite ein Verhalten, welches an das von Zimmermann (1891) 
beschriebene erinnert: ein kleiner Ast, der bald zurückanastomosirt, theilt 
sich etwas vor der Mitte des Bogens ab. Auch die auf eine rudimentäre 
Eiementasche weisende Entodermverdickung konnte ich konstatiren. Doch 
ist zu bemerken, dass, abweichend von dem Befunde Zimmermann's, das 
feinere der beiden Gefasse zwischen dem 3. und 4. und nicht zwischen dem 
4. und 5. Bogen sich findet. Der zweite Bogen verläuft nur ein kleines 
Stück dorsalwärts; der weitere distale Theil ist wie der ganze erste Bogen 
völlig verschwunden. Aus dem Anfangstheil nimmt ein feines Geiäss, die 
Carotis externa, seinen Ursprung, welches, den Hyoidbogen ventral wärts 
durchsetzend, im Mandibularbogen endet. 

Aus dem dritten Bogen entspringt die Carotis interna. Sie liegt 
beiderseits ziemlich oberflächlich der dorsalen Mundwand auf (Fig. 8 CT), 
wendet sich dann, unter Zurücklassung eines feinen Gefasses in gleicher 
Lage (Arteria corporii callosi), dorsalwärts vom Augenbläschen und theilt 
sich hier in die Arteria ophthalmica und einen mit der Arteria vert^rbralife 
{inastoniosirenden Ast, 
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Ana den dorsalen Läugsstammen, welche weiter caudal als Aorten- 
Wurzeln die Aorta aus sich hervorgehen lassen, entspringt zunächst die 
Arteria vertebralis cephalica (His). Die erste segmentale Arterie des Hinter- 
hauptes, welche mit dem Hypoglossus verläuft, war nicht mehr nach^ 
zuweisen. Die der 2. segmentalen Arterie des Hinterhauptes entsprechende 
Arteria vertebralis cephalica (His) verläuft zunächst paarig ventral und 
etwas lateral von der vorderen Gommissur der Medulh und des Nächhirns 
hin; dann vereinigen sich die beiden Arterien in der Mittellinie und die 
so entstandene Arteria basilaris liegt nunmehr der Bodenplatte dicht an. 
Nachdem das Gefäss in seinem Verlauf zahlreiche kleine Zweige abgegeben 
haty welche das Gehirn dorsalwärts umfassen, anaatomosirt es im Gebiete 
des Sattels mit den paarig herantretenden Carotiden. 

Von den paarig caudalwärts ziehenden Aortenwurzeln gehen nach der 
Arteria vertebralis cephalica fünf kleinere segmentale Arterien dorsalwärts 
ab, die aber noch nicht zur Bildung des unteren Theiles der Yertebral- 
arterie mit einander confluiren. 

Nachdem der unpaare Aortenstamm gebildet ist, entspringen als 6. cer« 
vicale Segmentalarterien die Arteriae subclavia, (Fig. 6 AS)^ welche sich 
der vorderen Extremität zuwenden, nachdem noch gleich an ihrer 
Wurzel ein dorsal ziehendes kleines Gefass sich abgezweigt hat. Wenn wir 
also den primitiven Ursprung der Arteria vertebralis als 2. segmentale Ar- 
terie rechnen, entsprechen die Subclaviae den 8. Segmentalarterien, wie das 
auch Hochstetter bei Kaninchen- und Katzenembrjonen findet. 

Dorsalwärts gehen auch weiterhin die bekannten segmentalen Aestchen 
ab, während noch zahlreichere, unregelmässig angeordnete Gefässchen ventral 
zur Umiere ziehen. Ich habe, obwohl ich darnach fahndete, keine segmen- 
tale Anordnung bei letzteren bemerken können. 

Ein Gefass, vielleicht die Arteria coeliaca (Taf. VII, Figg. 8 und 10 AO)^ 
tritt in der Höhe des unteren Magenendes aus der Aorta aus, läuft ein 
kurzes Stück im Mesenterium caudalwärts und verschwindet bald. Die 
Arteriae omphalo-mesentericae treten, die zweite wenig caudal von der ersten 
in das Mesenterium und fliessen alsbald zu einem Geßiss zusammen, wel- 
ches sich bis zur noch kenntlichen Ansatzstelle des obliterirten Ductus 
omphalo-entericus verfolgen lässt. Wie der Ductus omphalo-entericus sind 
auch seine Gefösse obliterirt: es finden sich keine Reste vom Stiel des 
Dotterbläschens. 

Die Umbilicalarterien beschreiben nach ihrem Abgang von der Aorta 
einen cranial concaven Bogen in der lateralen Eörperwand und ziehen dann 
in umgekehrtem Bogen in den Bauchstiel, wo sie zwischen Coelomdurchtrltt 
und Venae umbilicales zu finden sind. Uebrigens sind auch noch Reste 
des primitiven Verlaufes der Umbilicales medial vop den Wolff'sQheiv 
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Gängen zunächst im Mesenterinm und dann lateral vom Darm kenntlich. 
Der übrig bleibende capiUare Best des unpaaren Aortenstammes kann bis 
in die Schwanzspitze verfolgt werden (Taf. VII, Fig. 10 A). Auch eine Ar- 
teria mesenterica inferior ist nachzuweisen. 

Als besonders bemerkenswerth hebe ich aus diesem Abschnitt noch 
einmal hervor: 1. Die Endocard verdickungen im Bulbus sind links gewunden, 
was durch spater erfolgende Drehung der Yentrikelschleife aufgehoben wird. 
2. Der 4. Aortenbogen theilt sich rechts in einen 5. und 4. 3. Der hin- 
tere Theil des Girculus arteriosus Willisii ist durch Anastomosen der inneren 
Caroüden mit der Arteria basilaris gebildet 5. Die Arteriae subclaviae 
gehen vom unpaaren Aortenstamm ab; sie entsprechen den 6. cervicalen 
Segmentalarterien. 

Yenensystem. 

Die Vena jugularis fliesst in den cranialsten Theilen des Kopfes aus 
mehreren kleinen Gefassen zusammen und liegt hier ziemlich weit dorsal. 
Im weiteren Verlauf nimmt sie mehrere von der dorsalen Commissur des 
Hirns kommende kleine Venen auf und hegt im Gebiete des Zwigchenhirns 
eben dorsal vom Augenbläschen. Weiterhin zeigt sie ein eigenthämliches 
Verhalten insofern, als sie sich stets trennend zwischen je zwei der grossen 
Kopfganglien einschiebt Sie liegt zunächst medial vom Trigeminusgang- 
lion, nimmt hier einen vom Oberkieferfortsatz kommenden Ast auf und 
begiebt sich dann zwischen das Ganglion Gassen und den Acustico-Faci- 
alis, indem sie beide Nerven von einander scheidet Um den Acusticus 
schlingt sie sich hemm und kommt in eine laterale Lage zu dessen Gang- 
lien und zum Ohrbläschen. Diese Lage behält sie in Bezug auf den Glosso- 
pharyngeus bei, schiebt sich aber dann eben dorsal von der Vagus-Glosso- 
pharyngeus-Anastomose zwischen X. und IX. Himnerv ein und liegt, nach- 
dem sie einen von der dorso-lateralen Seite des Vagus kommenden Ast 
aufgenommen hat, medial von dessen Ganglien. Nun trennt sie bald die 
Hypoglossusfasern vom Vagus, indem sie sich auf die dorso-caudale Seite 
des letzteren begiebt, und dann medial vom Hypoglossus verläuft- Vor 
ihrem Eintritt in den Ductus Cuvieri nimmt sie mehrere kleine und zu- 
letzt eine stärkere Intervertebralvene auf, während sie, an beiden Seiten 
des Oesophagus und der Trachea gelegen, ihr Blut caudalwärts leitet 

Der Ursprung der Vena cardinalis lässt sich bereits in der Höhe des 
unteren Theiles der Aftermembran an beiden Seiten etwas ventral von 
der Aorta bestimmen. Eine Anastomose besteht zwischen ihnen und den 
Umbilicalvenen in der Höhe des cranialsten Cloakentheiles. Den Nieren- 
anlagen liegen sie dorso-lateral an, werden aber dann durch die Arteriae 
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ambilicales zurück und lateralwärts gedrangt, so dass sie in die gleiche 
Frontalebene mit der hinteren Aortenwand zu liegen kommen. In diesem 
Gebiete mündet ein grösseres und mehrere kleine Geisse aus der hinteren 
Extremität ein. Nachdem die Gardinalvenen sich wieder mehr ventralwärts 
begeben haben, liegen sie in ihrem ganzen cranialen Theii dem dorsalen 
Umierengebiet an, vielleicht schon in demselben. Hört das Umierenge- 
webe cranial auf, so liegen sie in der sich inmier noch in das Goelom vor- 
wölbenden Verlängerung der Urnierenfalte, bis sie nahe dem oberen Ende 
der Pleuio-Pericardialhöhle durch Zusammenfluss mit den Jugularvenen die 
Ductus Cuvieri bilden. Vor ihrer Einmündung in die Ductus nehmen sie 
jedoch noch die Yenae sabclaviae auf. 

Die Ductus Cuvieri zeigen beiderseits ein verschiedenes Verhalten. 
Während der rechte eine kurze, starke, ventrale Vorwölbung im Herz- 
beutel bei seinem Uebergang aus der Leibeswand in den Sinus hervorruft 
und dann in dem weiten Lumen des rechten Sinushomes aufgeht (Taf. VI^ 
Figg. 3 und 1 BBO)^ bedingt der linke eine lange, gestreckt verlaufende 
Falte des parietalen Pericardial-Pleuralblattes (Taf. VI, Figg. 3 und 7 LDO). 
Bald steht er nur noch durch eine dünne, mesenteriumähnliche Lamelle 
mit der I^ibeswand in Verbindung (Fig. 2 MFFC und Taf. VI, Figg. 3 
und 7 MFPO)j welche sich in das Mesocard fortsetzt, wenn der Ductus 
in den horizontalen Theil des Sinushufeisens übergeht Eingehender werden 
diese Verhältnisse in dem Abschnitte über das Coelom besprochen werden. 

Die Venae umbilicales treten unter den Arterien durch den Bauch- 
stiel als ein Gefass, kreuzen nach ihrer Theilung jederseits die Arterien, 
wobei sie lateral von denselben liegen (Figg. 10 und 11 ^Z7 und UV) 
und gehen der Krümmung des Embryo entsprechend im Bogen in der 
seitlichen Leibeswand cranial wärts; dabei verursachen sie im caudalen 
Theil eine seichte Vorwölbung im Goelom und eine starke des Ectoderms. 
Die rechte Vene löst sich fast ganz in den Bauchdeck^ auf. Ein feines 
Endgefass verläuft als Rudiment der ursprünglichen ümbilicalvenenbahn 
noch eine Strecke weit cranialwärts. Nur ein schwacher Ast betheiligt sich 
an der Blutversorgung der Leber. 

Während dieser sich in der Leber gänzlich auflöst, lasst sich die linke 
ümbilicalvene durch die Leber verfolgen, bis sie mit den zu einem Stamm 
vereinigten Dottervenen unmittelbar über der Gallenblasenanlage zum 
Ductus Arantii zusammenfliesst (Fig. 3 VUS und VOM und Figg. 4 
bis 6 DA). 

Paarige Venae omphalo-entericae sind nicht mehr vorhanden, wir 
haben nur noch ein Gefiss. Dieses lässt sich von einer Stelle, welche 
etwas cranial von der noch kenntlichen Abgangsstelle des Ductus omphalo- 
entericus liegt, verfolgen. Wir finden es alsbald lateral vom Epithelialrohr 
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des Dannes. In der Höhe der dorsalen Pankieasanlage liegt das Geföss 
(Fig. 9 VOM) dorsal, bei der Gallenblasenanlage rechts lateral zum 
Darm und vereinigt sich oberhalb derselben ventral vom Darm mit dem 
Stamm der linken Umbilicalvene zum Dactas Arantii (Fig. 3 VOM). 
Das Gefass beschreibt also eine vollständige link^wundene Spiraltonr 
um den Darm. 

Der mächtige Ductus Arantii liegt gerade vor der Leberinsertion des 
Mesenteriums. Der cranialste Theil, welcher das Blut in den Sinus führt, 
ist als proximaler Rest der rechten Dottervene aufzufassen (Taf. VI, Fig. 3 
VHD). Als Ueberbleibsel der linken besteht ein kurzes selbstständiges Oe- 
fass, welches Blut ans den Lebercapillaren sammelt und in das linke Sinus- 
horn mündet Eine ebenfalls aus der Leber kommende schwache Vene 
führt etwas rechts von der Mittellioie in den unteren Bogen des Sinnshornes. 

Coelom. 

Die drei später getrennten grossen Körperhöhlen, die pleurale, peri- 
cardiale und peritoneale, stehen bei unserem Embryo noch mit einander in 
C!onmiunication, doch sind die Anlagen für die Auftheilung bereits vor- 
handen. Der Embryo stellt in dieser Beziehung eine sehr erwünschte Ver- 
bindung zwischen den beiden von Svaen (1896 bis 1897) beschriebenen 
Embryonen von 3»8"" und 10"™ Länge her. Bekanntlich geht die Schei- 
dung der Pleural- von der Pericardialhöhle in der Weise vor sich, dass die 
Guvier'schen Gänge nahe der Mittellinie mit der dorsalen Vorhofswand 
verwachsen, ohne den Zusammenhang mit der lateralen Leibeswand zu ver- 
lieren. Die Pleuralhöhle wird von der peritonealen durch zwei herab- 
wachsende Membranen getrennt, welche sich caudal von den Lungenenden 
medial und ventral mit dem Mesenterium verbinden. An diesem ist 
bereits ktnge bevor die Verwachsung stattfindet durch Gewebswucherung 
ein Pleuralhöhlenboden angelegt. 

Ich werde nun bei meiner Beschreibung so vorgehen, dass ich zunächst 
untersuche, wie weit die Abscheidung der Pericardial- von der Pleuralhöhle 
vorgeschritten ist; dabei werde ich hauptsächlich von dem Verhalten der 
Guvier'schen Gänge zu berichten haben. Daran schliesse ich einige An- 
gaben, über die Formverhältnisse der Pericardialhöhle an. Bei der Be- 
sprechung der Scheidewandsbildung zwischen Pleural- und Peritonealhöhle 
werde ich mich zuerst mit den dorsalen und ventralen Zwerchfellanlagen, 
welche nach üskow als Pfeiler, nach Hochstetter als caudale Begren- 
zungsfalten der Pleurahöhle bezeichnet werden, und dann mit dem Ver- 
halten des Mesenteriums zu beschäftigen haben. Endlich bleibt noch einiges 
über die caudale Partie der Coelomhöhle zu berichten übrig. 
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Die Cayler'schen Gänge. 

Die Guy ier 'sehen Gänge dringen in dorso-ventraler Richtung etwas 
unterhalb der cranialen Coelomkuppe aus dem Winkel, welchen die dorsale 
mit der lateralen Coelomwand bildet, in die Körperhöhle vor (Taf. YII, 
Figg. 10 und 8 BDC und LDO) und li^en dann, indem sie caudalwärts 
sogleich scharf umbiegen, in den cranialen Verlängernngen der seitlichen 
Partieen des Septum transversum (Taf.' VI, Fig. 7). Ihre caudale und 
weiterhin dorsale Oberfläche bildet mit der lateralen nnd dorsalen Coelom- 
wand eine flache Tasche. Da sie etwas medio-ventral in ihrem cranio-cau- 
dalen Verlauf einspringen, engen sie die Communication zwischen Pleural- 
und Pericardialhöhle bereits ein (Taf. VI, Fig. 7). Während der rechte 
Dactus Cuvieri in seiner ganzen Breite bis zur Einmündungsstelle der Vena 
hepatica dextra und Ductus Arantii anfangs an der lateralen Körperwand, 
dann an der ventralen Oberfläche des Septum transversum anhaftet und 
hier seine Insertion in die des Mesocards ühergehen lässt (Taf. VI, Fig. 7 
BD€f)y ist die Verbindung des linken mit der lateralen Körperwand mem- 
branartig ausgezogen, doch geht auch diese Membran (Membrana plenro- 
pericardialis, Brächet 1897, (Fig. 2 MFFC und Taf. VI, Fip. 7 MFFCf) 
caudal continuirlich in das Mesocard über (Taf. VI, Fig. 7 MCf). Letzteres 
verbindet also die beiden Septalinsertionen der Ductus. In der Mitte stellt 
es durch einen cranial vorspringenden Insertionswinkel die Verbindung des 
Herzens mit der Lunge her (Taf. VI, Figg. 3 und 7 LO). Hier tritt die 
Lungenvene zum linken Vorhof durch. 

So ist also nur an der medialen Seite der Ductus Cuvieri, und zwar 
in ihrem dorso-ventralen Verlauf cranialwärts, in ihrem cranio-caudalen da- 
gegen ventral ein Zugang zum vorderen Theil der Pericardialhöhle von 
dem zwischen beiden Ductus, dorsaler Vorhofswand und ventraler Lungen- 
oberfläohe gelegenen, gemeinsamen Pieuro-Pericardialraum aus vorhanden 
und auch hier nur beschränkt. Denn der rechte Cu vier 'sehe Gang ist von 
der Umbiegungsstelle der dorso-ventralen in die cranio-caudale Richtung 
an mit der dorsalen Vorhofswand verwachsen (Taf. VI, Fig. 3 BDO) und 
lässt nur cranial einen Durchgang zur oberen Herzbeutelpartie frei (Taf. VI, 
Figg. 3 und 1 BDÖ). Der linke gewinnt den Anschluss an die dorsale 
Herzwand auf seinem cranio-caudalen Verlauf nicht (Taf. VI, Fig. 8 ZDCT), 
sondern erst mit seinem Uebergang in den horizontalen Theil des Sinus- 
hufeisens; er lässt also einen beträchtlichen ventral durchgängigen Schlitz 
zwischen sich und dorsaler Vorho&wand offen. 

Was die craniale Communication der Höhlen bei der dorso-ventralen 
Verlaufsstrecke der Ductus betrifft, so gestaltet sich diese so, dass hier die 
dorsale Coelomwand, welche die später zu beschreibenden Urnierenfalten 
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and die dorsalen Pfeiler enthält, auf die kurze oaudale Fläche des Ductus 
Cuvieri und von hier auf die dorsale Oberfläche der seiflichen Septalpar- 
tieen (Taf. VII, Fig. 9 und 10 BP, UNF, MFF) in caudal-concavem B<^en 
übergeht; dann geht also cranial von dieser ümbiegungsstelle die laterale 
Wand der Lunge und das Mesenterium dorsale in die laterale, die Ductus 
enthaltende Coelomwand, unter Bildung eines engen Spaltes über. Beide 
Wände bilden an der Stelle ihrer Umbiegung in einander die „Pleuralrinne" 
(Brächet 1897, Taf. VII, Fig. QPZÄ), welche cranialwärts oberhalb des 
Ductuseintrittes sich verbreiternd in der oberen Decke des Coeloms flach 
verläuft. 

Die Pericardialhohle. 

Die obere Wand zeigt folgende Formverbältnisse. Median tritt der 
Truncus arteriosus (Taf. VI, Fig. 2 TÄ) durch und dorsal als dicker, cylin- 
drischer Strang die Trachea und der Oesophagus (Taf. VI, Fig. 7 TLÄ) 
mit umgebendem Bindegewebe. Der Truncus ist ventral an der Herz- 
beuteldecke durch eine kurze, caudal vorspringende Leiste mit der ventralen 
Körperwand, dorsal durch eine eben solche, aber breitere, mit der Trachea- 
und Oesophagusanlage verbunden. Von der letztbeschriebenen Leiste zieht 
beiderseits wiederum ein flacher Vorsprung lateral und etwas ventralwärts 
zur lateralen Herzbeutelwand. Der ventrale Theil des so gebildeten Leisten- 
kreuzes lässt also den Truncus durchtreten, der dorsale geht auf die Trachea- 
Oesophf^s-Anlage über und in den vier Winkeln desselben liegt je ein 
cranial ausgebuchteter Zipfel des Herzbeutels. Die beiden hinteren erstrecken 
sich auch weiter dorsal zwischen laterale Coelomwand und den Trachea-Oeso* 
phagus-Strang und gehen caudal in die Falten über, welche das dorsale 
Lungengekröse mit den lateralen Körperwänden bildet, und welche alsbald 
durch die eintretenden Ductus Cuvieri zu engen Spalten zusammengedrückt 
werden: Dieses sind wiederum die bereits von unten cranialwärts verfolgten 
und beschriebenen „Pleuralrinnen". 

Die ventralen und die lateralen Wände des Herzbeutels sind glatt und 
liegen dem Herzen dicht an. Die dorsale Wand wird von dem schräg 
caudo-cranial und ventro-dorsal ausgespannten Septum transversum gebildet, 
auf dem das Mesocard in der o))eD beschriebeuen Weise inserirt (Taf. VI, 
Fig. 7 DRW). 

Die caudalen Begrenzangsfalten der Pleurahöhle oder die 

dorsalen und ventralen Pfeiler. 

Der craniale Theil der dorsalen Coelomwand ist an jeder Seite der 
Mesenteriallnsertion in je zwei Längswülsten vorgebauscht, von denen die 
lateralen als die Fortsetzungen der Urnierenfalten erscheinen und hier die 
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Vena caidinalis entbalteo (Ii'ig. 2 UNF and Taf. VII, Fig^.9 n. 10 UHF), 

nährend die medialen die dorsalen feiler" nach üskow oder die „cau- 

daleo B^reDznngsfaltea der Plenrahöhle" nach Hochstetter sind (Figg. 2 

n. 6 DP und Taf. VII, Pigg. 9 n. 10 ßP). Diese verstreichen caudal an 

der medialen Meeenterialwand. Dabei hat der linke (Taf. VII, Fig. 10 DP) 

ungefähr die dreifache lÄnge des rechten und reicht bis zum Niveau des 

caudalen rechten Lungenendee herab. Zwischen den dorsalen Pfeilern und 

dem Mesenterium ü^ die „Plea- 

ralrinne" (Taf. VII, Fig. 9 PLB), 

über die ich bereits berichtet habe. 

Anf das Verhalten der dorsalen 

Pfeiler weiter cranial komme ich 

IQ sprechen, nachdem ich das der 

ventralen Pfeiler beschrieben haben 

werde. 

Die dorsale Wand der Leber 
und das Septum transversom stellt 
im Ganzen eine frontal gestellte, 
dorsalwärts concave Bt^enßäche 
dar, in deren Auswölbong cranial 
die LuDgenanlagen und der Oeso- 
phagus, weiter caudal Magen und 
Darm mit ihren Mesenterien ein- 
gelassen and (Taf. VII, Fig. 8). Mit 
der lateralen Fläche der Leber bil- 
det die dorsale eine spitzwinklig p. 2 
dorsalwärte vorspringende Kante schnitt durch di« Hiif der I-nngen. 
(Taf. VII, Flg. 8 DLK) Diese ^^^ .^^ ^^ ^^^^^^^ pie^periton«.!« 
setzt sich cranial auf das Septum ^pp getroffen. RäL Bee«.aiu »oUro- 
transversom fort und weiterhin sitzt UteralU. D P dorsaler, VF TeatraleT Pfeiler, 
sie auch, jetzt als ventraler Pfeiler MPPO Hembno» pUaro-ptrieardialie. Im 
bezeichnet, der dorsalen Wand der ''"'"'' ^»''«'f »' ^" ProoeMM P im Schnitt. 
..,. , I- _>. El -1,^1. A dem der PericardislrceewaB PCB entspricht. 
seithehen verlängerten Fortsatze des „...._,„ .. ■ ^ u- ,. ■ i 

° ,1-. "'^ übrigen Bezeichnongen sind hioten in der 

Septum auf, welche die Ductus Ertlämng der Abkürzungea nMhzQBeben. 
Cnvieri enthalten. Hochstetter 

bezeichnet diese Kante als „ventral Qbei^reifenden Theil der caudalen 
Begrenzungsfalte der Pleurahöhle"; mag dieee Benennung auch nach 
den vei^leichend-anatomischen Untersuchungen dieses Autors ihre Be- 
rechtiguDg haben, so trage ich doch Bedenken, dieselbe auch für die 
Säugethierembryonen, speciell den Menschen anzunehmen: sie erweckt leicht 
die VoiHtellung, als wachse der ITeikrwulst von der dorsalen Coelomwand 

ArUt t. A. u. Pti. 1900. AdK. AblUg. g 



114 H. Pipbb: 

auf die dorsale Leber- and SeptumoberflSohe Aber, w^rend doch, vie der 
Befund bei dem Torli^nden Embryo auf der linken Seite lehrt, dorsaler 
und ventraler Pfeiler selbstständ^ angelegt werden und erst später cranial 
in einander übergehen. Ich möchte deshalb bei meiner Besobreibong bei der 
alten Bezeichnung von Uskow bleiben. 

In den oranio-lateralwärts eingezogenen flachen Taschen, welche die 
Qänge bei ihrem dorBO-Tentralen Eintritt in das Coelom mit der lateralen 




Fig. 3. Fig 4 

PeritoDeftlreeeanB. PentoDesIreccamis 

Du IfeMoterinm wt fngeiucbeDartag 7 Scboitte weiter cruud als F^g 3 Du 

gekrOmnit. PB fieaennMingaDg. den Darm umgebende Gewebe hat loge- 

nommeD. Bei * Anfang m dorso-ventnler 

, EinatellnDK de« BeceeaiuqaenchiuttflB PB. 

und dorsalen ESrperwand bilden, geht der rechte ventrale m der Weise in 
den dorsalen Pfeiler und in die Umierenftlte Ober, dass er der Tasche 
auch eine mediale Wand giebt and sie so zu einem ganz kurzen Recessus 
gestaltet, der also, um es noch einmal zu wiederholen, lateral und dorsal 
von der Körperwand, cranial vom Ductus Gavieri, medial von dem Ueber- 
gang des ventr^en in den dorsalen Pfeiler and ventral von dem cranial 
verlängerten Seitentheil des Septam transversum gebildet wird (Beoessus 
antero-lateralis. Brächet) (Fig. 2 SAL u. Taf. VII, Figg. 9 o. 10 BAL). 
Rechts ist also der Anfong zur Bildung der Fleuro-Peritoneal-Membran 
gemacht (Kg. 2 MPP und Tat VII, Pi^. 9 u. 10). 
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Links geben dorsaler und ventraler Pfeiler noch nicht in einander über 
(Tal. VII, Fig. 9 VP und DP), sondern verlaufen flacb in der Ductus- 
tasche, welche dem rechtsseiUgen Keceesos entspricht Medial ziehen die 
Plenralrinnen an Receesus, bezw. Tasche vorbei zur Herzbeuteldecke (Taf. VII, 
Fig. 9 PLR). 



Das HeHenteriuin bis ZDm Ende seiner ventralen Insertion. 

Es folgt nunmehr die Beschreibung der Theile, welche in der Con- 
cavität der dorsalen Leber- und Septmn traneversum-Oberfläche enthalten 
sind, so weit sie auf die Formverhältnisse der I^eibeshöhle von Einfluss 
sind. Ans der cranialen 
Coelomdeoke senkt sich die 
Oesopbagus-Trachea -Anlage 
Ton Bind^webe uneben 
als cjlindrischer Strang ein; 
dorsal ist er durch sein Me- 
senterium fixirt. Er verbreitert 
»oh alsbald und wächst la- 
teral zu den beiden Lni^n- 
anlagen ans. Diese liegen, 
wie aus dem Obenstehenden 
bervoigeht, ventral der dor- 
salen Torhofswand, lateral 
den Ductus Cnvieri und der 
lateralen Eörperwand, und 
dorsal der hinteren Coelom- 
wand an. Bald bekommen sie 
ein ventrales Mesenterium, 
welches ^e AnfHugs mit dem 

Beizen, dann mit dem me- 
dialen Theil desSeptnm trans- 

versum verbindet (Taf. VI, 

Fig. 7 LG). Die rechte Lunge 

ist um Vs länger, als die 

linke, doch finden sich bei 

keiner Andeotui^en von Lappenbildung (Taf. VI, Fig. 7 und Taf. VII, Fig. 8 

Äi u. LL). 

Weiter oaodal ist die Gestaltung des Coeloms, apeciell des Mesenteriums, 

wesentlich durch den bebannten caudo-cranialen Peritonealrecessus beeiu- 

flnsst, welcher rechts in der Böhe des caudalen Leberendes seinen Eingang 



Fig. 5. 
Pento nealreceMQt. 
23 Schnitte weiter cranial %\b Fig. 4. AllseitifT 
geMhloBMnea, doTBo-Teotral gestelltes LomeD PR. 
Haoptmesenteriam durch dünne Brtkdte doTs»! an- 
geheftet. M.L Meso-I&tcral. 
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hat und sich bis zur Hohe des caudalen linken Lnngenendes erstreckt 
Er beginnt damit, dass das Mesenterium sich zu einer nach links gebausch- 
ten Falte zusammen]^ (Fig. 3 und Taf. YII, Fig. 8 MS). Der Spaltianm 
zwischen den Faltenblättem erstreckt sich also von rechts nach links 
(Fig. 8 FS). Das ganze Mesenterium zeigt hier auf Querschnitten die 
Form eines Fragezeichens: nach rechts ist die dorsale, nach links die ven- 
trale Gonvexität desselben gekehrt Weiter cranial geht der lateralste Theil 

der rechten, dorsalen Gonvexi- 
tät eine breite Verbindung 
mit der g^enüberliegenden 
LeberobeiiSache ein (Fig. 5 
ML): auf diese Weise kommt 
das Meso-lat^ral (Brächet 
1897) zu Stande und der 
'jum Querschnitt des Becessos zeigt 
l> jetzt ein allseitig geschlossenes 
Lumen (Figg. 5 u. 6 FR). 
Zugleich aber erweitert sich 
der Darm (Fig. h MO) und 
das ihn umgebende Binde- 
gewebe nimmt sehr stark 
zu: es drangt dorsal warts, 
hauptsachlich aber nach den 
Seiten. Daraus resultirt, dass 
der Peritonealrecessus ein im 
Schnitt nach links oonca- 
ves, spaltfSrmiges Lumen be- 
kommt und femer sieht man, 
dass die linke Gonvexität des 
noch immer fragezeichenfor- 
mig gefalteten Hauptmesen- 
teriums mehr dorsalwärts 
ausgebuchtet wird und dass 
seine Verbindung zur dor- 
salen Insertionsstelle als ziemlich dünne Membran nach links zieht (Fig. 5), 
während sich fast die ganze Breite des dorsalen Ansatzes auf das Meso- 
lateral (Brächet) fortsetzt Auch ist ersichtlich, dass die Falte, welche 
die dorsale Leberwand mit der lateralen Mesenterialwand bildet, sehr wenig 
tief auf der rechten Seite einschneidet, Imks dagegen viel mehr. 

Weiter cranial tritt in dieser Falte auf der rechten Seite eine nach 
oben breiter und tiefer werdende Bindegewebswucherung auf; sie geht aus 




Fig. 6. 
PeritoDeabeoeüsoB. 

50 Schnitte weiter cranial als Fig. 5. Recessas 
FE ventral znrflckgezogen. Rechts ist die Lunge 
(rechter Bronchus B R) angeschnitten, links der fär 
die Bildung des Pleuralhöhlenbodens bestimmte 
dorsale Mesenterialwulst LFHB. AS Abgang 
der Arteria subclavia. 
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der lateralen Mesenterialwand und hanptBächlich ans der dorsalen Leber- 
wand hervor, nimmt ein dreieckiges Gebiet ein, desaen Basis cranial liegt, 
und endigt mit einem scharfen A.bSBtz unterhalb der rechten Lnngenanlage. 
Die lasniale FIfiohe stellt die Anlage des rechten Renralhöhlenbodens nach 
Brächet vor (Fig. 7 RTHB nnd Taf. VII, Fig. 8). Links enteteht dieser 
aus der dorso-Uteral voispringenden Gonrexität des Meeenterinma (Fig. 9 
LPHB nnd Taf. Vn, Fig. 8 LPRS), doch ist hier der Boden nicht 
so scharf abgesetzt wie 
rechts. Denn wenn auch 
der Beoessos eine mehr 
ventrale Lage im Mesen- 
terium annimm t (Fig. 7 
PB), wenn er anch an 
Weite beträchtlich ab- 
nimmt and dadurch die 
erwähnt« membranöse, 
dorsale Verbindung desMe- 
senteriams zu einer dorao- 
lateral gewolstetenOewebs- 
masse wird, so Tergtreicht 
diese doch unterhalb der 
Unken Lunge medialwärte 
ziemlich allmählich unter 
Bildung eines weniger als 
rechts msrkirten Absatzes; 
doch ist immerhin auf diese 

Weise ein linksseitiger Fig. T. 

Plenralböhlenboden deut- QewebBWDcherang au der dorulen LeberoberflÄohe zur 
Bildang d« rechten Flennthahlenbodens BPSB. 



Die Leber nnd das ventrale lleaenteriani. 

Hit ihren lateralen Flächen li^ die Leber der lateralen Coelomwand 
dicht an. Ventral ist sie in ihrer ganzen Breite mit der dorsalen Ober- 
fläche des Septum transyersam und mit einem Theil der ventralen Leibes- 
wand verwachsen. Unterhalb des Herzens ziehen sich die Baochdecken 
(Taf. Vn, Fig. 8 FL W) dorsalwärts ein unter starler Verengerung des 
Coeloms. Hier hört der Zusammenhang der Leber mit der Leibeswand 
auf und sie liegt jetzt frei mit einem Theil ihrer oaudalen Fläche anf 
dem von der eingezogenen ventralen Leibeswand gebildeten ünterboden. 
Das ventrale Mesenterium verschmälert sich zu einem dorso-ventral aus- 
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gespannten dünnen Bande und hört cranial vom Durchtritt des Bauchstiel- 
coeloms auf. 

Macht man sich noch einmal dessen ganzen Insertionsverlaof klar, so 
zeigt sich zunächst, dass die Binnen, welche es caudal mit der ventralen 
Leibeswand bildet, nahe der Mittellinie beiderseits nur ganz wenig direr- 
girend cranial wärts verlaufen; schaltet sich die Leber zwischen ventraler 
Insertion und Darm ein, so nehmen die Rinnen plötzlich einen lateral- and 
ganz wenig ventralwärts gerichteten Verlauf und biegen dann wieder cranial 
ein. Jetzt werden sie von der lateralen Leber- und Eörperwand gebildet 
und die ventrale Insertion de^ Mesenteriums ist so breit, wie die ganze 
Leber. Cranial endet es als Herz-Lungengekrose. 

Aus der ventralen Körperwand stülpt sich das Coelom in den Bauch- 
stiel aus; es liegt in demselben oberhalb der Arterien. 

In den Winkeln, welche die ventrale mit den lateralen Körperwänden 
unterhalb der Leber bildet, ziehen zwei starke, caudal flacher werdende 
Wülste abwärts, welche die Yenae umbilicales ' enthalten und weiterhin als 
dem Embryo ähnlich gekrümmte Erhebungen bis zum Uebergang in den 
Bauchstiel zu verfolgen sind. 

Die dorsale Wand and das caudale Knde des Coeloms. 

In der Mitte der dorsalen Coelomwand inserirt ziemlich breit das 
dorsale Mesenterium; zu beiden Seiten verlaufen, beim cranialen Anfang 
nur die Cardinal venen enthaltend, die Umierenfalten (Taf. VII, Fig. 10 UNF). 
Sie haben an den Stellen der besten Ausbildung eine von medial nach 
dorso-lateral verlaufende Basis und springen ventro-lateral als Wülste vor, 
welche etwas schematisirt als vierkantigen Querschnittes bezeichnet werden 
können. Am besten sind sie etwa in der Höhe des caudalen Leberendes 
ausgebildet. Caudal verlaufen sie flach, indem ihre Höhe stetig abnimmt. 

Das dorsale Mesenterium springt gegenüber der Stelle stärker ventral- 
wärts vor, wo aus der ventralen Leibeswand das Coelom in den Bauchstiel 
tritt, der Stelle des physiologischen Nabelbruches. Hier ist auch am Darm 
die Stelle zu finden, wo normaler Weise der Stiel des Dotterbläschens ab- 
gehen müsste. Weiter caudal macht der. Darm den ersten An&ng znr 
SchUngenbildung; das Mesenterium weicht hier von seiner sonst gestreckt 
cranio-caudalen Richtung ein wenig nach links geschlängelt ab (IM. YU, 
Fig. 10 M88). Cranial von der Cloake bildet der Darm mit dem ihn 
umgebenden Bindegewebe nur noch eine wulstf5rmige Erhebung. An bei- 
den Seiten ist der Beginn paariger, unterer Coelomzipfelbildung zu oon- 
statiren, aber nur auf zwei Schnitten (Fig. 10 ü). 
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Zosammenfassang: 1. Die spater von einander geschiedenen Köiper- 
höhlen stehen noch mit einander in Communication. 2. Der rechte Ductus 
Cuvieri ist ventral mit der dorsalen Yorhofiswand, dorsal mit dem Septum 
transversum verwachsen, der linke nur mit dem Septum. 8. links ist 
zwischen Ductus und Septum eine Membrana pleuro-pericardialis gebildet 
4. Rechts gehen dorsaler und ventraler Pfeiler unter Bildung eines Becessus 
antero-lateraüs in einander über, links noch nicht 6. Die rechte Lunge ist 
länger als die linke, eine Lappung der Lungenanlagen ist nicht vorhanden. 
6. Rechts ist ein deutlicher Pleuralhöhlenboden gebildet, links ebenfalls, 
doch weniger scharf abgesetzt 7. Der Darm macht caudal von der Leber 
den Anfang zur Schlingenbildung und dementsprechend ist das Mesenterium 
gestaltet 

Eiemendarin and Langen. 

Der Eiemendarm hat einen breiten, frontal gestellten, spaltformigen 
Eingang, der dorsal vom Stimfortsatz, lateral vom Ober- und Ünterkiefer- 
fortsatz und ventral von letzterem allein eingefasst ist Die dorsale und die 
ventrale Wand der Höhle stellen jede eine beträchtliche Fläche dar, wäh- 
rend die lateralen sehr niedrig sind. In der Tiefe biegt der Mundraum 
über den später zu beschreibenden Zungengrundwülsten (His) scharf in 
ventral offenem Winkel ab und geht in den Oesophagus einerseits, Kehl- 
kopf und Trachea andererseits über. Die seitlichen Wände oonvergiren in 
der Tiefe nach der Mittellinie zu; dabei werden die dorsale und ventrale 
natürlich inmier schmäler und der ganze Mundraum zeigt vom Eingang 
bis zur Theilung in Trachea und Oesophagus ein stetig an Weite ab- 
nehmendes Lumen. 

So viel zur allgemeinen Qrientirung. Bei der weiteren Beschreibung 
werde ich nach dem Vorschlage von His die Raumbegriffe so anwenden, 
als ob der Embryo nicht eine gekrümmte, sondern eine gestreckte Haltung 
hätte. Wir sprechen dann also von einer breiten dorsalen und ventralen 
Wand des Mundraumes; von letzterer dringen ventralwärts die entodermalen 
Kiementaschen ein und diese haben im Allgemeinen eine craniale und eine 
caudale Fläche u. s. w. 

Die dorsale Wand des Kiemendarmes (Taf. VI, Fig. 11) ist glatt, abge- 
sehen von einer flachen Vertiefung jederseits, welche mit den Kiementasohen 
besprochen werden wird, und der Hypophysenanlage. Letztere besteht in einer 
sichelförmigen dorsalen Einstülpung des Epithels. In die craniale Goncavität 
der Sichel wölbt sich ein Wulst ein. In diesem Wulste liegt der Gehim- 
theil, den His den embryonalen Trichter oder den Trichterfortsatz nennt 
Jedoch macht His selbst ausdrücklich darauf aufmerksam, dass dieser 
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Trichterfortsatz mehr umfasst, als das definitive Infundibulum. Dieses ent- 
steht nach His als besondere Hervortreibnng an der hinteren Ecke des 
Trichterfortsatzes in verhältnissmassig sehr später Zeit.^ Die von der 
cranialen durch einen spaltformigen Hohlraum getrennte candale Wand der 
Hypophyseneinstülpung trägt in der Tiefe einen ihrem Eingangsrand par- 
allelen, niedrigen, cranial vorspringenden Kamm, welcher eine noch tiefer 
gelegene, bogenförmige Kinne gegen den ventralen Wandtheil abgrenzt Yon 
dieser geht jederseits von der Mittellinie ein kleiner Becessus caadalwärts ab. 

Die ventrale Mundfläohe kann man mit His (1880) in drei Zonen 
eintheilen, eine mittlere, welche als solide Leiste von den Zungengrund- 
wülsten (Taf. VI, Fig. 12 ZGW) bis zu der zwischen beiden Unterkiefer- 
bögen zu findenden Furche (Taf. VI, Fig. 12) verläuft, und zweiseitliche, 
welche durch die einschneidenden Eiementaschen und gewulsteten Kiemen- 
bogen stark zerklüftet erscheint Diese «Eintheilung dient zur allgemeinen 
Orientirung, doch muss, wir mir scheint, bei der speciellen Beschreibung 
von einer Zugrundelegung derselben abgesehen werden. 

Ueberblickt man die ventrale Mundhöhlenwand, so fallt auf, dass die 
spaltformigen Zugänge der Kiementaschen jeder Seite einen lateralwärts 
divergirenden Verlauf haben. Der zur I. Tasche zeigt einen lateral und 
ein wenig cranial eingestellten Zugang, der zur IL einen lateral, der zur 3. 
einen caudo-lateral und der zur IV. einen stark caudal und wenig lateral 
eingestellten. Die Ursache ist in dem Umstände zu suchen, dass die 
Kiemenbogen, und zwar immer der caudale in den nächsten cranialen, 
teleskopartig in einander geschoben sind. 

Wenn man cranial anfangend im Einzelnen die Verhältnisse be- 
trachtet, so ist hier zunächst zwischen den Unterkieferbögen (Taf. VI, Fig. 12 
KB i) die erwähnte Furche zu finden. Die I. Kiementasche erscheint als 
ziemlich flache Aussparung der ventralen Wand. Sie wird lateral breiter, 
aber nicht tiefer und ist hier etwas oaudalwärts ausgebuchtet; mit dieser 
Ausbuchtung steht sie zu der eben mehr caudal gelegenen äusseren Kiemen- 
furche in Beziehung, ist jedoch, wie es scheint, nicht durchgängig. Die 
letztbeschriebenen Verhältnisse sprechen dafür, dass auch der H. in den 
I. Kiemenbogen, wenn auch nur wenig, eingeschoben ist Die Tasche greift 
dann etwas auf die dorsale Mundwand über und schliesst hier in Gestalt 
einer flachen, aber ziemlich umfangreichen Einbuchtung der dorsalen Mund- 
wand ab (Taf. VI, Fig. 11). 

Die n. Tasche zeigt insofern Aehnlichkeit mit der L, als auch ihr Ein- 
gang vorwiegend medio- lateral steht und nur mit seinem lateralen Ende 



^ Vgl. His, Die Formentwickelnng des menschlichen Vorderhirns. Äbik. der 
math-phys, CUuae der kgl. sächs, Ges. der Wiss, Bd. XV. Nr. S. S. 681 Anm. 
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caudalwärts abbiegt, um mit der entsprechenden Ectodennfurche in Be- 
ziehung za treten. Doch erstreckt sie sich im Unterschied zur I. beträchtlich 
ventral in die Tiefe. Von der äusseren Furche ist sie stets durch eine 
Epithelmembran geschieden. Nahe dieser membranösen Stelle befindet sich 
in der eaudalen Wand ein kleiner Becessus. Zu erwähnen ist noch eine 
Furche^ welche Ton der 11. Kiemenfurche zur I. über den II. Kiemenbogen 
ganz lateral zieht (Taf. VI, Fig. 12 KBu), ein Umstand, welcher den 
Hyoidbogen zu einem cranial, caudal und lateral wohlumgrenzten Wulst 
auf der ventralen Mundwand macht. 

Auf der medialen Leiste befindet sich zwischen I. und II. Schlund- 
Ix^en das noch sehr kleine und undeutlich begrenzte Tuberculum impar 
der Zungenanlage (Taf. VI, Fig. 12 TJ). 

Am eaudalen Ende desselben zieht ein solider Epithelstrang in die 
Tiefe zur medianen Thyreoidea (Taf. VI, Fig. 12 FC, Foramen coecum). 
Diese ist zweilappig und liegt der eingebuchteten ventralen Wand des 
Truncus arteriosus eben yor seiner Auftheilung dicht an. 

Caudal vom Tuberculum impar bildet der auch in der Mittellinie vor- 
gewulstete 11. Kiemenbogen eine Stufe, welche zu den wiederum weiter 
caudal folgenden Zungengrundwülsten führt (Taf. VI, Fig. 12 ZG JF). Eine 
mediane Furche deutet bei diesem beträchtlich sieh erhebenden Gebilde auf 
eine paarige Anlage hin. Auf seiner cranialen Fläche ist eine seichte 
medio-laterale Furche zu finden, welche sich auf den III. Kiemenbogen 
fortsetzt und hier deutlicher wird. Diese grenzt das zur Zungenanlage 
gegen das zu Epiglottis gehörige Gebiet des Wulstes bereits ab. Von seiner 
cranialen Partie zieht der III. Kiemenbogen (Taf. VI, Fig. 12 KBui) 
lateralwärts, von der mittleren der IV. {KB iv) caudo- lateral- und vom 
eaudalen Ende die Arithaenoidfalten und Wülste (AJF) caudalwärts, oder, 
wenn man mit der Krümmung des Embryo rechnet, dorsalwärts. 

Die ni. Kiementasche ist mit seinem spaltformigen Zugang von medial 
nach caudo-lateral eingestellt und reicht ventral beträchtlich in die Tiefe; 
sie endet blindsackartig. Von der Ectodermtasche ist sie durch eine Epithel- 
membran getrennt, doch scheint sie beiderseits an einer Stelle durchgängig 
zu sein. Indess kann es sich hier, da das Ectoderm am Embryo nicht gut 
erhalten ist, sehr wohl um einen postmortal eingetretenen Durchbruoh 
handeln. An der tiefst ventralen Stelle des Epithelschlauches ist Bindegewebe 
zwischen Ectoderm und Entodermtasche eingeschaltet (Fig. 8 JKTin), 

Das Lumen der letzten Tasche zeigt beim Eingang einen eigenthümlich 
vierseitigen Querschnitt Der caudale Winkel wird von Verdun (1898) für 
das Budiment einer V. Kiementasche gehalten und soll, analog den supra- 
pericardialen Becessus niederer Vertebraten, die lateralen Thyreoidanlagen 
liefern. Die Tasche senkt sich als epithelialer Schlauch sehr tief ein und 
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endet in zwei Zipfeln, von denen der dem caudalen Winkel entsprechende 
am tiefsten sich erstreckt (Fig. 8 ;r) und zwar bis eben cranial von den 
ventralen Herzbeutelecken. Denkt man sich den Embryo aufgerichtet, so 
würde dieser Recessus zunächst yentralwärts mit der Tasche sich in die 
Tiefe erstrecken, dann aber caudalwärts sich abzweigen. Bei der vor- 
handenen Krümmung bildet 
der Embryo selbst den Bogen 
und der Becessos kann in der 
Sehne als gestreckter Schlauch 
caudalwärts eingestellt sein. Der 
craniale Zipfel der Tasche ist 
kürzerund liefert nach Verdun 
eine Branchialdrfise. Auch diese 
Tasche ist von der entsprechen- 
den ectodermalen Furche deut- 
lich getrennt 

Die Kehlkopfanlage besteht 
zunächst in der beieitB be- 
schriebenen Epiglottispartie der 
Zungengrundwülste (Taf. VI, 
Fig. 12 ZGW). Caudal von 
diesen befindet sich der spalt- 
formige Zugang zum Kehlkopf 
und zum Oesophagus. Von der 
IV. Kiementasche ist er ge- 
trennt durch die Arithaenoid- 
wfUste {AW)y welche mit den 
Epiglottiswülsten durch die aii- 
epiglottischen Falten verbunden 
sind (Kallius 1897). Bald 
scheidet sich der Oesophagus 
von der Trachea. Wo beide 
noch ein gemeinsames langes 
Lumen haben, befindet sich an 
demselben eine cranio-yentrale 
und eine cranio-dorsale Weite, 
in der Mitte eine Einschnürung. 
Nachdem die dorsale in das sogleich runde Oesophaguslumen überg^;angen 
ist, behält der Kehlkopf noch eine Strecke den dorso-ventral spaltformigen 
Hohlraum (Fig. 8 T), bald rückt aber die gröeste Weite auf das dorsale Ende 
des Lumenquerscbnittes und ventral sind die epithelialen Wände mit einander 




Fig. 8. 

AKFi—\ Aeassere Kiementaschen. IKTi-^iy 
Innere Kiementaschen. Dono-candaler Re- 
cessüB der IV. inneren Kiementasobe. AB Arte- 
rienbogen. CI Carotis interna. ABS Arteria 

basilaris. 
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verklebt bis zum Uebergang des länglichen in das runde Lumen der Trachea. 
Die ventrale Weite dürfte, wenn die Epithelverklebungen fortschreiten, zu 
dem Ton Eallius (1897) bei einem etwas älteren Stadium beobachteten 
trichterförmigen ventralen Theil des Kehlkopfeinganges werden, welcher eine 
Zeit lang blind caudal endet, später aber, wenn die Epithelverklebungen 
sich losen, wieder durchgängig wird. Die ganze Eehlkopfanlage ist von 
einem auffallend dichten Zellgewebe umgeben. 

Die Trachea entfernt sich wenig ventralwärts vom Oesophagus und 
theilt sich in die beiden Bronchen, welche ein caudalwärts stetig an Weite 
zunehmendes Lumen aufweisen. Sie wenden sich etwas dorsal, so dass sie 
ventro-lateral zum Oesophagus liegen. Der linke ist etwas weiter, aber wie 
die Gesammtanlage der Lunge kürzer als der rechte (Fig. 2 LB); beide 
haben ein im Querschnitt längliches Lumen, dessen grösster Durchmesser 
schräg von medio-ventral nach dorso-lateral zu ziehen wäre und sich links 
mehr der sagittalen Einstellung nähert als rechts. 

Zosanmienfassung: 1. Die Hypophysenanlage ist in Oestalt eines sichel- 
förmigen Becessus in der dorsalen Mundwand zu finden. 2. Die Eiemen- 
bögen sind teleskopartig in einander geschoben. 3. Die IL Kiementasche 
endet auf der dorsalen Mnndwand mit einem flachen, aber ziemlich grossen 
Recessus. 4. Die UL Tasche zeigt eine kleine Ausbuchtung ihrer caudalen 
Wand. 5. Das Tuberculum impar Her Zungenanlage ist sehr klein und 
nur undeutlich begrenzt. 6. Die zweilappige Thyreoidia mediana ist durch 
einen Epithelstrang mit dem caudalen Ende des Tuberculum impar ver- 
bunden (Foramen coecum). 7. Die Zungengrund wüIste sind, worauf eine 
mediane Furche hinweist, paarig angelegt. 8. Die lU. Kiementasche endet 
blindsackartig. Drüsengewebe ist noch nicht gebildet 9. Die Bildung des 
Bronchialbaumes bat mit der Theilung der Trachea in die beiden Haupt- 
bronchen begonnen. 

Der Darm und seine Drüsen. 

Der Oesophagus begiebt sich caudal vom linken Lungenende auf die 
linke Seite des Peritonealrecessus (Fig. 6) und erweitert sich znm Magen 
(Fig. 5 MG). Dieser erstreckt sich bis in das Niveau des caudalen Be- 
cessuseinganges, also bis zu einem etwas unterhalb der Lebermitte geführten 
Querschnitt und liegt ziemlich weit ventral im Mesenterium, nahe der 
Leberinsertion desselben. Auf die deutlich verengte Pylorusgegend folgt 
das wieder weitere Duodenum, welches die Ausführungsgänge der Leber- 
und Pankreasanlagen aufnimmt 

Eine gemeinsame Mündung haben ventrale Pankreasanlagen und Duc- 
tus choledochus (Taf. VII, Fig. 13 FV). Das ventrale Pankreas weist aut 
zwei Schnitten doppelte Lumina auf (Fig. 9 PF), ein Verhalten, welches 
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einen paarigen Ursprung andeuten könnte. Im üebrigen ist es eine kleine 
rechts lateral und wenig ventral gelegene Epithelknospe. 

Der Ductus oholedochus (Taf. VII, Fig. 13 BOR) führt, winklig von 
dem mit dem ventralen Pankreas gemeinschaftlichen Mündungsstuok ab- 
gebogen, als solide Epithelmasse ventral und unter einem Winkel von 45^ 
zur Transversalebene cranialwärts. Von seiner caudalen Fläche biegt die 
ebenfalls solide Gallenblasenanlage {GB) gerade ventralwärts ab; die Fort- 
setzung des Gholedochusstammes bildet der Ductus hepaticus [I>S-\ welcher 

in das Leberparenchym ohne Grenze über- 
geht. Die Gallenblasenanlage [OB) dagegen 
ist vom Lebergewebe durch eine Bindegewebs- 
schicht getrennt. In dem cranial offenen 
spitzen Winkel, welchen der Ductus chole- 
dochus mit dem Darm bildet, vereinigen 
sich Dottervenenstamm und linke ümbilical- 
vene zum Ductus venosus Arantii. Die Ge- 
fässe reiten gleichsam in dem von Darm 
und Oholedochus gebildeten SatteL 

Das dorsale Pankreas [BD) ist links ge- 
legen und weist einen betrachtlich längeren 
hohlen Ausfnhrungsgang auf, als der des 
ventralen ist. Er verläuft in cranial oon- 
cavem Bogen und seine Einmündung in den 
Darm erfolgt im gleichen Niveau mit der 
des Ductus oholedochus. Die Drüsenanlage 
aber erstreckt sich caudalwärts und liegt 
Anfangs dorsal und wenig links lateral, weiter 
caudal aber lateral zum Darm, ein Verhalten, 
welches mit dem spiraligen Verlauf der Dottervene in Zusammenhang steht 
Es scheint nämlich, als sei die caudale Drüsenpartie lateral ausgewachsen, 
weil der dorsale Theil des Mesenteriums bereits von der Vene in Anspruch 
genommen war. Weiter cranial ist die Vene nach rechts lateral vom Darm 
getreten und hat den Platz für eine dorsale Wucherung der Pankreas- 
anlage eingeräumt. 

Zu erwähnen wäre an dieser Stelle, dass das Lebergewebe sich cranial 
bis in die Höhe des rechten Lungenendes im Septum transversum erstreckt, 
medial reicht es etwas weniger weit 

Der Darm liegt unterhalb der Leber ziemlich nahe der Mesenterial- 
Wurzel und zwar auf der rechten Seite, während links die Vena omphalo- 
mesenterica ihren Platz hat Bei der ventralen Verlängerung des GekrOees 
in der Höhe des Coelomdurchtrittes durch den Bauchstiel bleibt er zunächst 




Fig. 9. 
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dorsal, biegt dann aber winklig ventral wärts zum Darmnabel und behält 
weiter candal eine Strecke weit seine Lage im ventralsten Theil des Mesen- 
terinms bei. Dann zieht er sich in dessen Mitte zurück und wird unter- 
halb des Gebietes, wo er mit dem Mesenterium die erste Schlingenanlage 
bildet, auf einer kurzen Strecke betrachtlich weiter. Dieses ist wohl die 
Stelle der Coecumanlage. Wieder eng geworden mündet er dann median 
in den dorso-cranialen Theil der Gloake. 

Zusammenfassung: 1. Ventrales Pankreas und Ductus choledoohus 
münden mit gemeinsamem Endstück. 2. Zwei Lumina im ventralen Pan- 
kreas deuten vielleicht auf eine paarige Anlage. 3. Der Ductus choledochus 
entsteht durch Vereinigung des Ductus hepaticus und cysticus. 4. Ein 
dorsales Pankreas ist vorhanden. 5. Am Darm findet sich an der Stelle, 
welche wohl dem späteren Goecum entspricht, eine Erweiterung. 

Urogenitalapparat and Cloake. 

Wenn auch die TTmierenfalten sich cranial bis zu der Stelle erstrecken, 
wo die Ductus Cuvieri in das Coelom eintreten, so fangt doch XJmieren- 
gewebe mit Olomeruüs und Wolff'schem Gange erst in der Höhe des 
linken caudalen Lungenendes an, in der Höhe der oberen Grenze des 
VL Rumpfsomiten. Weiter cranial li^ die Vena cardinalis in der Falte, 
deren Peritonealbekleidung hier eine deutliche Verdickung des Epithels 
aufweist An den Glomerulis fallt die ausserordentliche Grösse und die 
beträchtliche Höhe des Epithels auf. Der Wolff'sche Gang liegt stets in 
der dorso- lateralen Ecke des ümierenquerschnittes und bekommt cranial 
von der Nierenknospe ein etwas erweitertes Lumen. lieber die Nieren- 
anlage berichte ich, nachdem die Gloake besprochen ist 

Diese zeigt Verhältnisse, wie sie in den Eeibel'schen Modellen 
Nr. 3 u. 4 dargestellt sind. Cranialwärts geht aus ihrer ventralen Partie 
der Anfangs weite, dann cranio-caudal platte, aber in seitlicher Ausdehnung 
breite Allantoisgang ab (Taf. VII, Fig. 10 A LG). Er verläuft in caudal- 
ooncavem Bogen zum Bauchstiel und hat sehr bald nach seinem Austritt 
aus der Gloake ein rundes, enges Lumen. 

In der cranio-dorsalen Partie münden in der Mitte der Darm (Taf. VII, 
Fig. 10 D)y und zwar dieser unter Bildung eines spitzen Winkels mit dem 
austretenden Allantoisgang, an beiden Seiten die Wolf f'schen Gange {WO) 
in die Cloake. Von der Elnmündungsstelle des Darmes und den Mündungen 
der Wolff'schen Gänge lassen sich ziemlich tiefe Rinnen in das (Gebiet der 
Cloake hinab verfolgen. Zwischen der Darmrinne und denen der Wolff'schen 
Gänge befinden sich medio-ventral vorspringende Falten, welche cranial am 
stärksten sind und caudal verstreichen. 
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Das Cloakenlumen setzt sich caudal Id den Schwanzdarm (Taf. YU, 
Fig. 10 SD) fort, welches bis in die Schwanzspitze zu verfolgen ist und 
sich hier mit Chorda und Medulla in einer gemeinsamen Zellmasse auflöst. 

Betrachtet man ein Modell, welches die äussere Form der Gloake mit 
ihrer Epithelauskleidung wiedergiebt, so findet man, dass Darm und Allan- 
tois unter Bildung eines spitzwinkligen Sattels in die Cloake ein-, bezw. 
austreten (Taf. VII, Fig. 10). Auf der dorso-lateralen Wandung setzt sich 





Fig. 10. Fig. 11. 

N Niereoanlage, dorao-mediftl von WG Wolff'schem Gange. Cl Cloake. Cm Fig. 10 
paarige Coelomzipfel. Zwischen Schnitt 10 und 11 ist 15^ Abatand. 

beiderseits dieser Winkel als wohlmarkirte Furche zwischen Darm und Wolff - 
sehen Gängen caudal fort Sie entspricht den innen vorspringenden Falten. 
Im Uebrigen erscheint die ganze Cloake als lateral abgeplatteter, cau- 
dal sich verjüngender Körper, dessen dorso-ventral länglicher Querschnitt 
sich in den runden des Schwanzdarmes fortsetzt. Ventral ist sie nach 
aussen in ihrem oberen Gebiet durch die epitheliale Cloakenmembran {CLM) 
abgeschlossen, welche in der Mitte breit ist und cranial und caudal spitz 
zuläuft Weiter caudal ist auch Mesenchymgewebe zwischen Ectoderm- 
und Entodermepithel eingeschoben. 
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Die Niereoknospen stehen in einem etwas jüngeren Stadium als bei 
den Keibel'schen ModeUen Nr. 3 und 4. Dass die Niere dorso-mediai vom 
Wolff'schen Gange auswächst, ist deutlich aus den abgebildeten Quer- 
schnitten zu ersehen (Fig. 10 u. 11). Schliesslich ist noch zu erwähnen, 
dass sie von einer Haube yerdiofateten Mesenchymgewebes umgeben ist 

Znsammenfassung: 1. Die ürniere hat grosse Olomeruli mit hohem 
Epithel. 2. Die Nierenknospen sind als dorso-mediale Ausstülpungen des 
Wolffschen Ganges eben angelegt 3. Die Anlagen zur Aufteilung der 
Cloake sind als medio-ventral zwischen der Einmündung des Darmes und 
denen der Wolff'schen Gange vorspringende Falten vorhanden. 4. Die 
Cloake ist nach aussen durch die epitheMe Cloakenmembran abgeschlossen. 
5. Der Schwanzdarm ist bis in die Sdiwanzspitze zu verfolgen. 

Pathologisches. 

Ich stelle zum Schluss noch einmal die Befunde zusammen , welche 
bei diesem Embryo als auf pathologischer Grundlage oder auf postmortalen 
Veränderungen beruhend zu .betrachten sind: Das Gehirn und die Augen- 
bläschen sind vielfach gefaltet und zum Theil in Zerfall begrififen; stellen- 
weise sind sie kleinzellig infiltrirt. Letzteres ist auch bei den Biechgrübchen 
der Fall, deren Epithel durch Infiltrationen theilweise abgehoben ist Beim 
Gefasssystem fiel die sehr geringe Menge Blutes auf, welches in Gelassen 
und Herz enthalten war, ferner die ausserordentliche Weite der Yenen; 
das Letztere hat His bei mehreren anderen Embryonen ähnlichen Stadiums 
gefunden. Als letzter pathologischer Befund ist endlich das völlige Fehlen 
des Dotterblaschens, seines Stieles und seiner Gefasse zu nennen. Am 
Darme lässt sich freilich noch die Stelle erkennen, wo der Ductus omphalo- 
entericus ansetzte; auch kann man die Yena und Arteria omphalo-mesen- 
terica bis zu der Stelle verfolgen, wo sie normaler Weise in den Stiel des 
Dotterhläschens eintreten müssten, doch ist im Bauchstiel selbst weder ein 
Best des Ductus omphalo-entericus, noch seiner Gefasse oder seines Binde- 
gewebes zu erkennen. 

Es bleibt mir noch übrig, die angenehme Pflicht zu erfüllen, Hrn. Hof- 
rath Prof. Dr. Wiedersheim meinen besten Dank auszusprechen für die 
Liebenswürdigkeit, mit der er mir einen Arbeitsplatz im anatomischen 
Institnt und alle Hilfsmittel desselben zur Yerfügung stellte. Yor Allem 
aber gebührt mein Dank Hm. Prof. Dr. E ei bei für die Anregung zu 
dieser Arbeit, für das freundliche Interesse, mit welchem er das Werden 
derselben begleitete und besonders für die stets bereite und oft gewährte 
Hilfe, mit der er meine Studien forderte. 
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Fig. 1. Der ganze Embryo mit anliegendem Amnion. Das Dotterbläschen fehlt 
Die punktirte Linie markirt die Ebene, in der die Schnitte geführt wurden. 

Fig. 2. Vordere Ansicht des Herzens (in situ). Die ventrale Herzbeatelwand 
ist weggenommen. Der Trancns arteriosns TA tritt median darch die craniale Herz- 
beutel wand. Die linke Ventrikelschleife LV8 ist grösser als die rechte RVS. Die 
Vorhöfe BVH und LVR umgreifen hufeisenförmig den Trancus TA. 

Flg. 3« Dorsale Ansicht des Herzens. Der Sinus venosus SV zeigt cranial- 
coDcave Hofeisenform. Die Ductus Cuvieri BDC und LDC bilden die Hufeiseoendeii. 
Das Mesocard MC geht auf der linken Seite in die Pleuro-Pericardialmembran MPPC 
über. In der Mitte bildet es das HerzluDgengekröse LO, V.p. Vena pulmonalis. 

Fig. 4. Vordere Ansicht des Herzens. Die ventrale Vorhofswand und der 
craniale Theil des Truncus arteriosus sind fortgenommen. Das Septum primum S\ 
theilt das Vorhofsgebiet zum Theil auf. Bechts hängen die beiden Sinusklappen B VK 
und LVK cranial als Septum spurium iSS zusammen. Im linken Vorhof ist der im 
Text beschriebene Processus P zu finden. 

Fig. 5. Durch einen frontalen Schnitt ist die vordere Vorho&wand entfernt 
worden; der Schnitt führt gerade der Länge nach durch den Ohrcanal. Durch einen 
transversalen Schnitt quer durch den Ohrcanal sind die Ventrikel abgelöst. Man sieht 
die bei Fig. 4 beschriebenen Klappen Verhältnisse deutlicher. Aus dem Ohrcanal CA 
zieht ein Endocardwulst cranial wärts, dessen Qrenze durch eine bogenförmige Linie 
markirt ist. Er gehört, wenn man sich 6'i verlängert denkt, dem linken Vorhofs- 
gebiet an. Von der Klappe BVK ist er durch eine^urche getrennt 

Fig. 6. Der Schnitt, caudal vom freien Vorhofssoheidewandrand gefährt, zeigt 
die histologischen Verbältnisse der His' sehen Area interposita. Die Herzmnsculatar 
ist im Gebiet des Herzlungengekröses unterbrochen. 

Fig. 7. Das Herz ist aus der Pericardialhöhle herausgenommen. Die Insertion 
des Mesocards MC und der Pleuro-Pericardialmembran MPPC entspricht dem in 
Fig. 8 dargestellten Verhalten. In der von Ductus^ Cuvieri, BDC und LDC^ und 
Mesocardialinsertion umgrenzten pleuro-pericardialen CorumunicationsÖffnung siebt man 
die Trachea-Lunge nanlage TLA. V.p. Vena pulmunalis. 
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Figm 8. Das C!o6lom ist in der Weise geöffnet, dass seine dorsale Wand unter 
Darohtrennang der dorsalen Mesenterialinsertion entfernt ist Man hat die dorsale 
Ansicht der Leber, der Langen und des Mesenteriums. Die rechte Lunge JBZ ist 
grösser als die linke XX. Die plenro-pericardiale Communicationsö£bung PPC ge- 
stattet beiderseits der Longen-Tracheaanlage den Durchblick in die Pericardialhöhle. 
Die dorsalen Leberkauten DLK gehen beiderseits in die ventralen Pfeiler VP, rechts 
weiter cranial in die Pleuro-Peritonealmembran MPP über. Rechts ist durch die diu 
dreieckiges Gebiet einnehmende Wucherung der dorsalen Leberwand ein Pleuralhöhlen- 
boden SP HB, links der entsprechende LPHB durch das gefaltete Mesenterium MS 
gebildet, welches hier den Peritonealreoessus enthält. 

Fl^. 9* Der Embryo ist durch einen transversalen Schnitt, welcher Ohrcanal CA 
und cranialen Lebertheil getroffen hat, in eine craniale und eine caudale Hälfte zerlegt. 
Man sieht von unten in den cranialen Theil des Embryo. Die Lungen-Trachea-Oeeo- 
phagosanlagen sind unter Durchtrennung ihres dorsalen und ventralen Mesenteriums 
noch weiter eranial, als der Hauptschnitt liegt, in transversaler Ebene durchschnitten. 
Im Herzbeutel sieht man von unten auf den Sinus und die Vorhöfe. In der Pleuro- 
Peritonealhöhle verstreichen auf der linken Seite Umierenfalte ÜNF und dorsaler 
Pfeiler DP einer-, ventraler Pfeiler VP andererseits, bevor sie einander erreichen. 
Rechts dagegen gehen Umierenfalte ÜNF und dorsaler Pfeiler DP convergirend in 
den ventralen Pfeiler VP unter Bildung einer Pleuro-Peritonealmembran MPP über. 
Zwischen MPP und lateraler Körperwand kommt der cranial sich erstreckende Reoessus 
antero-lateralis zur Anschauung. 

Ff gr« lö* Man sieht auf die dorsale and rechts auch auf die laterale Wand des 
Coeloms. In der cranialen Hälfte ist das Mesenterium an seiner dorsalen Wurzel 
dnrchtrennt» in der caudalen ist es stehen geblieben. Durch Schwanzende und Cloake 
ist ein Medianschnitt geführt. Man sieht wieder auf der rechten Seite den dorsalen 
Pfeiler DP und die Umierenfalte ÜNF in den ventralen Pfeiler VP unter Bildung 
der Pleuro-Peritonealmembran MPP übergehen. Von BAL weist die punktirte Linie 
in den Recessus antero-lateralis. Links ist die etwa dreifache Länge des dorsalen 
Pfeilers DP im Vergleich zum rechten zu beachten. Das Mesenterium macht bei 
MS8 den Anfang zur Schlingenbildung. In die Cloake mündet der Darm D und 
der Wolff'sche Gang WG. Zwischen beiden zieht eine Falte caudalwärts. Ventral 
geht der AUantoisgang ^ £ G ab, und caudal setzt sich das Cloakenlumen in das des 
Schwanzdarmes 8D fort. Die Ausdehnung der Cloakenmembran CLM ist durch 
zwei punktirte Linien angedeutet. 

Fig. 11. Die dorsale Wand der Mundhöhle mit der sichelförmigen Hypopbysen- 
anlage und dem links zur ersten Eiementasche gehörigen Recessus. 

Fig. 12« Ansicht der ventralen Wand des Kiemendarmes. Zu beachten sind 
die zwischen den Bögen KB i— iv befindlichen , lateral divergirenden Kiementaschen, 
femer die Zungengrundwülste ZQW und das Tnberculum impar TL 

Fig. 13. Zum Darm D geht, ans dorsocaudaler Richtung kommend, der Aus- 
fahmngsgang der dorsalen Pankreasanlage PD, aus cranio- ventraler der Ductus chole- 
dochus DCH, welcher den Ductus hepaticus DH, cysticus DCY und den Canal des 
ventralen Pankreas PV aufnimmt. 
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ErkISrnng der in Tafet- nnd Textfignren gebrauchten Rezeicbnnngen. 
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Die Veränderungen in den Ganglienzellen 
des elektrischen Lappens der Zitterrochen nach Durch- 
schneidung der aus ihm entspringenden Nerven. 



Von 
Biegfried Gfrarten. 



(Aus dem physiologischen Institut za Leipzig.) 



(Hlerii T%t, Till ■. IX.) 



Bei einer Reihe von Versuchen am elektrischen Organ der Zitterrochen^ 
die ich im Herbst 1898 in Neapel vornahm, wurden die vom Lobus elec- 
tricus zum elektrischen Organ führenden Nerven bei vielen Thieren, meist 
auf der einen Seite, durchschnitten, und die so operirten Thiere verschieden 
lange Zeit, eines bis zum 37. Tage, am Ijeben gelassen. Eistreckten sich 
meine Versuche in Neapel der Hauptsache nach auf die Veränderungen 
im Schlagverlauf des elektrischen Organes, so konnte ich doch bereits damals 
au einer Reihe mikroskopischer Präparate feststellen, dass die Oanglien- 
zellen des elektrischen Lappens von Torpedo nach Durchschneidung der 
von ihnen zum Organ führenden Nerven auffallende Veränderungen er- 
fahren (9).^ Eine besondere Untersuchung und Mittheilung derselben 
erscheint aus mehreren Gründen angezeigt: Erstens sind die histologischen 
Veränderungen, welche die Ganglienzellen des Lobus electricus unter den 
genannten Bedingungen erfahren, zum Theil andere als die, welche Nissl 
und zahlreiche andere Forscher an den motorischen Zellen der Warmblüter 
nach der Nervendurchschneidung beobachtet haben. Zweitens vollziehen 
sich jene Vorgänge im ZelHeib in Folge des trägeren Stoffwechsels bei den 
Zitterrochen viel langsamer als bei den Warmblütern, so dass man weit 



> Die Ziffern beziehen sich anf das Litteratarverzeichniss am Schlüsse dieser 
Abhandlang. 
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besser die allmähliche Entwickelang derselben verfolgen kann. Drittens 
bietet die äusserst regelmässige Anordnung der Zellen im Lohns electrica^, 
die auffallend gleichartige Beschaffenheit aller Zellen und ihre ausserordent- 
liche Grösse die gunstigsten Bedingungen für eine erfolgreiche Beobachtung 
auch feinerer Structurveränderungen. 

Leider erlaubte es mir meine Zeit nicht, in Neapel die Ganglienzelleu 
frisch der Untersuchung zu unterwerfen. Auch hatte von den zahlreichen 
in van Gehuchten'scher, Flemming'scher Lösung und Sublimat fixirten 
Gehirnen ein Theil durch eine etwas eilige Faraffineinbettung gelitten. 
Trotzdem war noch eine hinreichend grosse Zahl (14) Gehirne g^t consenrirt 
zur Untersuchung verwendbar , und zwar entstammten diese Thieren, die 
ich in sehr verschiedenen Zwischenräumen, 1 bis 37 Tage nach Diirch- 
schneidung der Nerven, getödtet hatte. 

Beim ausgebildeten Zitterrochen sitzen die paarigen Jjobi electrici als 
halbkugelige Yorwölbungen der MeduUa oblongata auf. Nach Fritsch (6) 
sind dieselben am Boden der Rautengrube durch Wucherung bestimmter 
Nervenkerne entstanden, die sonst Trigeminus- und Yaguswurzeln aussenden. 
Die Lobi bestehen aus einer grossen Zahl reihenweise angeordneter Ganglien- 
zellen von ganz ausserordentlicher Grösse. Bis zu 88 Zelllagen sind nach 
Ueichenheim (21) im mittleren Theil der Lappen nahe der Medianebene 
über einander gelagert. Dementsprechend ist auch die Gesammtzahl der 
Ganglienzellen eine sehr grosse. Fritsch (6) nahm durch eine Combination 
von Zählung und Schätzung 5B 739 Ganglienzellen an, wahrend die Zahl 
der aus dem Lappen hervortretenden Nervenfasern 58318 betrug. Nach 
dieser Zählung dürften alle Zellen ihre Axencylinder in die Nervenstämme 
hineinsenden. Dieser Schluss findet durch meine unten mitzutheilenden 
Versuche seine volle Bestätigung. Die Axencylinder sind an ihrem Ur- 
sprünge aus den Zellen fast immer senkrecht nach unten und zugleich 
je nach der Lage der Zellen etwas mehr medial oder lateral gerichtet. 
Man erhält daher auf Frontalschnitten des Lappens immer eine grosse Zahl 
von Zellen mit ihrem Polkegel und oft einem längeren Stuck des Axen- 
cylinders. Die Zellen besitzen eine auffallende Grösse. (Vergl. die in 
Taf. VIII, Fig. 1 mit Zeiss Apochr. 1-40 Compens Ocular 6 gezeichneten 
Zellen.) Nach Fritsch (ö) beträgt ihr Durchmesser im Mittel 0*1 ™">. 
Sie sind rundlich oder mehr birnförmig gestaltet Durch die zahlreichen 
aus ihrem Leib hervorgehenden Protoplasmafortsätze und den Axencylinder- 
fortsatz wird ihre Form zu einer mehr oder weniger unregelmässigen. Weit 
besser als durch Schnittpräparate wird der Reichtum der Zellen an proto- 
plasmatischen Verzweigungen durch die von M. Schnitze (23) bereits im 
Jahre 1868/69 gezeichneten Abbildungen der in Jodserum isolirten Ganglien- 
zellen veranschaulicht. 
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Im Gegensatz zu anderen motorischen Kernen ist Form und Aassehen 
der Zellen für alle Exemplare desselben Lappens auffallend gleichartig. 
Insbesondere vermisst man bei Nissl- Färbungen jene auffallenden färbe- 
rischen Unterschiede zwischen einzelnen Zellen desselben Kernes, wie sie 
zuerst namentlich von Flesch (7) beschrieben wurden. (Unterscheidung 
von cbromophilen und chromophoben Zellen).* 

Ueber den feineren Bau der normalen Ganglienzellen des Lobus elec- 
trious sind in letzter Zeit nur wenig Untersuchungen angestellt worden, 
obgleich gerade die Grösse der Zellen und ihre übersichtliche Anordnung 
zu eiogeheuderen Zellstudien auffordert. Früher dagegen galten sie für ein 
beliebtes Untersuchungsobject So suchte an ihnen Wagner (30) den 
Zusammenhang der markhaltigen Nervenfasern mit den Ganglienzellen 
festzustellen und M. Schnitze (23 u. 24) gründete zum grossen Tbeil auf 
die Beobachtung dieser Zellen die in neuester Zeit wieder hart umstrittene 
Lehre von dem fibrillären Bau des Axencylinders und der Ganglienzelle. 

M. Sohultze (23) bildete an den frischen, in Jodserum isolirten 
Ganglienzellen des Lobus electricus, wie neuerdings Bethe (1) an den nach 
seinen neuen Fixirungsmethoden behandelten Ganglienzellen des Menschen 
und der Wirbelthiere, feinste Fibrillen ab. Dieselben strahlten aus dem 
Axencylinder divergirend^ in den Zellleib ein, um vermuthlich diesen un- 
unterbrochen zu durchsetzen und dann in die verschiedenen Protoplasma- 
fortsätze abzubiegen. Allerdings konnte M. Schnitze (23) eine Fibrille 
durch den ganzen Zellleib hindurch nicht ununterbrochen verfolgen. Auch 
war es ihm nicht immer möglich, die Fibrillen im mittleren Zelltheil zu 
beobachten; hier erschien die Zellsubstanz mehr granulär. 

An der Einstrahlung der Fibrillen in den Axencylinder sieht M. Schnitze 
anfangs zahlreiche interfibrilläre Körnchen, wie sie sich auch im ganzen 
übrigen Zellleib seinen Abbildungen nach in ungefähr gleicher Menge vor- 
finden. Mit der Verschmälerung des Axencylinders in weiterer Entfernung 
vom Zellleib verringert sich die interfibrilläre Substanz mehr und mehr. 
SchUesslich bleibt neben den Fibrillen nur eine sehr geringe Meni^o äusserst 
fein granulärer Substanz zurück. Im ganzen Zellleib wie in den Proto- 



' In nenesier Zeit gab diese allgemein bei den Zellen der Warmblüter beobachtete 
farberiBche Differenz VeranlassuDg zu einer Discnssion, ob es sich hierbei am eine 
angleiche Fizirang oder verachiedene Functionszostande derselben Zellart handelte. 
(Vgl. Cajal [4], S. 165—167.) Bei dem wahrscheinlich sehr engen fanctionellen Za- 
sammenhang zwischen allen Zellen des Lobas elcctricas dürfte die Thatsachc des 
gleichmässigen farberiscben Verhaltens dieser Zellen jene erste Annahme, dass 
die Differenz lediglich darch angleiche Fizirnng bedingt sei, ans- 
Bchliessen, zninal da ich an dem in gleicher Weise üxirten Rückenmark derselben 
Thiere cbromopbile Zellen neben chromophoben beobachten konnte. 
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plasmafortsätzen befindet sich neben den Fibrillen ,,granalare, interfibnlläre 
Substanz'^, die namentlich bei älteren Thieren durch gelbes Pigment stark 
gefärbt ist und hierdurch einen Theil der Fibrillen verdeckt. 

Wie Bethe (1) am Schluss seiner Untersuchung durch ein Citat ans 
M. Schultzens Arbeiten beweist, stimmt bei beiden Beobachtern die Be- 
schreibung des Fibrillen Verlaufes trotz der ganz verschiedenen Untersuchongs- 
methoden und der theilweise auch verschiedenen Objecte völlig überein. 
Wenn daher in neuerer Zeit mit den verschiedenen Fixirungsmitteln an 
den Ganglienzellen des Lobus electricus eine von der beschriebenen ab- 
weichende Structur beobachtet wird, wie auch in meinen unten beschriebenen, 
aus fixirtem Material hergestellten Präparaten, so erscheint ein Zweifel an 
dem Vorhandensein dieser letzteren Structur in den lebensfrischen Zellen 
wohl berechtigt 

In einer Untersuchung über Ganglienzelle, Axencylinder, Pnnktsubstanz 
und Neuroglia beschreibt Rhode (22) auch den Bau der Ganglienzellen 
des Lobus electricus von Torpedo marmorata. Ohne ausführlich auf seine 
Anschauungen über den Bau der GangUenzellen einzugehen, sei nur 
Folgendes zum Verständniss des unten mitgetheilten Gitates angeführt 
Bhode nimmt an, dass das Hyaloplasma das leitende Element darstellt 
Dasselbe befindet sich in dem feinfibriUären Spongioplasma des Axen- 
cylinders und in dem mit grobfibriUärem, untermischtem, feinfibrillarem 
Spongioplasma in der Ganglienzelle. Das grobfibrilläre Spongioplasma ist 
eine Gerüstsnbstanz, die von der Neuroglia abstammt Zertheilung des 
grobfibrillären Spongioplasmas soll das feinfibrilläre liefern. Rhode be- 
schreibt nun die Ganglienzellen von Torpedo marmorata folgendermaassen: 
„Der einzige Axencylinderfortsatz . . . dieser Ganglienzellen ist wieder aus- 
schliesslich feinfibrillär; die Protoplasmafortsätze dagegen haben, wie di^ 
allgemein für die centralen Ganglienzellen der Wirbelthiere angegeben wird, 
denselben Bau, wie der Ganglienzellleib, d. h. sie bestehen ans grobfibrillarem 
und feinfibrillarem (hyaloplasmahaltigem) Spongioplasma; sie sind demnach 
ebenso nervös wie der Zellleib selbst, enthalten aber auch gleich diesem 
nicht leitende Theile, mit denen sie sich sehr wohl an nicht nervöse Ele- 
mente, so die Neurogliazellen und die Blutgefässe, ansetzen können. Bei 
Torpedo habe ich mich deutlich von einem solchen Zusanmienhange über- 
zeugt, der nicht auffallen kann, da ja einerseits die Ganglienzellen in ihrer 
ganzen Peripherie mit der Neuroglia in Connex stehen, andererseits auch 
bei Torpedo, ähnlich wie Fritsch und ich es bereits für Lophins und 
Malopterurus beschrieben haben, der Leib der elektrischen Zellen gar nicht 
selten von Blutgefässen durchsetzt wird. Ein Theil der Protoplasmafort- 
sätze stellt aber ebenso sicher eine Verbindung unter den Ganglienzellen 
her, wie Dogiel bereits behauptet hat Denn ich beobachtete mehrmals, 
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wie Piotoplasmafortsatze benaohbarter Ganglienzellen durch Theiläste in 
einander übergingen und wie häufig Protoplasmafortsätze der yerschiedeusten 
Ganglienzellen zu eigenthümlichen Knotenpunkten zusammentraten, welche 
entfernt an "die Ganglien-Punktsubstanz der Wirbellosen erinnerten.'^ 

Ohne auf Rhode 's theoretische Anschauung über das leitende Ele- 
ment im Zellleib einzugehen, seien hier zunächst nur folgende Punkte 
herrorgehoben: Blutcapillaren in den Ganglienzellen von Torpedo habe ich 
nicht beobachtet trotz Durchsuchung zahbreicher Schnitte. Dagegen findet 
man nicht selten Gapillaren, welche, dem Zellleib dicht anliegend, diesen 
einbuchten und oft geradezu von zwei Protoplasmafortsätzen umklammert 
werden. Diese Lage glaube ich aber noch nicht als intracelluläre bezeichnen 
zu können. 

Anastomosen yermittelst ganzer Protoplasmafortsätze zwischen benach- 
barten Zellen habe ich mit yölliger Sicherheit in keinem Fall beobachtet. 
Ihr häufiges Vorkommen auf Grund von Schnittpräparaten zu leugnen, 
wäre gewagt, da an Schnitten nur durch besonderen Glückszufall eine solche 
Anastomose sicher nachweisbar sein dürfte. Sehr oft, besonders an einer 
Reihe von Sagittalschnitten, glaubte ich bei schwächerer Yergrösserung 
Anastomosen zwischen den verzweigten Dendriten verschiedener Zellen, wie 
es Rhode beschreibt, zu beobachten oder einen scharf an einer Nachbar- 
zelle hinlaufenden Fortsatz in diese eintreten zu sehen. Bei genauer Be- 
trachtung mit Zeiss Apochr. Apert 1-40 erschien es mir immer so, als ob 
wohl eine Anastomose vorliegen könnte, aber die Stelle den Eintritt oder 
die Vereinigung nicht beweise. In vielen Fällen stellten sich bei der starken 
Yergrösserung die vermeintlichen Anastomosen auch als Ueberkreuzung von 
Fortsätzen heraus. Von Mheren Untersuchem hat M. Schnitze bei Be- 
nutzung der Isolationsmethode an den (Ganglienzellen des Lobus electricus 
(las Vorkommen von Anastomosen vermisst. Doch würde dieses negative 
Resultat ebenfalls wenig beweisen, da ja bei der Isolationsmethode zarte 
Verbindungen leicht zerrissen werden (24). 

Der Bemerkung Bhode's über den Zusanmienhang der Neurogliazeilen 
mit den Ganglienzellen kann ich nicht beipfiichten, da eine Grenzlinie 
zwischen Ganglienzellleib und den anliegenden Neurogliazeilen bei den von 
mir benutzten Fiximngen und Färbungen fast immer scharf gezogen werden 
kann. Die Zellgrenze tritt, wie beispielsweise in Taf. VIII, Fig. 1, als eine 
etwas intensiver gefärbte Linie hervor. 

Das Vorkommen von Neurogliakemen innerhalb der Ganglienzelle, wie 
es Rhode beschreibt, habe ich nicht beobachten können. In seiner Arbeit 
über die Structur des nervösen Protoplasmas nimmt auch Gajal (4) gegen 
diese Beobachtung Rhode's Stellung. Nur das Vorkommen von Capillareii 
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im Zellleib der Gauglienzellen vom Torpedo lässt er gelten aaf Grund einer 
eigenen, bereits im Jabre 1888 veröffentlichten Untersuchung.^ 

In den letzten Jahren wurde nun auch die durch Nissl eingeführte 
Färbung der chromatischen Elemente des Zellleibes auf die Ganglienzellen 
des Lobus electricus ausgedehnt Und zwar haben zwei Forscher unab- 
hängig von einander die Structur jener Zellen kurz beschrieben, v. Len- 
hossek (16) findet (1895), dass diese Zellen im Gegensatz zu der Beschrei- 
bung M. Schultzens „uicht eine fibrilläre, sondern eine ausgesprochen 
granuläre Structur^' haben. Die in die schwach farbbare Grundsubstauiz 
eingelagerte chromophile Substanz bilde zahlreiche kleine Körperchen, deren 
Grosse etwa in der Mitte stehe zwischen den derben Schollen der Rücken- 
markszellen der Säugethiere und den Körnchen in den Spinalganglienzellen. 
För besonders charakteristisch hält v. Lenhossek die Anordnung der 
chromophilen Substanz zu ziemlich regelmässigen concentrischen Kreisen 
um den auffallend grossen Kern (vergl. die von mir abgebildeten Zellen in 
Taf. VIII, Fig. 1). Frei von ChromatinschoUen ist die Polstelle, welche er 
als homogen bezeichnet (s. u.) und der Axencylinder, während sich in den 
auffallend schmalen Dendriten Chromatinkörperchen finden, die sich aber 
vom Zellleib aus nicht continuirlich in die Dendriten fortsetzen. Vielmehr 
hören nach v. Lenhossek an der Abgangsstelle der Dendriten die chromo- 
philen Klümpchen scharf auf, um erst in etwas weiterer Entfernung vom 
Zellkörper wieder in den Dendriten aufzutauchen. Endlich beobachtete 
jener Forscher an der Zelloberfläche eine relativ breite, homogene Rinden- 
sohicht, die also frei von ChromatinschoUen sein würde. 

Theilweise im Widerspruch mit dieser Beschreibung stehen die zwei 
Jahre später gelegentlich eines Vortrages veröffentlichten Beobachtungen 
Solger's (25). Die kurze Inhaltsangabe seines Vortrages lautet:^ „Ken 
Solger demonstrirt einige Schnitte durch Ganglienzellen des Lohns 
electricus von Torpedo. Das Material war in Pikrinschwefelsaure oder 
in Sublimat fixirt und in ersterem Falle mit Erythiosinmethylenblan 
(Held), im anderen nach der Uämatoxylineisenlack-Methode (M. Ueiden- 
hain) gefärbt worden. Die fibrilläre Structur des Zellkörpers, der 
Neuriten und der hier von Nissl-Kömerchen freien Dendriten ist 



' Diese Arbeit CajaTB, Bemerkung Aber die Stractur der NerTenfaserD des 
elektrischeB Hirnläppchens von Torpedo, Eev, trim. de Histologia, Agosto 1888, war 
mir leider nicht zugänglich. 

' Hr. Professor Solger hatte die Gfite, mir einen Abdruck der kurz gelüsten 
Inhaltsangabe seines Vortrages, sowie eine Photographie der Tafeln seiner mikrosko- 
pischen Abbildungen nebst Erklärung zuzusenden, wofür ich ihm an dieser Stelle meinen 
Dank aussprechen möchte. Seine ausführliche, bereits abgeschlossene Publication be- 
absichtigt er erst nach Durchsicht eines reicheren Materiales zu veröffentlicheD. 



Üb£b Gangliemzbllen des elektb. Lappens des Zitte&boohens. 139 

deutlich zu erkennen. Es lässt sich ferner im Zelikörper ein Mikrocentrum 
(Sphäre mit Centrosoma) nachweisen. Als inconstanter Befund wurden 
endlich eigentbümliche, in Hämatoxylin sich stark färbende, derbe 
Zellfäden von gekrümmter oder welliger Gestalt voi-gefdhrt, deren 
Vorkonunen möglicher Weise von einem bestimmten Functionszustande'der 
Zelle abhängig ist Sie sind vielleicht den vor kurzem von Levi in der 
Rivista di pathologia nervosa e mentale beschriebenen fuchsinophilen Fädchen 
oder Eömohenreihen der Säugethierganglienzelle an die Seite zu stellen/' 

Bezüglich der fibrillären Structur des Zellleibes liefert also die 
Solger'sche Beobachtung eine Bestätigung des 80 Jahre zuvor von 
M. Schnitze Geseheneu uud steht im Gegensatz zu v. Lenhossek's Be- 
obachtungen. Uebrigens sei bemerkt, dass Solger auf seinen Zeichnungen 
nur an den von Nissl-Körperchen freien Theilen der Zelle jene fibrilläre 
Structur abbildet Auch über den Gehalt der Dendriten an Nissl- 
Körperchen besteht zwischen beiden Forschern eine Differenz. S olger sah 
dieselben frei von Nissl-Körpem; v. Lenhossek stellte fest, das in einiger 
Entfernung vom Zellleib wieder chromatische Schollen in den Dendriten 
auftauchten. 

Die im Folgenden beschriebene Structur des normalen Zellleibes, wie 
sie meine aus fixirtem Material dargestellten Präparate darbieten, weichen 
in mehrfacher Hinsicht von den Zellbiidern v. Lenhossek's und Solger's 
ab. Für die vorliegende Untersuchung lege ich auf diesen Unterschied an 
sich wenig Werth. In den durch die Fixirungsmittel erhaltenen Structur- 
formen sehe ich mit Held (12) und Fischer (8) Beactionsbilder, die für 
die Structur der lebenden Ganglienzelle zunächst nichts beweisen können. 
Da es mir leider meine Zeit nicht erlaubte, an frischem Material Unter- 
suchungen anzustellen, so muss ich unentschieden lassen, was von der ge- 
sehenen Structur an der lebensfrischen Zelle erkannt werden kann. Der 
Werth einer genauen Eenntniss jener Bilder beruht für die vorliegende 
Untersuchung also nicht darin, dass wir mit ihrer Hülfe Genaueres über 
den Bau der lebenden Zelle erfahren, sondern darin, dass wir an ihnen 
und zwar nur an solchen Aequivalentbildem (wie sie Nissl selbst bezeichnet) 
auf Veränderungen schliessen können, die sich in der lebenden Zelle, wie 
beispielsweise nach der Nervendurchschneidung, abgespielt haben müssen. 

Der Beschreibung der Structur des Ganglienzellleibes kann Taf. IX, 
Fig. 7, zu Grunde gelegt werden. Das Präparat entstammt einem in 
Flemming'scher Lösung tixirten Lohns electricus, und zwar einer Zelle 
aus den obersten Schichten. Zur Färbung diente Anilinwasser - Methyl- 
violett u. s. w. nach Kromeyer (15). Man siebt am oberen Theil der 
Zelle den breiten Axencylinderfortsatz in den Zellleib einstrahlen. Derselbe 
zeigt eine scharfe Längsstreifung. Zarte Querbrücken, wie sie Held aurJi 
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für den Axencylinder beschrieb , habe ioh Dicht sehen können. Bis hierher 
sünunt also meine Beschreibung mit der M. Schultze's und Solger's 
überein. Bereits an der Eintrittstelle des Axencylinders ändert sich aber 
die Structur. Unmerklich gehen die Fibrillen des Axencylinders in eine 
ausserordentlich feine netzartige Anordnung über. Die feinen^ meist rund- 
lichen Lücken sind von sehr wechselnder Weite, so dass man am ehesten 
mit Cajal (4) und Held (12) daran denken kann, dass auch hier die 
Grandsubstanz in Form eines äusserst feinlöcherigeu Spongioplasmas fixirt 
sei. Weiter von der Polstelle entfernt zeigt in der Kegel diese Grund- 
substanz etwas weitere Maschen, und jetzt treten, wie auch auf Taf. IX, 
Fig. 7, feinkörnige, dunkelgefarbte Einlagerungen in derselben auf, die 
Nissl- Körper oder chromatischen Elemente. Diese dunklen Körnchen bilden 
unregelmässige Häufchen, traubige Gebilde oder feine Reihen. Ob die- 
selben, wie Cajal (4) an günstigen Objecten beobachtete, den Balken oder 
besser Wänden des Spongioplasmas aufgelagert sind, bei grösserer Dicke 
stellenweise ganze Maschenräume ausfüllen und auf die benachbarten Balken 
als feine Ausläufer übergehen, ist hier nicht zu entscheiden, da gerade an 
diesen gewaltigen Zellen eine äusserst« Feinheit und Zartheit jener Struc- 
turen vorwaltet. Auch ist hier die von Held beobachtete zweite blasser 
blau gefärbte gerinuselartige Zwischensubstanz, in der die feinen Kömchen 
eingebettet liegen, nicht zu beobachten. Das Gleiche gilt für die Nissl- 
Körper in anderen Ganglienzellen von Torpedo. Beispielsweise heben sich 
bei der Erythrosin-Methylenblaufärbung Held' s die feinen, tiefblau gefärbten 
Kömchen des Zellleibes in den grossen Zellen, deren Anhäufung nach 
Fritsch der Olive der höheren Thiere entspricht, sehr scharf von dem roth 
gefärbten Zellleib ab, ohne auch nur die Andeutung einer blasseren bläu- 
lichen Zwischensubstanz erkennen zu lassen. Dagegen treten in Ueber- 
einstimmung mit den Beobachtungen an den Warmblütern im Inneren 
grösserer Nissl- Schollen feine Yacuolen auf, wie beispielsweise auf Taf. IX, 
Fig. 8. 

Für die oben beschriebene Cajal' sehe Anschauung über die Lage der 
NissUKörper in Bezug auf das Spongioplasma würde der auf Taf. IX, Fig. 9, 
wiedergegebene Zellabschnitt sprechen. Derselbe entstammt einer Zelle, 
deren zugehöriger Axencylinder 12 Tage zuvor durchschnitten worden war. 
Unter diesen Umständen sind, wie weiter unten zu schildem ist, die 
Nissl- Körper nicht mehr scharf und distinct farbbar, dagegen erscheint 
bei flüchtiger Betrachtung auf Taf. IX, Fig. 9, das Maschenwerk gröber und 
die einzelnen Fäden der Maschen breiter. Bei genauerem Zusehen treten 
aber neben den breiten, sich jetzt stärker färbenden Fäden noch feinere 
Zwischenverbindungen hervor, die nur zunächst durch ihr matteres Aus- 
sehen dem Blick entgehen. Allem Anscheine nach sind die dickeren Theile 
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des Gerüstes daranf zu beziehen, dass jetzt die chromatische Substanz 
einzelnen Qerüstfadohen in mehr difinser Weise anhaftet 

Von der gröberen Vertheiinng der Nissl-Körper über den Zellleib giebt 
Taf. \Uly Fig. 1, ein gutes Uebersichtsbild (Fixirung in Sublimat, Färbung, 
Erjthrosin-Methylenblau nach Held). Während die motorischen Vorder- 
hornzellen in der Begel dem stichochromen Typus angehören, zeigen die 
ja ebenfalls motorischen Ganglienzellen des Lobus electricus eine unregel- 
mässige Vertheilung der jN issl-Eörper in Gruppen, welche stellenweise durch 
ihre Ausläufer miteinander zusammenhängen (archyochromer Typus). An 
den beiden in der Fig. 1 abgebildeten Ganglienzellen tritt ausserdem die 
bereits von ?. Lenhossek geschilderte conoentrische Anordnung der chro- 
matischen Elemente deutlich hervor. Andere Ganglienzellen von Torpedo 
gehören zu dem gewöhnlichen stichochromen Typus. So besitzen die grossen 
multipolaren Zellen der sogenannten Olive, wie auch die motorischen Zellen 
des Bückenmarkes eine ganz ausgesprochen reihenartige Anordnung ihrer 
chromatischen Substanz. So weit ein Erkennen möglich ist, unterscheiden 
sich aber auch hier die Nissl-Körper von dem in den Zellen der Säuge- 
thiere vorkommenden durch ihren Bau. Man vermag hier nicht zwischen 
den scharf gefärbten Körnchen eines Haufens eine blässer blau geförbte 
Zwischen- oder Grundsubstanz zu erkennen. 

Die netzartige Anordnung tritt nicht bei allen Zellen rein hervor. So 
sieht man beispielsweise in Zelle a (Taf. VIII, Fig. 1) von der Polstelle aus 
bis zu einem Protoplasmafortsatze einen Streifen verlaufen, in welchem die 
Nissl-Körper nur spärlich vertheilt sind. Sie bilden hier lang gestreckte 
sich wieder aus Kömchen zusammensetzende Ghromatinspindeln. Die Grund- 
substanz zeigt in einem solchen Streifen eine mehr oder weniger deutlich 
fibrilläre Structur.^ 

Aehnlich verhalten sich die Protoplasmafortsätze. Auch diese lassen 
meist einen streifigen Bau erkennen, welcher allerdings bei weitem nicht 
so scharf ausgeprägt ist, wie die fibrilläre Structur im AxencyUnder. In 
jenen Fortsätzen ersdieinen nun ebenfalls die Nissl-Körper, wie beispiels- 
weise auf Taf. IX, Fig. 8, mehr in Form lang gestreckter Spindeln.^ 

In vielen Ganglienzellen der Warmblüter beobachtet man um den 
Kern herum wie auch in den äussersten Schichten des Zellleibes eine von 



' Auf der mir von Hrn. Professor Solger zugesandten Photographie findet sich 
eine ähnliche SteUe abgehildet. 

' Dm Vorkommen der Nissl-Körper in den Dendriten halte ich also trotz 
Solger' 8 (s. oben 8. 188) gegentheiliger Angabe in Uebereinstimmnng mit y. Len- 
hossek aufrecht. Entgegen der Angabe t. Lenhossek's (16) beobachtete ich auch 
an der AbgaogssteUe der Dendriten vereinzelt Chrom atinschollen. (Vgl. Taf. VIII, 
Fig. 1, ZeUe a.) 
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Nissl-Körpern freie Zone. Dagegen ist in den Ganglienzellen von Torpedo 
nur die Randzone, wie beispielsweise auf Taf. VIII, Fig. 1 b und Tat IX, 
Figg. 7 un(k 8, wenigstens zum Theil körnerfrei, während an den Kern die 
Schollen dicht heranreichen. 

Constant frei von Nissl-Körpern ist an allen normalen Zellen die 
Polstelle und der Aiencylinderfortsatz, wie auch bereits Solger and 
V. Lenhossek angaben. Für die Ganglienzellen der Warmblüter ist dieses 
Verhalten durch Simmaro (20) und Schaff er (29) festgestellt und Ton 
allen Forschern bestätigt worden. Nur Dogiel (5) findet in den Gang- 
lienzellen der Netzhaut auch im Axencylinderfortsatz kleinere Ohromatin- 
schollen. Ich selbst konnte mich von dieser Ausnahme an Präparaten 
normaler Netzhäute, die mir mein IiVeund Dr. Birch-Hirscbfeld zeigte, 
überzeugen. Das Fehlen der Nisslkörper im Axeucylinder und an der 
Polstelle ist deshalb bemerkenswerth, weil in einem bestimmten Stadium 
nach der Nervendurchschneidung Ghromatinkörnchen in den Zellen des 
Lohns electricus an jenen Stellen beobachtet werden. 

Der grosse elliptische Kern liegt bei den normalen Zellen mehr oder 
weniger genau in der Mitte des Zellleibes imd zeigt nach Erytbrodn- 
Methylenblaufarbung einen grossen tiefblau gefärbten Nucleolus, welcher 
stets stark excentrisch gelegen ist.^ Ausserdem finden sich im Kerne 
mehrere violett gefärbte Nebenuucleolen und je nach der Fixirung ein mehr 
gerinnselartiges oder engeres gleichmässigeres roth geßrbtes Netzwerk. 

Neben diesen bei allen drei Fixirungsmethoden beobachteten Zell- 
bestandtheilen erhielt ich bei Fixirung mit Flemming'scher Lösang, und 
zwar ausschliesslich in den der Oberfläche des Stückes zunächst gelegenen 
Zellen, zahlreiche scharf begrenzte, runde Körnchen, wie sie in Figg. 10 
und 11, Taf. IX, wiedergegeben sind. Am ungeßrbten Präparat waren die 
Kömchen nicht sichtbar. Es konnte sich also nicht um einen fettartigen 
Stoff handeln, denn in diesem Falle wären die Kömchen durch die Osmium* 
säure geschwärzt worden. Wie es Held von seinen Neurosomen beschrieb, 
waren die Kömohen besonders im Axencylinder und an der Polstelle zu 
kürzeren oder längeren Reihen angeordnet Im Axencylinder waren sie 
bedeutend feiner als in der Zelle selbst, Hessen sich aber im Gegensatz zu 
den von Held beschriebenen Neurosomen nur auf eine kürzere Strecke im 
Axencylinder verfolgen. Am dichtesten fanden sie sich regelmässig an der 
Polstdle, also gerade dort, wo die Nissl-Schollen vollständig fehlen. Iiu 



^ MagiDi(l8) beobachtete gerade an diesen Ganglienzellen, dass die ezcentriscbe 
Lage des Nacleolns bei allen künstlich getödteten Thieren zu beobachten war. Liess 
er dagegen ein Tbier langsam (also ohne stärkere Reizung) an der Luft absterben, so 
konnte er eine centrale Lage des Nacleolns im Kern beobachten. Bezüglich der Kern- 
wanderung o. 8. w. si^he Original! 
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Übrigen Zellleib treten sie dagegen meist nur verstreut auf, wie Taf. IX, 
Fig. 10, zeigt. Besonders interessirte mich ein allerdings nur äusserst selten 
beobachtetes Bild. Wie namentlich deutlich in Fig. 1 1 , Taf. IX, aber auch 
in Fig. 10 bei a zu sehen ist, tritt eine feine Körnchenreihe aus der Um- 
gebung an die Zelle heran, um scheinbar in die äusserste Kömchenreihe 
des Zellleibes überzugehen. Das Verhalten erinnert an die von Held be- 
schriebenen AxencyUnderendfässchen. Weiter hierauf einzugehen ist bei 
dem nur ausnahmsweisen Vorkommen jener Formen nicht gerechtfertigt^ 
Die Veränderungen des mikroskopischen Bildes nach Mervendurch- 
schneidung sind an den motorischen Zellen der Warmblüter sehr oft be- 
obachtet und ausführlich beschrieben worden. An Kaltblütern hat nur 

• 

Buehler (3) einige derartige Beobachtungen angestellt Er untersuchte 
die Spinalganglienzellen des Frosches nach Durchschneidung der peripheren 
Nerven. Die Veränderungen sind für die erste Zeit (8 Tage) die gleichen 
wie an den motorischen Zellen der Warmblüter: Zerstäubung der chroma- 
tischen Substanz. „Im weiteren Fortschreiten des Processes verschwinden 
die basophilen Körper und schliesslich auch ihre Zerfallsproducte ganz aus 
der Zelle, so dass schliesslich ein blasser, homogener Zellkörper zurückbleibt, 
der späterhin durch weitere Veränderungen zerfallt'^ Für das erste Stadium 
der Zerstäubung hebt Buehler die diffuse Färbbarkeit des ganzen Proto- 
plasmas mit basischen Anilinfarbstoffen hervor. Ausser dieser Untersuchung 
sind, soweit ich die Litteratur kenne, an den Oanglienzellen der Kaltblüter 
keine weiteren Beobachtungen unternommen worden. Es hängt dies wohl 
damit zusammen, dass in den Ganglienzellen der letzteren die Nissl- Körper 
meist feiner und nicht so regelmässig ausgebildet sind, wie in denen der 
Warmblüter. Um so ausführlicher sind diese Vorgänge bei den höheren 
Thielgattungen beschrieben worden. Von den zahlreichen Schilderungen 
greife ich hier die zusammenfassende Darstellung van Gehuchten's (10) 
heraus, mit der in allem Wesentlichen die Beschreibungen der anderen 
Forscher übereinstimmen. 

Die Zellveränderungen nach der Durchschneidung der motorischen 
Nerven bestehen in einer Veränderung der chromatophilen Elemente, excen- 
trischer Lagerung des Kernes und einer Volumenzunahme des Zellkörpers. 
Die Veränderungen der chromatischen Substanz durchlaufen zwei Stadien: 
1. Stadium des Zerfalles und 2. Stadimn der Bestitution. Die Chromatolyse 
beginnt sehr bald nach der Durchschneidung des Nerven; Nissl (19) be- 
obachtete ihre Anfange 24 Stunden nach der Ausreissung des Facialis, 

' Wie oben erwähnt, beobachtete M. Schnitze (23) an den frischen (Ganglien- 
zellen im ganzen Zellleib feine Körnchen, die im Azencylinder mit der Entfernung von 
der Zelle an (Grösse und Zahl abnähmen. Ob diese mit den geschilderten Körnchen, 
abgesehen von ihrer VertheUung, etwas gemein haben, mnss dahingestellt bleiben. 
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van Gebuchten 40 Stunden nach der Durchschneidung des Nervus hypo- 
glossus. Nach einigen Forschern beginnt der Schwund des Chromatins in 
centralen Tbeilen der Zelle und schreitet nach der Peripherie fort, andere 
Forscher sehen den Beginn der Chromatolyse nahe am Ursprungsk^l des 
Azencylinders, und von hier breitet sich der Chromatinzerfall nach einigen 
Tagen über den ganzen Zellkörper und die Dendriten ' aus. Während 
van Gebuchten zwischen den einzelnen Zellen desselben Kernes nur im 
Anfang unterschiede im Grad des Ghromatinzerfalles beobachtete, fand Nissl 
noch am 10. Tage Unterschiede in der Färbbarkeit. Mit der Abnahme 
des Chromatins geht eine Schwellung des Zellieibes einher. Am 15. Tage 
ähnelt die ganze Zelle einer durchscheinenden Blase und nur an der Peri- 
pherie zeigt die Grundsubstanz eine blassblane Färbung. Zugleich ist der 
Kern oft nach der Peripherie verlagert und buchtet unter Umständen sogar 
den Zellleib aus. Jetzt ist der Höhepunkt der Veränderungen erreicht 
Am 20. Tage beispielsweise beobachtet van Gebuchten bereits den Beginn 
einer Volumenabnahme. Doch vollzieht sich diese sehr langsam. Selbst 
am 92. Tage ist das normale Volumen noch nicht wieder erreicht In 
diesem zweiten Stadium tritt eine Neubildung der chromophilen Elemente 
ein, und zwar speichert der Zellleib mehr farbbare Substanz in sich auf, 
als vor der Durchschneidung in einer Zelle vorhanden war. Die Frage, ob 
alle Zellen jene Restitutionsprocesse durchmachen, oder ob ein Theil der- 
selben der Degeneration anheim fallt, erscheint nach den widersprechenden 
Angaben verschiedener Forscher noch unsicher. 

Abgesehen von der Kernwanderung handelt es sich also nach der 
Nervendurchschneidung bei den Warmblütern nur um Vorgänge an der 
iarbbaren Substanz, während das protoplasmatische Netz intact bleiben 
soll. Eine Abnahme oder sogar völliges Verschwinden der farbbaren Sub- 
stanz ist aber, wie Goldscheider und Flatau (ll) gezeigt haben, für 
die Lebensvorgänge der Zelle bei Weitem nicht von der Wichtigkeit, wie 
es Anfangs schien. Konnten doch jene Forscher nachweisen, dass sowohl 
bei Malonnitrilvergiftung wie auch nach Ueberhitzung des Versucbsthieres 
die functionellen Störungen rascher zurückgingen, als die mikroskopischen 
Veränderungen, bezw. trotz erheblicher morphologischer Veränderungen die 
functionellen Störungen fehlten. Hieraus musste der Schluss gezogen 
werden, dass in diesen Fällen wenigstens die functionellen Störungen nicht 
in den mikroskopischen Veränderungen begründet waren. 

Bei der Untersuchung der Ganglienzellen des Lobus electricus von 
Torpedo zeigte es sich nun, dass die durch das mikroskopische Bild er- 
kennbaren Processe hier viel langsamer abliefen, aber offenbar auch in 
einer etwas anderen Weise. Zunächst beginnen die mikroskopischen Ver- 
änderungen im Zellleib viel später. Erst acht Tage nach der Durchschnei- 
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düng konnte der Anfang der beschriebenen Auflösung der Nissl-Eörper 
beobachtet werden. In Taf. VUI, Fig. 2 sieht man eine Oanglienzelle neun 
Tage nach der Durohschneidung des zugehörigen Nerven. In dieser ist die 
chromatisohe Substanz im ZelUeib noch erhalten, aber, wie besonders bei 
Vergleich mit einer normalen Zelle (Taf. YIU, Fig. 1) hervortritt , fein- 
körniger und gleichmässiger über den Zellleib vertheilb In den Froto- 
piasmafortsatzen sind noch die kömigen Anhäufungen von chromatischer 
Substanz unverändert sichtbar. Die Polstelle ist, wie in Taf. YIII, Fig. 1 
bei der normalen Zelle, von Nissl- Körpern völlig frei. Dagegen zeigt die 
in der normalen Zelle rein roth gefärbte Orundsubstanz in Taf. YIII, Fig. 2, 
abgesehen von der Polstelle, eine schwach violette Färbung. 

Ausser dieser Veränderung an der chromatischen Substanz treten, wie 
in Taf. VIII, Fig. 2, in der Grundsubstanz grössere spaltformige oder rund- 
liche Lücken auf, die sich Anfangs besonders an der Peripherie der Zelle 
beobachten lassen. Wie Held (12) gezeigt hat, kann man derartige 
grössere Vacuolen, wie wir sie hier kurz nennen wollen, durch bestimmte 
Fixirungsmittel, besonders sehr wasserreiche, in normalen Zellen erhalten. 
Für die von mir beobachteten Vacuolen lässt sich eine derartige Entstehung 
nicht annehmen, da in demselben Präparat immer nur an den Zellen der 
pathologischen Seite sich jene Vacuolen finden. Vergleicht man die nor- 
malen Zellen in Taf. Vni, Fig. 1 mit der pathologischen Zelle in Taf. VIII, 
Fig. 2, so beobachtet man auch in dem normalen Protoplasma feinste 
Lücken und Spalten, wie sie durch die unregelmässige netzartige Anordnung 
der Grundsubstanz gegeben sind. Ob diese Anordnung erst durch die 
Fixirungsmittel erfolgte, — (Held zeigte, dass gewisse Fixirungsmittel erst 
yacuolisiren und dann fixiren), oder ob diese einer vorgebildeten Structur 
entspricht, kann hier unerörtert bleiben. Beispielsweise treten in Taf. VIII, 
Fig. 1 an der Zelle a, nahe am Bande des Zellleibes an einigen von 
Nissl- Körpern freien Stellen des J^elUeibes verhältnissmässig breitere Lücken 
zwischen der rothen Grundsubstanz auf, deren Grösse wohl beinahe der der 
kleinsten pathologischen Vacuolen gleichkonmit. Der Unterschied ist also 
nur ein gradweiser. 

Was die Art ihrer Bildung anlangt, so sehen Juliusburger (13) und 
Schaffer (27) Vacuolen dadurch entstehen, dass eine runde Partie des 
Zellleibes successive ihre Färbbarkeit verliert und so schliesslich den Anblick 
einer Vacuole darbietet. Wie Held (12) bemerkt, kann man an verschie- 
denen normalen Zelltjpen eine sehr verschiedene Weite der Maschen des 
„Spongioplasmas'' oder der dem „Hyaloplasma^^ entsprechenden normalen 
Vacuolen unterscheiden. Und zwar findet man auch solche normale Zellen, 
die ein ungleichmässig vacuolisirtes Protoplasma besitzen. Für den vor- 
liegenden Fall wesentlich erscheint die Held 'sehe Annahme, dass die stark 

AicblT f. A. u. Fh. 1900. Anat Abthlg. 10 
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vacuolisirten Nervenzellen den an Spongioplasma ärmsten, an Hyaloplasma 
reichsten, die sehr eng vacuolisirteu Zellen den an Spongioplasma reichsten 
entsprechen würden. Bei den hier nach der Nervendurchschneidung an 
einzelnen Stellen verstreut anftretenden Yacuolen würde es sich also, wenn 
hier nicht noch die von Held bei der Fixirung beobachtete vacuolisirende 
Wirkung der eindringenden Flüssigkeit in ganz nncontrolirbarer Weise ein- 
greift, um eine locale Verarmung der Zelle an jenen Substanzen handeln, 
welche in der fixirten Zelle das Spongioplasma darstellen. Hiermit würde 
die Beobachtung übereinstinmien, dass gerade beim Beginn jenes Processes 
sich in vielen Yacuolen noch vereinzelte, gerinnselartige Massen vorfanden 
(vgl. die vacnolisirte Bandschicht einer Zelle in Taf. VIII, Fig. 2). Man 
hätte demnach in der Vacuolisirung der Zelle den mikroskopischen Aus- 
druck für einen der Chromatoljse der Nervenzelle parallel gehenden Prooess 
im Spongioplasma. Die Verarmung der Nervenzelle ausser an Chromatin 
auch an Omndsubstanz (Spongioplasma), wie sie hier an den Zellen des 
Lobus electricns auf Grund der Vacuolisirung angenommen wurde, deutet 
darauf hin, dass es sich im vorliegenden Fall um eine tiefergehende 
Schädigung der Zelle handelt Bei den nach Nervendurchschneidung an 
den Warmblütern beobachteten Zellveränderungen wurde ja im Wesent- 
lichen nur eine Veränderung im chromatischen Theile nachgewiesen. 

Treten in den Ganglienzellen der höheren Thiere Vaouolen (in dem 
besprochenen Sinne) auf, so handelt es sich meist um tiefgehende, oft irre- 
parable Schädigungen des Zellleibes. So finden sich Vacuolen im Zellleib 
beschrieben von Eoester (14) bei Schwefelkohlenstofivergiftung, Schaffer 
(27 u. 28) bei absoluter Inanition und bei Lyssa, Bothmann (20) bei 
künstlicher Anämisirung des Rückenmarkes, A. Biroh-Hirschfeld (2) bei 
Chininvergiftung in den Nervenzellen der Netzhant und noch von einer 
Beihe anderer Forscher.^ Bemerkenswerth erscheint, dass auch die Ueber- 
wärmung und die Malonnitrilvergiftung trotz des sehr intensiven Ghromatin- 
Schwundes nach Goldscheider und Flatau (11) keine Vacuolisirung des 
Zellleibes herbeiführte. Die functionellen Störungen gehen bei diesen letzteren 
Schädigungen auffallend rasch zurück oder sind überhaupt nicht zu be- 
obachten. 

11 Tage nach der Durchschneidung, wie in Fig. 8, Taf. VIII, zeigt 
sich das Bild bereits we^ntlich geändert. Hatte sich in Fig. 2, Taf. VIII 
die Grundsnbstanz nur im Zellleib, aber noch nicht an der Polstelle bläu- 
lich mitgefirbt, so beobachtet man jetzt eine schwach bläuliche Färbung, 
die sich gleichmässig über den Zellleib und die Polstelle ausbreitet Die 

^ Aaf eine ansftthrlicbe AofzähluDg miuste ich yerzichten. Eine Beihe diesbezüg- 
Uoher Untenachnngen findet sich bei Goldscheider and Flatau (11) in Capiteini 
angefahrt 
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Vacaolen haben sich ganz aosserordentlich vermehrt. In ihnen trifft man 
nur noch selten Reste einer röthlichen Grundsubstanz an, wie sie beispiels- 
weise in dem kleinen Zellabschnitt der Fig. 8, Taf. VIII im Innern einiger 
Vacuolen angedeutet sind. Die chromatischen Kömer sind jetzt im Ver- 
gleich zu Fig. 2, Taf. VIII viel weniger zaUreich. Wo früher Eörnerhaufen 
lagen, finden sich jetzt nur noch schmale Züge feinster Kömchen. In den 
Dendriten erscheinen die Nissl-Körper immer noch unverändert, dagegen 
zeigt der Axenoylinderfortsatz eine auffallende Veränderung. Es treten in 
ihm ganz vereinzelt Beihen feinster, sich mit Methylenblau färbender 
Körnchen auf. 

Die beschriebene Vacuolisimng war auch nach Fiximng des Lobus 
electricus mit Flemming'scher Lösung in ganz der gleichen Form auf 
die pathologische Seite beschränkt zu erhalten. Es konnte sich also nicht 
um eine Verfettung der Ganglienzellen, wie sie Ko est er (14) bei Schwefel- 
kohlenstoffvergiftung beobachtete, handeln. Auf Taf. IX, Figg. 9 und 12 
sind Zellabschnitte dargestellt, die so behandelten Präparaten entstammen. 
Die Axencylinder waren 12 Tage zuvor durchschnitten worden. In Fig. 9, 
Taf. IX zeigen sich nach Färbung mit Anilinwasser-Methylviolett nach 
Kromeyer (15) in der unregelmässigen netzartigen Grundsubstanz zahl- 
reiche Fasern, dicker, klumpiger und intensiver gefärbt, was wohl auf Beste 
der hier sonst nicht mehr sichtbaren Nissl-Körper (vergl. die in gleicher 
Weise gefärbten normalen Zellen Taf. IX, Figg. 7 und 8 bezüglich der 
Gmndsubstanz) zurückzuführen wäre. Ausserdem besitzt die Gmndsubstanz 
in Fig. 9, Taf. IX zahhreiche Vacuolen, von denen die feinsten sich kaum 
von den normalen Gewebslücken unterscheiden. Endlich beobachtet man 
über den ganzen Zellleib vertheilt kleinste, mit Methylviolett sich dunkel 
ßrbende Kömchen (Neurosomen), deren Lage kein bestimmtes Verhältniss 
zu den Vacuolen aufweist. Theils liegen sie den letzteren an, theils liegen 
sie selbst innerhalb der Vacuolen, oder auch mitten innerhalb der normalen 
Gmndsubstanz. In Fig. 12, Taf. IX ist eine Zelle desselben pathologischen 
Lobus nach Safifraninfilrbung wiedergegeben. Die Nissl-Körper sind bei 
dieser Färbung nicht zu erkennen. Auch an diesem Präparat beobachtet 
man zahlreiche Vacuolen, von denen einige sogar mitten in der Polstelle 
rings von Neurosomen umgeben lagen. Die Anordnung der Neurosomen 
in Figg. 9 und 12, Taf. IX zeigt im Vergleich zu den normalen Zellen 
(Taf. IX, Figg. 10 und 11) keine charakteristischen Veränderangen. 

Mit dem 11. Tag erscheint nun der Höhepunkt der Vacuolisimng des 
Zellleibes erreicht, während weiterhin das Schwinden der chromatischen 
Substanz noch fortschreitet In Fig. 4, Taf. IX (17 Tage nach der Nerven- 
durchschneidung) sind in dem ganzen Zellleib gewissermaassen nur noch 
feine blaue Spurlinien vorhanden von den Nissl-Körpern, welche früher 

10* 
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vielleicht jene Stellen einnahmen. Besonders bemerkenswerth erscheint, 
dass sich jetzt durchgängig in den Axencylinderfortsätzen zahl- 
reiche blaae Eörnerreihen finden, wie sie an normalen Zellen 
hier nie beobachtet werden. Andentangen derselben waren bereits in 
Fig. 3, Taf. IX zn beobachten, 11 Tage nach der Dorchschneidang. 

Man könnte daran denken, dass jene Kömchen im Axencylinderfortsatz 
dem von Mönckeberg und Bethe (17) beobachteten Zerfall der PrinütiT- 
fibrillen ihr Dasein verdanken. Nach diesen Forschem tritt aber der Zer&ll 
derselben weit später auf. Zuvor ist an den Axencylindem der Verlast 
ihrer „primären Färbbarkeit'^ zu beobachten. Erst dann erfahren die Fibrillen 
in ihrem Verlauf spindelförmige Verdickungen und Verdünnungen und zer- 
fallen schliesslich in Kömer. Ich selbst (9) konnte beim Zitterrochen be- 
obachten, dass an den Axencylindem, und zwar peripher von der Darch- 
schneidungsstelle, die „primäre Färbbarkeit'' erst um den 1 8. Tag schwindet. 
An den Fibrillenzerfall, und noch dazu im centralen Theil des Nerren- 
stumpfes, war also am 11. und 17. Tage noch nicht zu denken. Ausserdem 
finden sich jene Kömchen nicht weit von der Zelle entfernt, nur im intra- 
centralen Theile des Axencylinderfortsatzes. An der Austrittstelle des Nerven, 
also näher der Durchschneidungsstelle, waren keine Kömchen mehr nach- 
zuweisen. 

Es erscheint nicht unwahrscheinlich, dass bei der Auflösung der chro- 
matischen Substanz im Zellleib eine Flüssigkeitsströmung im Axencylinder 
peripheriewärts stattfindet, bei welcher eben jene Kömchen, sei es in 
Lösung, sei es ungelöst, ein Stuck weit im Axencylinder fortgeschafft 
werden. 

An einem, 22 Tage nach der Durchschneidung getödteten Zitterrochen 
(Taf. YIII, Fig. 5) ist der Zellleib ziemlich homogen violett gefärbt. Die 
Vacuolen sind jetzt fast völlig geschwunden, nur in der Randschicht sind 
Andeutungen derselben wahmehmbar. Im Axencylinder fehlen die am 
11. und 17. Tag beobachteten blauen Kömchen. Wie an den Zellen der 
Warmblüter, etwa vom 15. Tag, erfahren jetzt vietEach die Kerne eine 
Verschiebung gegen die Bandpartie des Zellleibes. Doch ist dieses keines- 
wegs bei allen Zellen der Fall Die in der Taf. VIII, Fig. 6 auffallende 
excentrische Lage des Nucleolus ist nicht als etwas Pathologisches anzu- 
sehen, da man dasselbe Lageverhältniss auch an normalen Zellen findet 
(vgl. Magini, s. o.). 

In Taf. VIII, Fig. 6 ist eine Zellgrappe aus der Mittellinie der elek- 
trischen Lappen wiedergegeben, 37 Tage nach der Durchschneidung der 
Nerven der einen Seite. Man sieht, dass der ZelUeib der pathologischen 
Zellen sich ganz homogen violett färbt, und ähnlich wie bei Taf. VUI, Fig. 5 
(22 Tage) nur noch an der Zellperipherie einzelne Vacuolen zu erkennen 
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sind. Auch die Kerne sind jetzt viel weniger intensiv iarbbar, doch 
treten in ihnen die Eemkörperohen noch immer durch stark blaue 
Färbung hervor. Es ist dieses das fortgeschrittenste Stadium, welches ich 
beobachten konnte. Ob die bei den Warmblfltem beobachteten rückläufigen 
Veränderungen eintreten, muss ich dahingestellt sein lassen. Eine Beob- 
achtung derselben wird grössere Schwierigkeiten darbieten, da die Thiere 
in der Gefangenschaft keine Nahrung zu sich nehmen, und bei dem ge- 
schilderten, äusserst langsamen Verlauf auch die Reparation sehr viel Zeit 
in Anspruch nehmen dürfte. Die bei den Warmblütern beobachtete Vo- 
lumeuzunahme des Zellleibes, wie sie hier dem Schwund der chromatischen 
Substanz parallel verlief, konnte ich an den Ganglienzellen des Lobus elec- 
tricus nicht wahrnehmen. 

Wie ich Eingangs erwähnte, zeigen die Ganglienzellen des elektrischen 
Lappens eine aufTallende, geradezu schematische TJebereinstimmung in ihrem 
Bau und ihrem Beichthum an chromatophilen Elementen. Dem entspricht 
auch ganz die Gleichartigkeit ihrer Beaction auf die Nervendurchschneidung. 
Alle Zellen der einen Seite bis scharf zur Mittellinie zeigen die gleichen 
Veränderungen, ein Beweis dafür, dass alle Zellen in der gleichen Ab- 
hängigkeit von den Nervenfasern der Nervi electrici stehen, wir also kein 
zweites höheres Centrum im Lobus electricus selbst zu suchen haben. 
Weniger scharf als die Abgrenzung von rechts nach links [gegen die Enden 
zu sind die Lappen durch einen medianen Spalt überhaupt völlig geschieden 
(vgL Fritsch (6)], scheint die Abgrenzung zwischen den TTrsprungsgebieten 
der einzelnen Nervenstämme derselben Seite zu sein. An üebergangsstellen 
zwischen dem Ursprung eines zuvor durchschnittenen Nerven und dem 
Ursprung des benachbarten normalen Nerven beobachtet man in zahl- 
reichen Frontalschnitten, wie völlig normale Zellen mitten zwischen patho- 
logischen Zellen liegen. 

Die wesentlichen Unterschiede zwischen der bis jetzt beschriebenen 
Beaction der motorischen Zellen der Warmblüter auf Nervendurchschneidung 
und der Beaction der Zellen des Lobus electricus der Zitterrochen be- 
steht einmal in dem langsameren und äusserst gleichartigen Ablauf der 
beschriebenen Erscheinungen in allen ZeUen. Andererseits sind die Er- 
scheinungen selbst in mancher Beziehung andere als an den ZeUen der 
Warmblüter. Wie bei diesen letzteren tritt zunächst eine Auflösung der 
chromatischen Schollen im Zellleib ein, die am besten als eine Zerstäubung 
bezeichnet wird. Ein bestimmter Ausgangspunkt dieses Frocesses von ein 
und demselben Theil der Zelle (PolsteUe — Eemumgebnng) ist nicht zu 
beobachten. Am längsten bleibt auch hier die chromatische Substanz in 
den Dendriten unverändert Eine bei Warmblütern nicht beobachtete Er- 
scheinung war das Auftreten zahlreicher chromatischer, feiner Kömer im 
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Axencjlinderfortsatz, za einer Zeit, wo die Aaflösung des Chromatiiis in 
der Zelle selbst weit fortgeschritten war. Während die Zellen der Warm- 
blüter während des Zerfalls der Nissl-Köiper eine Yolnmenznnahme 
erfahren, war diese an unseren Ganglienzellen nicht zu beobachten. Da- 
gegen trat eine bei Warmblütern nur nach sehr schweren Schädigangen 
der Zelle zn beobachtende hodigradige Yacuolisirung der Grand- 
substanz auf. 

Zum Schluss erlaube ich mir, der medicinischen Facultät der üniTer- 
sität Leipzig meinen ehrerbietigsten Dank auszusprechen für die Verleihung 
des Eregel-Sternbach'schen Stipendiums, durch welches ich in den 
Stand gesetzt war, das für die vorliegende Untersuchung nöthige Material 
mir in der Zoologischen Station zu Neapel im Herbst 1898 zu beschaffen. 
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Üikläruiig der Abbildungen. 

(Tat Vm u. IX.) 



Tafel vm. 

Fig". 1. Zwei normale Ganglienzellen nahe der Oberfläche ans dem Lohns elec- 
tricns. Fiximng durch Sablimat, Färbung mit Erythrosin-Methylenblau nach Held. 
Gezeichnet mit Zeiss Apochr. 1*40. Corapens. Ocular 6. 

Flg. 2. Ganglienzelle 9 Tage nach Nervendurchechneidung. Fixirung, Färbung 
und Vergrösserung wie in Fig. 1. 

Die Grundsubstanz hat (im Vergleich mit Fig. 1) einen mehr bläulichen Schimmer 
angenommen. In derselben finden sich, meist nahe der Peripherie der Zelle gelegen, 
kleinste und auch grössere rundliche oder Bpaltförmi^e helle Stellen, die theil weise mit 
einer zarten rothen, gerinnselartigen Masse angefüllt erscheinen. Die blau gefärbten 
Kömchen lassen nicht mehr die in Fig. 1 so deutlich hervortretende netzartige Yer- 
theilung erkennen, sondern sind mehr diffus Über die Zelle verbreitet. In den Proto- 
plasmafortsätzen finden sich wie in der Norm vereinzelte Kömchenreihen. Im Azen- 
oylinderfortsatz ist noch keine Veränderang wahrzunehmen. 

Fig. 3« Ganglienzelle 11 Tage nach Nervendurchschneidung. Fiximng in 
van Gehuchten'schem Gemisch, Färbung und Vergrösserung wie in Fig. 1. 

Die Grundsubstanz ist deutlicher blau mitgcfarbt, besonders an der Polstellc des 
Azencylinders. Die Vacuolen haben sich stark vermehrt und sind besonders zahlreich 
in dem kleinen daneben gezeichneten Zellabschnitt Nur selten ist in ihnen noch ein 
rother gerinnselartiger Inhalt zu erkennen. Die blau gefärbten Körnchen sind jetzt 
weniger zahlreich und treten gegen die mehr bläulich gefärbte Grondsubstanz viel 
weniger deutlich hervor. Wo früher Körachenhaufen lagen, sind gewissermaassen nur 
noch feine Spurlinien sichtbar. In den Dendriten sind die Nissl-Körper unverändert. 
Dagegen treten im Axencylinderfortsatz, wo bisher kein sich blau färbendes Körnchen 
zu entdecken war, vereinzelt kleinste Körnchen auf, welche die gleiche Färbung wie 
die Nissl-Körper des Zellleibes zeigen. 

Fig. 4. Ganglienzelle 17 Tage nach Nervendurchschneidung. Fiximng, Färbung 
und Yergrössemng wie in Fig. 3. 

Die Vacuolen im Zellleib finden sich nur noch in der Bandzone und an der Pol- 
stelle. Der Schwund der Nissl-Körper ist noch weiter fortgeschritten. Im Axen- 
cylinder finden sich jetzt zahlreichere, blaue Körnchenreihen, weit mehr als in Fig. 8. 

Fig. 5. Ganglienzellen 22 Tage nach Nervendurchschneidung. Fiximng in 
Sublimat, Färbung wie Fig. 1, gezeichnet mit Zeiss Apochr. 1*40, Ocular 1. 

Der ganze Zellleib färbt sich jetzt ziemlich homogen violett Die Vacuolen sind 
fast völlig geschwunden. Der Kern liegt jetzt häufig stark ezcentriseh. 

Fig. 6. Grappe von (Ganglienzellen aus der Mittellinie, 87 Tage nach Durch- 
schneidang der Nerven der einen Seite. Fixirung in Sublimat, Färbung wie in Fig. 1, 
gezeichnet mit Zeiss D, Ocular 1 und eingeschohenem Tubua. 
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Der Zellleib der pathologischen Zellen färbt sich ganz gleichmassig violett and 
lässt nur am Randtheil noch einzelne Vacnolen erkennen. Aach die Kerne nehmen im 
Vergleich zu den Kernen der normalen Seite nor schwach die Farbe an. Die Kem- 
körperchen färben sich aber noch dentlicb. 



Tafel 

Fig. 7« Normale Ganglienzelle. Fiximng in Flemming'scher Lftsnng, Färbang 
mit Anilinwasser-Methylviolett nach Kromeyer, gezeichnet mit Zeiss Apodir. 1-40, 
Gompens. Ocalar 12. 

Bei dieser Färbang tritt sowohl die fibrillare Langsstreifang im AxencyUnder, 
als aach das äasserst feine, anregelmässige Netzwerk der von Nissl- Körpern freien 
Polstelle hervor. Im übrigen Zellleib sind die körnigen Nissl-Körper in nnregel- 
mässigen Häufchen und Zügen in das hier vielleicht etwas gröbere Netzwerk der 
Grandsabstanz eingelagert 

Flg. 8. Normale Ganglienzelle. Fizirang, Färbang and VergrÖsserang wie in Fig. 7. 

In den Nissl- Körpern treten hier besonders deatlich feinste belle Stellen 
(„Körperchenvacaolen") hervor. Aach in dem nach oben gehenden, zart fibrillär ge- 
streiften Protoplasmafortsatz finden sich einige chromatische Spindeln. Darch tief 
dankle Färbang heben sich kleine rande Körnchen im oberen Theil der Zelle scharf 
von der Grandsabstanz and den Nissl -Körpern ab (Nenrosomen). 

Fig. 9. Ganglienzelltheil 12 Tage nach Nervendnrohschneidnng. Kiimng. 
Färbang and VergrÖsserang wie in Fig. 8. 

Die Nissl-Körper sind nicht mehr deatlich, dafür scheinen sich jetzt zahlreiche 
Fasern der netzigen Grandsabstanz dicker and klampiger za färben. In der Grand- 
sabstanz treten viele helle, randliche Stellen anf, von denen die kleinsten kaom von 
den normalen Maschenlttcken za anterscheiden sind. Die tief donkel gefärbten Körnchen 
(Nenrosomen) sind aaregelmässig über die Zelle verstreat. von verschiedener Grösse, 
and liegen mehrfach den Vacnolen an, theilweise anch innerhalb derselben. 

Fig. 10. Normale Ganglienzelle. Fizirang in Flemming*scher Lösang, Färbang 
mit Safi&anin, VergrÖsserang Zeiss Apochr. 1*40, Ocalar 1. 

Die Nissl-Körper treten bei dieser Färbang nicht hervor, dagegen heben sich 
die donkel ge&bten Nenrosomen scharf vom Grande ab. Dieselben liegen Über den 
bei der geringen VergrÖsserang schwach grannlirt erscheinenden Zellleib onregelmäsaig 
verstreat, sind aber an der Abgangsstelle des Axenoylinders and in diesem zahlreicher 
angehäuft and bilden hier längere Körnchenreihen. Weiter von der Zelle entfernt treten 
im Axencylinder nnr allerfeinste Kömchen anf. Zwischen a, a zeigen sich die gleidien 
Kömchenreihen in einem schmalen Protoplasmafortsatz, and bei a,a selbst scheinen 
zwei Kömchenreihen, ansserhalb der Zelle beginnend, anf den Zellleib übersagehen. 

Fig. 11. Polstelle einer normalen Zelle. Fiximng and Vergrössemog wie in 
Fig. 10. Intensive Färbung der Kömchenreihen durch eine Gombination der Heiden- 
hain'schen Hämatoxylin- und der Methylenblanförbung. 

Bei a sieht man zwei Körnchenreihen von ausserhalb auf die Zelle übergehen. 
Im Axencylinder sind, wie auch in Fig. 10, die Körnchen kleiner und nur in wenigen 
Reihen sichtbar. 

Fig. 12. Ganglienzelle 12 Tage nach Nervendurchschneidung. Fizirung, Färbang 
und VergrÖsserung wie in Fig. 10. 

Im Zellleib sind zahlreiche Vacnolen angetreten. Eine Veränderung in derVer- 
theilung der Neurosomen ist nicht festzustellen. 



Die Entwickelung der Lymphknötchen 
in dem Blinddarm und in dem Processus vermiformis. 
Die Entwickelung der Tonsillen und die Entwickelung 

der Milz. 



J. KoUmann. 



Bei den folgenden Erörterangen über die Entstehung der im Titel 
aufgeführten Organe wurde besonders die histogenetische Seite berücksichtigt, 
weil seit einigen Jahren Stimmen laut geworden sind, welche die Lymph- 
knötchen des Darmes, die Tonsillen und die Milz nicht mehr wie früher 
aus dem Mesoderm, sondern aus dem Entoderm hervorgehen lassen. Ich 
halte es für zeitgemäss, zu dieser Frage Stellung zu nehmen, um durch 
Discussion die Entscheidung zu fördern. 

Die drei Mittheilungen stammen aus einer grösseren Beihe von Unter- 
snchunj^n, welche Beiträge zu der Entwickelung der Affen liefern werden.^ 
Ich wollte diese Artikel jedoch nicht länger zurückhalten, welche für die 
m esodermale Herkunft der oben erwähnten Organe eintreten, und gleich- 
zeitig die Stellung kennzeichnen , die ich in dieser Hinsicht auch in meinem 
Iiehrbuch der Entwickelungsgeschichte ' eingenommen habe. 

1. Die Lymphknotehen im Blinddarm und im Processus 

vermiformis. 

Der Streit über diese Gebilde ist bekannt: Aus dem Epithel der 
Lieberkühn'schen Drüsen sollen Zellen der Lymphknötchen, also meso- 
dermale Gebilde, entstehen, und Lymphknötchen sollen bald ganz, bald 
theilweise, beständig oder temporär aus Nachkommen der Entodermzellen 

^ Diese Beitrage werden in Etirze dem Dmck ttbergeben. 

* J. Kollmann, Lehrbuch der £ntwickelung»gesehiehte. Jena 1898. 
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hervorgehen. An diesen Stellen des Darmrohres soll direct bei dem Embryo, 
bei dem Fötus, ja selbst bei dem Erwachsenen der üebergang von Ento- 
derm in Mesoderm stattfinden. 

Der Process im Einzelnen ist nicht leicht zu verfolgen and noch 
weniger leicht zu deuten, weil nicht sofort die bekannten Mesodermzellen 
mit drei oder vier Fortsätzen auftreten, sondern zunächst Zwischenformen, 
die als Leukocyten bezeichnet werden. Nun finden sich rundliche Zellen, die 
man mit diesem Namen belegt, in allen Organen, sobald fötale Stadien 
untersucht werden, und deshalb vermögen die Anhänger der neuen Lehre 
überall auf solche Leukocyten hinzuweisen, die in der Nähe der Epithel- 
zellen oder dazwischen gefunden werden, und können stets behaupten, die 
Leukocyten seien aus den Epithelzellen hervorgegangen. Die Theilungs- 
figuren innerhalb des Epithellagers werden sds weitere Beweise heran- 
gezogen und dann scheint in den meisten Fällen die Angabe als un- 
angreifbar festgestellt Hören wir zunächst Retterer (88) ^ der mit einer 
Reihe von Arbeiten hervorgetreten ist: Epitheliale Zellen des Darmrohres 
gehen bei dem nahezu reifen Pferdefötus in mesodermale Zellen, d. h. in 
Leukocyten über. Lymphknötchen in den Mandeln und in den Peyer'- 
schen Haufen werden von solchen Leukocyten theilweise gebildet, nicht 
ausschliesslich, denn Mesoderm ist an und für sich ja schon vorhanden. 
Alle diese Knötchen sind also aus zweierlei mesodermalen Gebilden 
zusammengesetzt: 1. aus solchen, die aus den Epithelzellen des Darmrohres 
entstanden sind , 2. aus solchen, die direct aus dem Mesoderm, der Splanchno- 
pleura, hervorgingen. Dieses überraschende Phänomen soll bei Pferdefoten 
von nahezu 1 ™ Länge, ja selbst bei reifen Füllen, unmittelbar vor der 
Geburt noch zu beobachten sein. Nun müssen, nach meiner Meinung, 
jedem Embryologen doch theoretische Bedenken darüber auftauchen , dass 
die Natur in so verhältnissmässig später Zeit noch eine doppelte Methode 
besitzen soU, Mesoderm herzustellen. Man sollte glauben, die Splanchno- 
pleura besitze hinreichende Kräfte, um den Bedarf an Leukocyten zum 
Aufbau der Lymphknötchen zu decken, üeberdies muss man sich erinnern, 
dass die Differenzirung der Keimblätter bei reifen Früchten dieser Art doch 
einen sehr hohen Grad erreicht hat und dass aus diesem Grunde die Un- 
wahrscheinlichkeit solcher Umwandlungen beträchtlich gesteigert ist Allein 
Betterer hat gesehen, dass Verlängerungen der Lieberkühn'schen 
Drüsen in die Tiefe der Mucosa hineinwachsen und dort Seitenzweige treiben, 
die sich dann abschnüren. Das ist richtig und auch von Anderen bestätigt. 
Dann aber berichtet der Autor weiter: Die abgeschnürten Epithelmassen 



^ Die Zahlen hinter den Autornamen bedeuten das Jahr der Arbeit. Vor denelben 
iat „18" zn erganzen. 
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wandelten sich , durch wiederholte Theilnng ihrer Elemente in Leukocyten- 
haufen am, die dann von einem Bindegewebsnetz darchdrungen und ge- 
sprengt werden. Wir wollen diese letztere Angabe oder Deutung später 
kritisch betrachten; ich gebe jetzt anmerkungsweise den französischen Text 
eines Betterer'schen Satzes, um zu beweisen, dass die Ansicht des Autors 
bezüglich der doppelten Herkunft der Lymphknötchen richtig aufgefasst 
ist ^ und wende mich zu einem anderen Forscher, der weit über Betterer 
hinausging. 

Rüdinger (Ol, 95) will bei fanf Enthaupteten beobachtet haben, wie 
Zellen der Li eher kühn 'sehen Drusenenden sich umändern und den Zellen 
der Lymphknötchen sich beimischen, die in den Knötchen des Wurmfort- 
satzes sich dicht in der Nähe befinden; das Drüseulumen gebe verloren, die 
Tunica propria verschwinde, die Grenze verwische sich und die Drüse gehe 
schliesslich in dem Solitärknötchen vollständig auf. Diese Angaben wurden 
von St Öhr auf dem Anatomencongress in München zurückgewiesen, aber 
V. Kupffer bemerkte erläuternd, es handle sich um periodische Processe: 
Lieb erkühn 'sehe Drüsen gingen bei dem Menschen zu Grunde, um sich 
später wieder zu bilden. Die Kupffer 'sehe Mittheilung ist beinahe noch 
einschneidender, wenn man genauer überlegt, was in dem Ausdruck 
„temporär'' liegt: Organe, von dem Range complicirter Drüsen, wie die 
Darmdrüsen denn doch sind, würden nach dieser Angabe verschwinden, 
um wieder neu zu entstehen, aber während ihres Ueberganges Lymph- 
knötchen bilden; die Entodermzellen würden ihre bisherigen Eigenschaften 
verlieren, sich umbilden und als lymphoide Zellen mit ganz anderen physio- 
logischen Aufgaben fortleben. Es träte ein völliger Functionswechsel ein, 
nicht allein während des ersten fötalen Lebens, sondern selbst bei dem 
Erwachsenen. Zwei andere Forscher, v. Davidoff und Klaatsch, sind 
in der Hauptsache v. Kupffer's Ansicht: Darmepithel betheiligt sich nach 
ihrer Auffassung an der Herstellung der Lymphknötchen. Die verschiedenen 
Abstufungen ihrer Ansichten kann ich hier nicht wiedergeben, ohne diese 
Erörterungen in's Maasslose auszudehnen, das Entscheidende liegt darin, dass 
diese Autoren meist histologische Umwandlung zwischen den Nachkonmien 
des Entoderms und des Mesoderms annehmen. 

Meine eigenen Beobachtungen stehen mit diesen eben mitgetheilten 
Angaben in Widerspruch, auch hat mich der Anblick der Präparate 
Retterer's, die er auf dem Anatomencongress in Basel vorgelegt hat, 
durchaus nicht überzeugt Sie verlangen eine andere Deutung. Retterer 
und Rüdinger wurde seit dem Münchener Congress mit Recht von Stöhr, 



^ „Le tifisa follicalaire est dono compos^ d'^^mcnts ^pith^liaux et d'el^ments 
incsodermiqne on coDJonctifs." 
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Tomarkiü, Czermack (93) and Küchenmeister entgegen gehalten, das» 
sie durch falsche Schnittrichtang und dergleichen getauscht wurden. Die 
isolirten Epithelmassen der Lieber kühn' sehen Drüsen, die in dem Ueso- 
derm der Mucosa zu finden sind, seien nicht durch einen physiologischen 
Process ,,abgeschnürt'', sondern durch das Mikrotommesser abgeschnitten 
worden. Die Enden der Lieberkühn' sehen Drüsen verlören zu keiner 
Zeit ihren Zusammenhang mit dem Oberflächenepithel und zu keiner Zeit 
verschwinde die scharfe Abgrenzung gegen die Lymphknötchen. Ich habe 
Präparate von Hingerichteten und Selbstmördern, dann von Kat^to und 
Kaninchen untersucht und kann die Erfahrungen der eben genannten 
Beobachter nur bestätigen. Mit Serien gut geführter Schnitte und einer 
Dicke von 10 ^ entgeht man grösstentheils jenen Schwierigkeiten, an denen 
Betterer und Büdinger gescheitert sind. Lnmerhin ist zu berücksich- 
tigen, dass mit Serien und gut fixirten Präparaten noch nicht alle Schwierig- 
keiten beseitigt sind.^ 

Ist das Ende einer Lieberkühn'schen Drüse nicht abgeschnitten, 
sondern nur (tangential) angeschnitten, so kann ein solcher Anschnitt 
unter Umständen recht überzeugend ein junges Lymphknötchen vor- 
täuschen, das dicht an den Zellen der Lieberkühn'schen Drüse sich 
befindet. Dann geschieht es femer, dass einige Epithelzellen isolirt und in 
das Bindegewebe eingebettet scheinen. Unter solchen Umständen fehlt 
auch die scharfe Grenze zwischen Bindegewebe und Epithel, weil die Grenz- 
membran in der Flächenansicht nicht zu sehen ist Diese Schwierigkeiten 
sind durch Gzermak (93) gut geschildert worden und dort ist noch Ge- 
naueres hierüber zu finden. Ich will nur hinzufügen, dass gerade die 
feinsten Schnitte in solchen Fällen verhängnissvoll werden, weil Epithel- 
zellen mit und ohne Kerne im Querschnitt sichtbar sind und dann aus- 
sehen können wie ein Häufchen Lymphkörperchen. Ist der Beobachter von 
der Ueberzeugung durchdrungen, dass die Keimblätter in ihrer histogene- 
tischen Bedeutung überschätzt werden, dann beurtheilt er nicht nur diese 
Anschnitte der Drüsen falsch, sondern ihm drohen noch weitere Gefahren 
für eine unparteiische Deutung der Befunde. Die Lymphknötchen um- 
schliessen bei ihrem Wachsthum bekanntlich Alles, was ihnen in den Weg 
kommt: Arterien, wie allgemein in der Milz zu sehen; die Enden der 
Lieberkühn'schen Drüsen, Bündel der Muscularis mucosae u. dergl. ni. 
Wenn nun das Endstück einer Lieberkühn'schen Drüse von einem 
Lymphknötchen umschlossen wird und dann gar noch Leukocyten durch 

* Für mich waren besonders Präparate lehrreich, bei denen die Lymphknötchen 
bis an die Oberfläche der Schleimhaut hinaufgerfickt waren, wie sie z. B. einer meiner 
Schüler, Fritz Hoff mann (78), an dem Darm eines Hingerichteten beschrieben hat. 
aud wie sie nenerdings Stöhr (98) ebenfalls erwähnt. 
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Invasion zwischen die Zellen der Darmdräse gewandert sind, so kann der 
Eindruck eines „Keimoentrams'^ entstehen. Sind dann Drüsenende (also 
Entoderm), Bindegewebe und Lymphkorperchen auf diese Weise mit einander 
yerwebt, so wird von den Gegnern der Fond so gedeutet, als ob die 
Epithelzellen eben im Begriff wären, sich in Leukocyten umzuwandeln, weil 
es aussieht, als ob hier die Geburt von Mesodermzellen aus dem unteren 
Drüsenende stattfinde. Aber nach meiner Ansicht sind ganz andere Kriterien 
nothwendig, als die blosse Nachbarschaft der einzelnen erwähnten Ge- 
bilde, um einen solch weittragenden Schluss zu gestatten. Vor Allem ist 
zu bedenken, dass Leukocyten zwischen die Epithelzellen der benachbarten 
Drüse hineinwandem, dass also das Auffinden dieser gewanderten Zellen 
nicht auch ihre Entstehung zwischen den Epithelien beweist. Hier ent- 
scheidet der Standpunkt des Beobachters willkürlich in einem gegen die 
Histogenesis der Keimblätter gerichteten Sinn. Das ist z. B. bei Davidoff 
(87) der Fall. Trotz tadellosen Materiales, das er untersucht hat, und einer 
tadellosen Technik, welche, wie aus seinen Figuren hervorgeht, ganz scharfe 
Bilder liefert, entscheidet er sich für die Umwandlung von Epithelzellen 
in Leukocyten im Processus vermiformis, weil an einer kleinen Stelle des 
Drüsenendes ein Schwund der Basalmembran auftritt und dadurch die 
scharfe Abgrenzung der Theile fehlt, die nur einige Mikra entfernt an dem 
nämlichen Drüsenende doch vorhanden ist Ich entscheide nach der Mehr- 
zahl der Fälle, nach der „Kegel'', und diese spricht für die Existenz einer 
Basalmembran, die, an den meisten Drüsenenden nachweisbar, die Wander- 
zellen nach meiner Ansicht in beiden Kiohtungen passiren lässt Davidoff 
legt den Werth auf das Fehlen der Basalmembran an einer kleinen Stelle, 
er meint, hier wäre eine Bresche gelegt und durch dieselbe zögen die Um- 
wandlungsproducte ungehindert hindurch. Ich interpretire anders. Nach 
meiner Erfahrung bieten Basalmembranen der Art an sich kein Hinderniss 
für den Durchtritt von Leukocyten und dann nehme ich au, dass irgend 
eine capriciöse Laune der fixirenden Beagens oder der Schnittrichtung, des 
Druckes, oder der Lichtbrechung die Basalmembran auf eine kurze Strecke 
hin undeutlich gemacht habe, weil an anderen Stellen derselben Drüse 
diese Membran doch vorhanden ist Wenn uns eine aussergewöhnliche Er- 
scheinung entgegentritt, wie die Umwandlung von Epithelien in meso- 
dermale Zellen, dann ist die allerstrengste Kritik der Präpatate nach dem 
ganzen Zustande unserer heutigen Erfahrungen unerlässlich. 

Ich sehe in dieser letzteren Hinsicht als Ergebniss unserer Erfahrungen 
über Histogenesis Folgendes an: Bei dem Menschenembryo der 6. Woche 
ist die Differenzirung der einzelnen Gewebe im Bereich des Darm- 
canales vollendet: Epithel liefert nur Epithel, Bindesubstanzen 
liefern nur Bindesubstanzen; in entwickelungsgeschichtlicher Termi- 
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Dologie au^predröckt laotet der Satz: Entoderm liefert nur Entoderm, 
Hesoderm liefert nur Mesoderm. Bei dem 9 "^ langen Embryo eint^ 
Schlankaffen (Semnopithekos presbytes), den ich später abbilden werde, ist 
das primitive Darmrohr innen von einer Entodermschichte begrenzt nnd 
aossen von Mesoderm. Eine scharfe Linie trennt die Derivate des inneren 
und des mittleren Keimblattes anf der ganzen Strecke. Nirgends findet 
eine Umwandlang der einen SSellenart in die andere statt, jede bldbt schon 
von dieser frühen Stnfe an dauernd getrennt. Dieser Embryo entspricht in 
der Ausbildong ungefähr dem einer sechswöchentlichen menschlichen Fracht 
Die nämliche scharfe Abgrenzang von Entoderm nnd Mesoderm zeigen gleich 
entwickelte Embryonen von Kaninchen, Manlwarf, von der Ente, dem 
Hühnchen and der Eidechse nnd ebenso ältere Stufen. Diese Thatsache 
sdieint mir der Beachtung werth, denn es steigert sich die [Jnwahrscheiii- 
lichkeit, dass aus Entoderm jemals im späteren Leben Mesoderm hervor- 
gehe, wenn schon in so früher embryonaler Periode die Derivate beider 
Keimblätter vollkommen getrennt sind, und wenn durch mehrere Eat- 
wickelungsstufen hindurch diese Derivate stets scharf getrennt bleiben. 
Dieses wichtige Verhalten der Keimblätter ist an den Figg. 1 bis 4 ab- 
gebildet 

Obwohl Stöhr in seinen unten citirten Arbeiten immer neue 6^n- 
beweise gehäuft hat, deren Richtigkeit ich durch die Yergleichnng seiner 
Präparate mit meinen eigenen unbedingt anerkenne, hat dennoch Retterer 
auf dem Anatomencongress in Gent seine Sätze nicht nur wiederholt, 
sondern sogar verschärft, wenn er angiebt, dass sich in allen Perioden 
des Lebens epitheliale Membranen (des Darmrohres) in adenoides Gewebe 
umwandeln. Sie sollten dabei dem Organismus nicht nur Leukocyten, 
sondern auch Plasma liefern, das aus dem Protoplasma der Epithelzellen 
stammt. 

Soweit der Bericht die Discussion wiedergiebt, ist keine einzige Be- 
merkung zu Gunsten dieser Ansicht ge&Uen. Weder Schaffer, noch 
van der Stricht, Hans Rabl oder de Bryne (97) haben zugestimmt 
sondern mit Nachdruck auf die Wanderung der Leukocyten aus den 
Lymphknötchen durch das Darmepithel hingewiesen, um damit 
gleichsam zu betonen , dass dieses Verhalten bei dem schon oft behaupteten 
Uebergang von Epithelzellen in Leukocyten noch nicht hinrmdiend be- 
rücksichtigt worden sei. Ferner wurde an die Untersuchungen Flem- 
ming's erinnert, welche die Wanderung der Leukocyten in allen Einzel, 
heiten festgestellt haben. 

Das Ergebniss dieser vorli^enden Untersuchungen und BeobachtungaD 
lässt sich dahin zusammenfassen, dass bisher nicht die geringste genetische 
Beziehung zwischen Epithel und Leukocyten nachgewiesen werden konnte. 
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Leakocyten, die zwischen den Epithelzellen der Lieber kühn 'sehen 
Drüsen gefanden werden, sind, wie jetzt sicher festgestellt ist, aus den 
Lymphknötchen ausgewandert. Die Lieberkühn 'sehen Drüsen sind gegen 
die SobmuGOsa hin in der Regel scharf durch eine Basalmembran ab- 
gegrenzt. Das Fehlen derselben an einzelnen Stellen giebt keinen An- 
haltspunkt für die weitgehenden Schlossfolgerungen der Gegner. Weder 
einzelne Epithelzellen, noch Stücke von Lieberkühn'schen Drüsen geben 
ihre Verbindung mit dem Oberfiächenepithel auf, um einen Bestandtheil 
der Lymphknötchen zu liefern. 

Eine Rückbildung von Lieberkühn'schen Drüsen im Processus vermi- 
formis des menschlichen Fötus ist von Retterer und Stöhr beobachtet, 
allein ich finde, wie Stöhr, dass die Rückbildung erfolgt, ohne dass 
irgend welche genetische Beziehungen zu Leukocyten bemerkbar 
werden. Die Leukocyten stammen aus dem Mesoderm bei dem 
Embryo, dem Fötus und dem Erwachsenen. 
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2. Die Tonsillen. 

Im Bereich der Tonsillen soll die specifische Natur der Keimblätter 
aufgehoben sein. Retter er ist auf Grund ausgedehnter Untersachungen 
zu dem Resultat gelangt, dass Zellen epithelialen Ursprunges zur 
Bildung der geschlossenen Follikel beitragen. Ihre, der Follikel, 
Zellen stammten nämlich von epithelialen Knospen, die sich zu lymphoiden 
Zellen umbildeten. Der Vorgang soll in folgender Weise ablaufen: Das 
Epithel der Oberfläche des Kopfdarmes treibt Sprossen in das Mesoderm. 
Diese Epitbelsprossen werden später durch Bindegewebe umschlossen, voll- 
kommen von dem Epithel getrennt und in Lymphknötchen umgewandelt 
Die Entwickelungsgeschichte der Tonsillen lehrt Folgendes: Sie treten im 
dritten Monat auf, also zu einer Zeit, in der die Differenzirung aller 
embryonalen Zellen schon einen hohen Grad erreicht hat Für femer- 
stehende Kreise darf man wohl betonen, dass die embryonalen Gewebe 
niemals und auch nicht am Ende des 3. Monates einer unbestimmten, 
schleimähnlichen Masse gleichen, sondern dass der Gegensatz zwischen 
Entoderm und Mesoderm scharf, unverkennbar hervortritt Die mensch- 
liche Tonsille ist bei ihrem Entstehen eine von dem geschichteten Platten- 
epithel der Mundhöhle bedeckte, seichte Vertiefung. Spalten existiren An- 
fangs noch nicht, sie entstehen allmählich dadurch, dass zuerst hohle, 
später (4. Monat) solide Epithelsprossen in die Tiefe des Binde- 
gewebes hineinwachsen. 
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Ich übergehe die weiteren Einzelheiten des Vorganges, die Retterer 
und Stöhr ausführlich geschildert haben, lieber das Auftreten der Epithel- 
sprossen und ihre Beschaffenheit besteht keinerlei Streit. Die Gegensatze 
treten herror, sobald es sich um die Schilderung der weiteren Ausgestaltung 
dieser Epithelsprossen handelt Betterer sieht nämlich die structurlose 
Membran zwischen diesen Sprossen und dem umgebenden Mesoderm un- 
sichtbar werden, verschwinden, die Epithelsprossen in unmittelbare Be- 
rührung mit dem Bindegewebe gelangen , sich abschnüren, endlich Lymph- 
knötchen daraus hervorgehen. Dieses adenoide Gewebe sollte also durch 
Penetration von Ektoderm in Mesoderm entstehen.^ Ganz anders Stöhr; 
er sieht die Basalmembran zwischen Epithelsprossen und Bindegewebe 
niemals schwinden, die Zellen dieser Sprossen also niemals direct mit dem 
Bind^ewebe in Berührung kommen, und die Lymphknötchen ohne Be- 
theiligmig dieser Sprossen entstehen. Die Ljrmphknötchen änd nach ihm 
ausschliesslich Bildungen des Mesoderms, wie dies schon früher gelehrt 
wurde, als His, Frey u. A. das adenoide Gewebe feststellten und seine 
Beziehungen zu den Lymphknötchen aller Art aufklärten. 

Meine eigenen Untersuchungen, namentlich an menschlichen Präpa- 
raten, an Neugeborenen, an 3- bis 4jährigen Kindern und an Erwachsenen 
führen mich dahin, der Darstellung Stöhr' s unbedingt beizutreten. Ich 
kann die Verhältnisse allerdings ebenso sehen wie Betterer, allein durchaus 
nicht in seinem Sinne deuten. Die Epithelsprossen, die an der Stelle der 
spateren Tonsille in die Tiefe des Bindegewebes eindringen, sind nur, im 
frühesten Beginne, wie die Drüsenenden des Blinddarmes abgerundet; auf 
einer bestimmten Stufe theilen sie sich, dann bekommen sie eckige, un- 
regelmässige Fortsätze und ziehen dabei in verschiedenen Bichtungen durch 
das junge Bindegewebe, das aus spindelförmigen Zellen und aus solchen 
mit drei und mehr Ausläufern besteht. In diesem embryonalen Binde- 
gewebe gibt es bei dem Neugeborenen wie dem Erwachsenen arterielle und . 
venöse kleine Gefasse, die namentlich bei Neugeborenen und Kindern des 9-^ ^**c 
ersten Jahres auf dem Querschnitt recht überraschend aussehen. Wurde 
mit Carmin geßrbt, so sehen diese 30 bis 40 ^ grossen Querschnitte 
mit ihren rundlichen Kernen in der Wandung, mit einer zellenreichen 
Adventitia und den dichter gefügten Bindegewebszellen seltsam aus und es 
erfordert eingehende Betrachtung auch der vorhergehenden und der fol- 
genden Schnitte, um die zutreffende Entscheidung zu finden. Die Angabe, 
dass in dem erwähnten Bindegewebe der Tonsillen Gefassquerschnitte vor- 
kommen, erscheint selbstverständlich, aber es macht bisweilen doch recht 

^ loh gebrauche hier den Ausdruck adenoid, der uns geläufig ist. Betterer nennt 
die Lymphknötchen angiothelial, ein aus affeiovy Gefäss, und epithelial, epithelartig, 
zusammengesetzteB Wort 

11* 



164 J. Eollmann: 

ansehnliche Schwierigkeiten, die Diagnose ebenso schnell auszuführen, als 
dieselbe sich später auf dem Papier ablesen lässt Ich will nicht verhehlen, 
dass ich im Anfange oft Mühe hatte, an Gefassquerschnitte zu glauben; 
das mag theilweise mit der specifischen Beschaffenheit des Objectes, mit 
der Füllung der Oefasse mit Blut und dergleichen zusammenhängen, genug, 
ich glaube, Geßlssquerschnitte sammt der nächsten Umgebung können bi^ 
weilen irreführen. 

Eine besondere Schwierigkeit bieten natürlich die Epithelsprossen, 
die wegen ihrer verschiedenartigen Lage oft in seltsamen Formen an- 
geschnitten und durchgeschnitten werden, bald einen Zusammenhang mit 
Nebensprossen aufweisen, bald aber isolirt im Bindegewebe liegen. £s er- 
fordert der Nachweis ihrer Herkunft recht grosse Sorgfalt, und wer zur 
Annahme hinneigt, dass hier kleine Nester von Leukocyten aus Epithel- 
zellen hervorgegangen sind , der kann unschwer auf den Gedanken kommen, 
er habe gerade hier eine Stelle geftmden, an der die histogenetische Bolle 
der Keimblätter aufgehoben ist Liegen dem Beobachter Präparate von 
. Neugeborenen vor, dann fällt für die richtige Deutung der günstige Um- 
> stand in die Waagschale, dass eine Anhäufung von Lymphkörperchen nicht 
[vor dem Schlüsse des ersten Jahres gefunden wird. Aber es sind noch 
andere Umstände, welche bei der Beurtheilung der Frage in Betracht 
kommen, ob hier Leukocyten aus Epithel hervorgehen, oder ob sie aas 
dem Mesoderm nur durch das Epithel hindurchwandorn. Diese Umstände 
liegen, wie ich glaube, in der Verschiedenheit der wissenschaftlichen Vor- 
stellungen oder der Gesichtspunkte. Betterer erklärt, er stehe auf dem 
Standpunkte seines Lehrers Robin, der schon im Jahre 1864 die Ansicht 
hatte, die specifischen Elemente der Lymphdrüsen besässen alle Eigen- 
schaften der tiefen Epithelschichte, welche die Wand der Drüsen umgiebt 
„Nach Bobin haben seine Schüler Pouchet und Tourneux ebenso wie 
Cadiat die epitheMe Natur der Elemente bestätigt, die in dem Netz des 
Lymphdrüsengewebes vorkommen*' (85, S. 450). Dieser Passus ]sissi die 
Auffassung Betterer's historisch verstehen, besonders da er noch hin- 
zufügt, dass alle andere Histologen, sowohl in Frankreich als im Auslande, 
entgegengesetzter Ansicht seien. Sie betrachteten die Leukocyten als meso- 
dermal. Ich brauche nach der eigenen Darlegung Betterer's nicht weiter 
auszuführen, dass die Histologie der Lymphdrüsen seit mehr als einem 
Vierteljahrhundert auf einem ganz anderen Boden steht, als seiner Zeit 
Bobin, und dass es nunmehr verständlich ist, wenn Betterer gegen die 
Anschauungen der ganzen übrigen wissenschaftlichen Welt Front macht 
Wer noch heute Epithelien unter der Tunica propria der Lymphdrüsen 
zu sehen glaubt, der wird nach der Herkunft derselben fragen und schliess- 
lich zu Deutungen gelangen, welche oben als falsch zurückgewiesen wurdea 
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Es wird wohl völlig wirkungslos sein, gegen Ketterer mit Thatsachen, die 
in Präparaten and in guten Abbildungen niedergelegt sind, anzukämpfen, 
denn unser Standpunkt ist allzu verschieden und ein Ausgleich geradezu 
unm^Iich. 

Bei unserem französischen CoUegen fehlt vor Allem auch die Tradition 
von der Wanderung der Leukocyten durch die Epithellager und die Be- 
rücksichtigung der grossen Tragweite dieser Thatsache. Wer von der Rich- 
tigkeit dieser Beobachtung überzeugt ist, entgeht, wie ich glaube, der 
Gefahr, zwischen dem Epithel einer Schleimhaut und den darunter liegenden 
Follikeln eine andere Beziehung feststellen zu wollen, als jene, die durch 
eben solche Wanderung gegeben ist Sie findet im (Gebiete des ganzen 
Darmrohres statt. Es ist schon in den sechziger Jahren festgestellt worden, 
dass Leukocyten aus dem Zottenparenchym durch das Darmepithel in das 
Darmlumen auswandern. Eine ganze Schaar von Beobachtern hat sich mit 
diesem Process beschäftigt, ich nenne nur einige Namen: Eimer, Arn- 
stein, Dolkowsky, Machate, Frankenhäuser, Rauber, Bonnet, 
Toldt,Flemming, und die Lehrbücher haben diese Thatsache aufgenonmien. 
Die nämliche Art der Wanderung konunt auch bei niederen Wirbelthieren 
vor. Die Auswanderung von Leukocyten an der Spiralklappe der Selachier 
ist geradezu als massenhaft bezeichnet worden (E ding er). Dasselbe ist 
bekanntlich auch bei dem Menschen im Bereiche der Tonsillen der Fall 
(Stöhr). Getreue Abbildungen über diesen Vorgang liegen genug vor und 
die Ueberzeugung von der Richtigkeit des angegebenen Sachverhaltes ist 
wegen der Häufigkeit der Beobachtung eine allgemeine geworden. Kommen 
nun bei der Tonsille im Lineren des Oberflächenepithels dichte Züge von 
Leukocyten bei Menschen oder Säugern vor, so darf man sich der Er- 
fahrung nicht verschliessen, dass hier Leukocyten, also (Gebilde des Meso- 
derms, durch die Schichten des Oberflächenepithels allmählich hindurch- 
ziehen, um bei dem Schluckact den Weg nach dem Magen nehmen zu 
müssen. Nach den Auseinandersetzungen Retterer's scheint es mir, als 
ob er die eben geschilderte Wanderung beständig im entgegengesetzten 
Sinne deute, als ob er beharrlich die in das Epithel hinaufgewanderten 
Leukocyten umgekehrt als herabsteigende auffasse. 

Es ist gleichgültig, ob man die Tonsillen von Menschen oder anderen 
%ugem, ob junge oder ausgewachsene, untersucht, man darf bei der 
Deutung der in einem Schnitt enthaltenen Einzelnheiten weder die Wan- 
derung der Leukocyten, noch die Epithelsprossen in ihren verschiedenen 
Formen, noch die Querschnitte der Blutgefösse, die oft sehr absonderlich 
aussehen, aus dem Auge lassen. 

Ich schliesse , indem ich meine Auffassung wiederhole , die dahin geht, 
dass in den Tonsillen keine Umwandlung von Epithelsprossen in Leukocyten 
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stattfindet Abgesehen von den schon in dem früheren Abschnitte an- 
geführten Beobachtern: Stöhr, Tomarkin, Czermack und Küchen- 
meister nenne ich noch GuUand. Damit sind mehrere Zeugen auf- 
geführt, welche alle durch ihre Untersuchungen dafür eintreten, dass im 
Bereiche der Tonsillen nirgends das Gesetz von der specifischen 
Natur der Keimblätter aufgehoben ist.' 
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3. Die Milz. 



Die frühere Auffassung von der Entwickelung der Milz ging dahin^ 
dass im Yisceralblatt des Peritonaeums die erste Anlage beginne. Daraus 
schloss man, dass das Mesoderm das Zellenmaterial liefere. Neuerdings 
gilt aber bei Manchen die Milz als ein Derivat des Entoderms. Die Litte- 
ratur für und wider kann in zwei Perioden getheilt werden, in eine ältere 
Periode , in der die Entstehung des Organes noch unberührt von der Streit- 
frage über die Bedeutung der Keimblätter erforscht wurde, und in eine 
jüngere Periode, in welcher die frühere Annahme in Zweifel gezogen ist 
und die Autoren Stellung nehmen auf Grund ihrer Untersuchung, um sich 
entweder für die Entstehung aus dem Mesoderm oder für die aus dem 
Entoderm zu entscheiden. Ich führe aus der älteren Periode nur einige 
Namen auf, um damit wenigstens zu zeigen, wie zahlreich und wie vielseitig 
die Frage nach der Entstehung der Milz studirt wurde. 

^ Die Arbeit von Czermack ist in dem anatomisch-biologisoheu Institut der 
Universität Berlin (Prof. Dr. (). Hertwig) ansgefBhrt worden. Die Arbeit von Küchen- 
meister ist von weil. Prof. Dr. A. v. Brnnn in Bostock angeregt worden. Tomarkin 
hat anter Prof. Dr. Stöhr gearbeitet. 
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Peremeschko (67) untersucht an Embryonen vom Schwein; 
W. Müller bei Fischen, Fröschen, Salamandern, Schildkröten, Vögeln und 
Säugethieren ; ^ Kölliker (79) bei Mensch und Kaninchen; Phisalix (85) 
bei einem Selachier (Acanthias vulg.); His (80 — 85) hat die Entwickelung 
bei den Menschenembryonen von 7-5"*™ Länge untersucht; Toldt (89) 
hatte nicht nur eigene Schnittserien menschlicher Embryonen zur Verfügung, 
sondern auch solche von Hochstetter und Paltauf hergestellte Reihen 
von menschlichen Embryonen von 6 bis 14 °*" Nacken- bezw. Scheitelsteiss- 
länge; der jüngste hatte ein Alter von 30 Tagen. Toldt bezeichnet nun 
nicht allein das Mesoderm des Mesogastriums als die Ursprungsstelle der 
Milz, sondern legt noch einen besonderen Nachdruck auf das ebendort vor- 
handene Guelomepithel. 

Die Zellen des Coelomepithels sollen, und zwar von Anfang an, daran 
theilnehmen. Nun weiss man, dass diese Zellen ebenfalls mesodermaler 
Herkunft sind; die Milz hört also dadurch nicht auf, als Ganzes dennoch 
ein Derivat des Mesoderms zu sein, wenn auch Goelomzellen in die Zu- 
sammensetzung eingehen. Aus den Angaben von Toldt ist noch besonders 
beachtenswerth, dass er jeden Zusammenhang der Milzanlage mit derjenigen 
des Pankreas bestreitet Fr. Arnold, Th. L. W. Bischoff u. A. hatten 
angegeben, die Milz entstehe aus der nämlichen mesodermalen Anlage, wie 
das Pankreas. Diese Beobachtungen waren vorzugsweise mit der Lupe, 
also bei schwacher Vergrösserung, gemacht worden, mussten aber doch zu- 
rückgewiesen werden, weil es sich bei genauer Untersuchung herausgestellt 
hat, dass die Anlagen der beiden Organe nicht vereinigt, sondern getrennt 
sind. Ich hebe gerade diesen Punkt hervor, weil in der neuesten Zeit, 
auch mit Hülfe der neuen Methoden, die Meinung ausgesprochen worden 
ist, Milz und Pankreas vereinigten sich bei der Entstehung und ihre histo- 
logischen Elemente würden unter einander gemischt. Aber diese neuere 
Ansicht ist doch ganz verschieden von derjenigen der früheren Jahrzehnte. 
Wenn auch Fr. Arnold und die Uebrigen glaubten, die Milz und das 
Pankreas entstünden aus der nämUchen Anlage, so meinten sie damit doch 
immer noch die Herkunft aus dem Mesoderm. Die zweite Periode der 
Anschauungen über die Entstehung der Milz beginnt im Jahre 1890. 
Maurer (90) führt das Organ bei den Anuren und Urodelen in gene- 
tischer Beziehung auf das Entoderm zurück, und zwar in folgender Weise: 
Bildungszellen des Entoderms sollen die Scheiden der Darmarterien als 
Weg benützen,' um zu der Stelle der Milzbildung in dem Mesogastrium zu 
gelangen. Der ganze Vorgang macht ihm den Eindruck, als sei die Milz 

' Balfonr (Sl) wird zwar richtig als ein Anhänger von der Lehre citirt, dass 
die Milz ans dem Mesoderm entsteht, allein er besitzt hierflber keine persönlichen Er- 
fahruigen, sondern beruft sich auf Peremeschko und Müller. 
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hier nicht ein von einer einzelnen Darmstrecke aus entstandenes Organ, 
sondern als stehe ihr zur Entwickelung bei Anuren das Epithel des ganzen 
Tractus intestinalis zur Verfügung. Er meint ferner, man dürfe annehmen, 
dass sich die Milz wahrscheinlich bei allen Wirbelthieren in analoger Weise 
entwickele. Eine gewichtige Stütze hat diese Au£fassung erhalten darch die 
Ausführungen Kupffer's, zwar nicht direct, denn er beschreibt den Vor- 
gang ganz anders, aber indirect durch die Annahme einer Entstehung der 
Milz aus dem Pankreas bei Acipenser. Bei den Embryonen dieser Ganoiden 
sollen dorsale Darmdivertikel die erste Anlage der Milz ab- 
geben; die Divertikel dringen proximalwärts in das Mesenterium ein und 
liefern überdies das subchordale (perivasculäre und perinephritische) Lymph- 
gewebe. „Von einer bestimmten Portion der Divertikel, die dorsal wärts 
gerichtet ist, lösen sich Zellen aus dem epithelialen Verbände ab 
und vertheilen sich als freie Rundzellen zwischen die Blätter 
des Mesenteriums.^'^ „Die tubulöse Pankreasdrüse wird links spleni- 
sirf Die Bildung der verschiedenen Divertikel beginnt kurz vor dem 
Ausschlüpfen, in der ersten Hälfte des 4. Tages nach der Befruchtung 
gleichzeitig mit dem Anfang der Leberbildung. Acht Tage nach der Be- 
fruchtung erfolgt die Spleuisirung einzelner Pankreasanlagen unter der 
Erscheinung regressiver Metamorphosen epithelialer Schläuche. Wie Maurer, 
so zieht auch Eupffer weitgehende Schlüsse aus seiner Beobachtung, indem 
er den Gedanken ausspricht, dass auch die Elemente anderer vom Darm 
abgelegener lymphoider Organe, wie das Knochenmark, vom Entoderm sich 
herleiten lassen, „nachdem beim Stör die ersten subchordaJen, die Aorta 
und ihre Nachbarorgane umlagernden Lymphocyten von Darmdiverükeln 
ihren Ursprung nehmen. Als periarterielle, den Arteriensoheiden sich an- 
schliessende Elemente werden dieselben überallhin Verbreitung finden." So 
überträgt Eupffer die Befunde beim Stör auf den gesammten Typus 
der Wirbelthiere selbst auf den Menschen, wie eine andere bezügliche 
Stelle erkennen lässt. 

Wie schon angedeutet, stimmen die beiden Autoren bezüglich des 
Vorganges der Milzanlage durchaus nicht überein. Bei den Annren und 
Urodelen sollen Bildungszellen des Entoderms den Scheiden der Darm- 
arterien direct entlang zur Bildungsstätte der Milz hinwandem (Maurer). 
Bei Acipenser würden dagegen nicht die Bildungszellen des Entoderms für 
die Milz verwendet, sondern schon differenzirte Zellen des Pankreas würden 
zur Anlage herangezogen und „splenisirt" (Kupffer). In dem ersten Fälle 
würde die Milz aus Entodermzellen des Darmrohres entstehen, in dem 
zweiten Falle aus Theilen des Pankreas. 



^ Diese Stelle ist von mir hervorgehoben. 
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Die Ergebnisse der NachuntersuchuDg sind für keine dieser Angaben 
günstig ausgefallen. 

Bei Knochenfischen (Forelle) liegt die Milzanlage im Mesogastrium au 
der Vena subintestinalis; das weitere Wachsthum des Organes ist an diese 
Vene geknüpft. Um den 50. bis t>0. Tag nach der Befruchtung (13 bis 
1 6 "'"^ Länge des Embryo) wird die Milz sichtbar auf der linken Seit« und 
dorsal an dem Darmrohr, dicht hinter dem Magen , in Form einer kleinen 
länglichen Leiste. Bei älteren Embryonen (20 bis 25 "^ Länge) ist sie 
schon vom Darmrohr abgedrängt durch eine Portion des Pankreas. Zwischen 
den mesodermalen Zellen treten Yacuolen auf, die schliesslich mit der 
Vena subintestinalis dadurch in Verbindung treten,, dass die Venen wand 
diurchbricht, die Endothelzellen sich dabei ablösen und so die embryonale 
Milz direct von Yenenblut durchtränkt wird. Laguesse (90), der diese 
Untersuchung ausgeführt und überzeugende Belege für das geschilderte 
Verhalten beigebracht hat, betont ausdrücklich die Entstehung im Innern 
des Mesogastrium ohne jede Betheiligung des Entoderms. Von 
dem Knochenfisch hat sich Laguesse dann zu den Knorpelfischen ge- 
wendet und berichtet, dass die Entwickelung bei Acanthias von 19 "*'" 
beginnt (Stadium N), dass sie in einer streifenförmigen Leiste besteht, die 
auf der musculösen Wand des Darmrohres links von der Anheftung des 
Urmesenteriums aufruht, in der Höhe des Pankreas und des späteren Duo- 
denum (Embryonen von 25 bis 27 "™ Länge). Diese Verhältnisse gleichen 
ganz denen des Teleostiers. Das histologische Verhalten ist ebenfalls über- 
einstimmend. Zunächst erscheint in dem Mesoderm eine dichtgedrängte 
Masse von runden Kernen, umgeben von geringen Mengen von Proto- 
plasma, welche die Farbstoffe in grosser Menge aufnehmen. In diese Zell- 
masse dringen Fortsetzungen der Vena subintestinalis, die schliesslich ihre 
Wandungen verlieren, so dass die Milz bei Acanthias während der 
Entwickelung wie ein venöses Divertikel erscheint, das von Zellen 
umgeben ist Ausdrücklich wird erwähnt, dass, im Gktgensatze zu den 
Angaben Maurer 's, bei den untersuchten Fischen, Selaohiem wie Teleo- 
stiem, stets eine scharfe Abgrenzung des Darmepithels nachzuweisen war 
und dass sich also keine Entodermzellen an dem Aufbau der Milz be- 
theiligten. 

Weit (97) berichtet von Siredon über einen länglichen Wulst ab An- 
lage der Milz. An das distale Ende schliesst sich ein Zipfel des Pankreas 
an, aber es wurde kein deutlicher Zusammenhang weder mit dem Ento- 
derm des Magens, noch mit dem Pankreas wahrgenommen. Bei Triton 
taeniatus besteht niemals eine Beziehung zwischen Entoderm und der Milz- 
anlage. Bei den Anuren, es wurde Rana untersucht, entsteht die Milz 
ebenso wie bei den eben genannten Formen aus mesodermalen Zellen, wie 
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dies auch Oötte in seinem Unkenwerk darstellt Woit knüpft (8. 164 
eine richtige üeberlegung an diesen Befand, indem er bemerkt, wie wenig 
wahrscheinlich es sei, dass bei den ürodelen ein Organ aus dem 
Entoderm hervorgehe, das bei den Anuren aus dem Mesoderm 
entstehe.^ Diese Reflexion erhielt weitere Unterstützung durch Kraatz 
(97), der die Auffassung von einem entodermalen Ursprung der Milz bei 
Amphibien (ßana und Alytes) nicht zutreffend findet. Er hat gerade die 
Mitosen genau beachtet, auf deren Vorkommen so viel Werth gelegt wird, 
weil die Ansicht ausgesprochen worden ist, dass die Theilproducte aus dem 
Verbände der entodermalen Zellen austreten und sich dann in mesodermale 
Zellen verwandeln. Allein es ist dieser Vorgang nie beobachtet worden. 
Kraatz nimmt an, dass die Zellen nach einer solchen Schragstellung all- 
mählich wieder neben einander zu stehen kommen, den Verband mit den 
übrigen Entodermzellen nicht aufgeben und also nicht in das umgebende 
Gewebe austreten. Sehr entschieden äussert sich Buffini (99). Es sind 
immer mesenchymatöse Zellen, aus denen die Milz bei Bana esculenta 
entsteht Weder Zellen des Intestinalcanales , noch Zellen des Pankreas 
betheiligen sich an ihrem Aufbau. 

Die eben dargelegten Erfahrungen sprechen bei Selachiem, Teleo- 
stiern, Ürodelen und Anuren, so weit sie untersucht sind, für die histo- 
ge netische Entstehung der Milz aus dem Mesoderm. Nach allem, was 
ich selbst bei Torpedo, dem Lachs und bei Siredon gesehen, betheiUgt sieb 
weder das Entoderm des Darmrohres, nach dacgenige des Pankreas an der 
Herstellung der Milz, wohl aber das Mesoderm, das in die Zusammen- 
setzung des Magens, Dünndarmes und Pankreas eingeht. 

Ueber die höheren Classen der Wirbelthiere liegen aus der neuesten 
Zeit noch wenig Mittheilungen vor. Die Vogel (Taube, Hühnchen und der 
Sperling) ergaben Woit ein unsicheres Resultat. Wie Barfurth, unter 
dessen Leitung die Arbeit entstanden ist, beigefügt hat, erscheint die Milz 
mesodermalen Ursprunges, doch sind Zeichen einer entodermalen Beigabe 
beobachtet worden. Dieser Zweifel wird in der Hauptsache beseitigt Es 
ist nämlich bei Vögeln neuerdings der Ursprung der Milz aus Mesoderm- 
zellen durch Tonkoff (99) bestätigt worden. Der Ursprung steht mit dem 
Darmepithel in keiner Beziehung. Die Zweifel, welche noch Woit über 
diesen letzteren Punkt hatte, werden ausdrücklich beseitigt Tonkoff konnte 
weder bei Hühner-, noch bei Entenembryonen Zellencomplexe entodermalen 
Ursprunges nachweisen. Die Arbeit ist unter Keibel gemacht worden. 

Ueber die Säugethiere liegt eine bestimmte Angabe von Bonnet (91) 
vor. Die Milz entsteht nach ihm bei den Haussäugethieren an dem 
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Mesogastrium, also auf mesodermaler Grundlage aas einer Verdickung des 
Goelomepiihels. 

Ich werde nun meine eigenen Beobachtungen an den Makaken, dem 
Menschen und dem Maulwurf anfuhren, welche darthun, dass die Milz 
aus dem Mesoderm des Urmesenteriums und aus dessen Coelom- 
epithel hervorgeht ohne Betheiligung des Entoderms. Meine 
Untersuchungen ergaben nach dieser Seite hin also dasselbe Resultat wie 
jene von Kölliker, His, Toldt und Bonnet 

Bei der Darstellung müssen mehrere Punkte berücksichtigt werden: 
1. Der Abschluss des Entoderms gegen das Mesoderm, und zwar 
sowohl der Entodermzellen des Magens als derjenigen des Pankreas, 2. die 
Pankreasfalte als solche und 8. der Milzhügel. Seit Kupffer das Pankreas 
in den Vordergrund der Discussion gerückt hat und meinte, bei allen 
Wirbelthieren, selbst bei dem Menschen, könne ein Theil der Pankreas- 
anlage „splenisirf' werden, müssen die Beziehungen der Bauchspeicheldrüse 
zu der Anlage der Milz im Einzelnen festgestellt werden. 

Ich schildere zunächst die klaren Zustände bei dem Maulwurfs - 
embryo von 9 °^ Scheitelsteisslänge (fixirt in Chlorpalladium, Alkohol und 
steigender Concentration, Färbung mit Hämatoxylin und Eosin). Auf 
Sagittalschnitten erscheint die Milz in Form einer hügelartigen Erhebung, 
eines Milzhügels, und die Pankreasanlage als ein länglicher Wulst, der 
Pankreasfalte heissen soll. Bei dem Maulwurf ist die Trennung der 
beiden Organe schon auf dieser Stufe durch eine schmale Einschnürung 
des Mesogastrium posterius (Fig. 1), die in der Mitte der Anlage am deut- 
lichsten ist, vollzogen. 

In der Pankreasfalte breiten sich die Epithelzapfen aus, welche als 
Ausstülpungen des Darmepithels directe Nachkommen des Entoderms dar- 
stellen (Fig. 1). Die Epithelzapfen sind von einer ansehnlichen Mesoderm- 
schichte umgeben , deren Zellen in mehreren Lagen concentrisch das blinde 
Ende der Epithelzapfen umziehen. Die äusseren Lagen des Mesoderms 
laufen in mehr paralleler Anordnung, wie die Zellenausläufer ja leicht 
erkennen lassen. Man hat also an der Pankreasfalte zwei Schichten des 
Mesoderms: 1. Mesoderm, das in den Bau der Drüse eingeht, die 
Epithelzapfen direct umhüllt, um später als interstitielles Bindegewebe die 
Bauchspeicheldrüse in allen Theilen zu durchsetzen, und 2. Mesoderm, 
das als eine Peritonealfalte, als sogen. Mesogastrium posterius • 
die Drüse umschliesst. In der Pankreasfalte sind an diesem Präparat die 
Epithelzapfen von dem umgebenden Mesoderm etwas abgehoben; nirgends 
zeigt sich ein Zusammenbang, kein Zeichen, als ob die dunkeln Zellen 
etwa Mesoderm liefern würden dadurch, dass Theile der Epithelzapfei) 
zwischen die Schichten des Mesoderms sich hinein begäben. Weder an 
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anderen Präparaten, an denen das Epithel direct dem Hesoderm anfallt, 
bt eine EntBtehang von Bindegewebe aiu dem Epithel nachznwdsra, noch 
in sjütereo Stufen der Entwickelnng. Mesodenn ist überall yoliiaaden, »i 
daas rach keine NoUiwendigkeit ausdenken läset, Pankreaszellen in Bmde- 
^nebe zu verwandeln. Das mässte aber der Fall sein, wenn Theile der 
Gpithelzapfen splenisirt würden. Eine solche Umwandlung bietet jedotii 
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Sagittakcbnitt dnroh Am Hftgen und du dorakle Hesogastriam mit dem Hililifif^' 

and der PuknaaUte. 43 tl»l Tergr. 

• nicht bloss histogenetische Schwierigkeiten, sondern auch topographiBeb^ 
Die Pankiessfalt« \&i ein Gebilde fOr üch, von dem Milzhfigel durch eine 
ansehnliche Strecke getrennt Hier liegen bereits ganz klare, nioiit etv) 
verBchwommene und undeGnirbare Zellenmassen vor. Weder Aber die 
Epithelsprossen des Pankreas, noch über das Müsoderm der Fankifasfolt« 
herrscht auch nur die geringste Unklarheit. Die morphologische TmunDg 
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der Organe, wie die histogenetische Sonderang der Elemente, beide sind 
bereits vollkommen darchgeführi Ich constatire also ausdrücklioh, dass 
weder im Bereiche des Magens, noch im Bereiche des Pan- 
kreas eine andere Beziehung zwischen dem Entoderm und dem 
umgebenden Mesoderm existirt, als jener allgemein bekannte 
Contact, mit welchem beide Gewebe sich berühren. Ein Ueber- 
gang von Entodermzellen in Mesodermzellen ist nirgends zu 
erkennen. 

Der Milzhügel besteht bei dem Maulwurfsembryo in einer Anhäufung 
mesodermaler Zellen in dem Mesogastrium posterius (Fig. 1), ist gegen das 
Pankreas abgeschnürt, an den freiliegenden Flächen bedeckt vom Coelom- 
epithel, das auf der gegen die Bauchhöhle gerichteten Kuppe geschichtet 
ist, während an den übrigen Stellen nur eine einfache Schichte yorkommt 
Auch die Pankreasfalte ist an den freiliegenden Flächen, welche der Bauch- 
höhle und der Bursa omentalis zugekehrt sind, nur mit einer einfachen 
Schichte von Coelomepithel bedeckt 

Was eben von dem Maulwurfsembrjo mitgetheilt wurde, trifft auch 
für den Affen und den Menschen zu. Bei dem Makaken^ von 9*5°^°^ 
sind Milz und Pankreas schon in ihrem Aufbau histogenetisch und topo- 
graphisch specialisirt; das Pankreas ist mit seinen Drüsenschläuchen und 
seiner mesodermalen Umhüllung in dem Mesogastrium posterius erkennbar. 
Drei mit cylindrischen Zellen und einem kleinen Lumen versehene Quer- 
schnitte der Drüse li^en in concentrischen Schichten jungen Mesoderms; 
ausserhalb dieses Mesodermringes, von dem ich annehme, dass er das inter- 
stitielle Bindegewebe der Bauchspeicheldrüse liefert , liegt das Oewebe des 
hinteren Magengekröses, das eine viel geringere Dichtigkeit aufweist (Fig. 2). 
Es umschliesst ein Gefass, die Vena lienalis. Zwischen der Muskelschichte 
des Magens und der Pankreasfalte verläuft die spaltformige Bursa omentalis. 
Die freie Fläche der Pankreas&lte ist mit einer einfachen Lage von Goelom- 
zellen bedeckt, die in der letzten Zeit, besonders in Frankreich, als Mesothel 
bezeichnet wird, imi dadurch auszudrücken, dass es aus Mesoderm hervor- 
gegangen sei.' 

Zwischen den jugendlichen Drüsenzellen des Pankreas und dem dicht 
aufliegenden Mesoderm existirt an dem mit Sublimat fizirten Präparat eine 
helle Grenzlinie (Fig. 2). 

Die Fig. 2 ist eine combinirte Abbildung aus mehreren (6) Schnitten; 
die Untersuchung der Schnittserie wurde jedoch auch weiter fortgesetzt, 

^ Fixirnng in Sublimat, Alkohol, Jod- Jodalkohol, Hämatozylio, EosiD, Balsam. 
* An manchen Stellen ist eine scharfe Linie bemerkbar, welche das Mesothel von 
dem Mesoderm trennt 
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aber Dirgends liess sich ein Yeili&ltea nacbweisen, das eine ümirandlni^ 
von Ento- in Meaadermzellen erkennen Hesse. Auf den folgenden, gegen 
den Milzhügel hin liegenden Schnitten werden die kolbig abgeschlossenen 
Epithelzapfen des Pankreas bemerkbar, aber überall sind sie scharf oni- 
grenzt. 

Die erste Anlage der Milz entsteht bei dem Makaken, vne bei 
dem Maulmirf, in einer von der Pankreasfalte unabhtogigen Strecke des 
hinteren Magengekröses. Der Milzhügel (tlg. 4) ist nor nach der Banch- 
höhle bin gewölbt, seine Basis, die nach der Bursa omentatia hin gerichtet 
ist, jedoch eben verlaufend. 

- CofloüupUiel 



— Coflomepit&el 
Fig. 2. 
SagittalachDitt durch den H&gen ddÜ die Pknkreas falte eines M&kaken. 
42 Hai yergi. 

Nach meinen Erfahrungen ist also die Differenzining der Zellen in der 
Fankreasfalt« bei Embryonen von 9 bis 10 "'" schon so weit Torgeschritteu, 
dass ein Uebergang der einen Zellenart in eine andere ausgeschlossen 
werden darf (Fig. 2). Es werden zwar später Organe namhaft gemacht, 
in denen bei Embryonen solchen Alters die DifFerenzirung noch durohans 
nicht den hohen Grad erreicht hat, wie in der Pankreasfalte, aber in ihr 
ist eine beträchtliche Sondernng der Elemente bereits erreicht, wie die 
genauere Vei^leichung ergiebt Auf einem kleinen Räume vereinigt sind 
die langen Epithelzellen der Pankreasanlage, ebenso wie das Meaoderm 
scharf geprägt (Fig. 3). Noch existirt keine trennende Membran zwischen 
beiden, sondern nur ein heller Zwischenraum, aber es hat sich keine Er- 
scheinung beobachten lassen, die einen Uebei^ang zwischen den beiden 
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Zelleuarteii vermutben liesse. Die Mesodermzellen der Pankreasanlage sind 
klein nnd umziehen in concentrischen Ringen die kreisförmig um das Drüsen- 
lumeu angeordneten Epithelzellen. Eine weitere Differenzirung zeigen jene 
Mesodermzellen, welche der Pankreasfalte angehören und als Elemente des 
Mesogastrium aufgefasst werden müssen. Sie sind grösser als die vorher 
betrachteten and haben mehrere Auslaufer. Die kleinsten Zellen in diesem 
Bereiche sind die Endothelzellen des Gefasses (Fig. 3). Rechnet man zu 
all diesen bereits specialisirten Zellen noch die Hämatoblasten hinzu, dann 
ist die Differenzirung auf diesem kleinen Raum doch recht ansehnlich. Bei 
schwacher Vergrösserung tritt allerdings der Unterschied namentlich zwischen 
den verschiedenen Mesodermzellen nicht auffallend hervor, aber bei starken 
VergrOsserungen ist er unverkennbar und lässt sich sogar bis zu einem 
gewissen Grade durch Maasse fixiren, wie sie auf der Fig. 3 angegeben 

'^^^^;^ ■■ 'f'"'' ""^f^"'- F^pühelien d. Pankreas- 

Me$oderm d, Pom- 

kreaaanlage, 6 fi 

f. 

rf ^^ j ^L 7 o '^ <T J^^^'*^- '^M^^' ' PankreasfaHe, 

G^fitsfendothei,, 3/* -...-- -'r ^ß^suSß A^-» . 10 bis 12 u 

Fig. 3. 

Differenzirung der Zellen in der Pankreasfalte eines Makaken von S'd"**" 
Nackensteisslänge. Apocbromat Zeiss 3*0"**", Apertor 1*30, Ooalar 8. 

sind. Nach allen Erfahrungen, die über die spätere Entwickelung in histo- 
genetiscfaer Beziehung vorliegen, darf man voraussetzen, dass im weitereu 
Verlaufe von dieser Entwickelungsstufe aus, im Gebiete des Ordarmgekröses, 
die übrigen Epithelien der Bauchspeicheldrüse nur von den vorhandenen 
Epithelien aus entstehen und ebenso die Zellen für die Milz nur von 
mesodemialen Zellen geliefert werden. 

Die Anordnung wie in Fig. 1 scheint für die erste Anlage der Säuge- 
thiermilz charakteristisch zu sein, sie trifft auch für den Menschen zu. Die 
histologische Beschaffenheit des Milzhügels zeigt folgende Eigenschaften: 
1. Embryonale, mesodermale Zellen von doppelter Form, nämlich Zellen mit 
Ausläufern versehen und rundliche Zellen, Leukocyten. 2. Coelomepithel 
auf beiden freien Flächen. Nach der Bursa omentalis hin findet sich eine 
einfache Schichte, nach der Bauchhöhle hin eine verdickte Schichte (Fig. 4). 
Wir dürfen ans dem letzteren Umstände schliessen, dass dort neu producirte 
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Zellen zur Tergrössening der Milz verwendet werden , denn sonst hätte il».i 
wohl die Uäufnng der Epithelzellen keinen Sinn. Eine parallele ErscheiDmu 
findet sich auf der Oberfläche des Eierstockes, auf dem eine VermekniDt 
innerhalb des Coelomepithels zur Heratellnng d<^r üreier verwendet wjrl 
3. Finden sioh im Inneren des Uilzhügela Gefaasquerschnitte mit Häma'.«- 
blasten, d. ta. grossen, kernhaltigen Blutkörperchen. Die Qefässqaerschniiu 
sind von einem Bndothelhäutohen begrenzt Nachdem die Anlage in ita 
kleinen Milzhügel, dessen Basis nur 1 "^ Ausdehnung besitzt, wäbieod # 
Höhe die Hälfte ausmacht (0-48 ■""),. schon Blutgelässe aufweist, darf im 
aagen, dieser kleine Zellbsnfen sei schon splenisirt, insofern G^sse in auf- 
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SagitUIschnitt darch Hagen und Hililiügcl einea Uftkaken. 42 HaI laip. 

fallend grosser Zahl bereits vorhanden sind, die ja auch f&r das mit 
Oi^an als charakteristische Eigenschaft ersten Ranges zu betrachten sioi 
Das Innere des MilzhügeU und dessen Beziehungen za dem verdiciB. 
Ooelomepithel bedürfen noch besonderer Schilderung. Was sich be dffl- 
in Sublimat fiiirten Präparat erkennen liess, besteht in Folgeudem: D^' 
hintere Magengekröse besteht aus einer Schiebte mesodermaler Zellen {f^.i\ 
die auf der einen Seite mit der musculösen Wand des Magens zusBminH' 
hängen, auf der anderen in die Fankreasfalte übergehen. Jene Schicht« i^ 
Mesoderms, welche der Bursa omentalis zugewendet ist, nimmt an ^ 
Milzbildimg keinen Antheil, sie ist 64 /i breit, deutlich von dem übrEti 
Hügel abg^renzt und zeigt eine dichtere Anordnung der Zellen nndirK 
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Ausläofer ocd eine einfache ScUcbte des Goelomepithels. Die gewölbte 
Fläche des Milzhügels hat andere Beschaffenheit; sie tr^ anf der höchsten 
Kuppe, wie schon erwähnt, verdicktea Coelomepitbel, darunter folgt eine 
helle Zone (Fig. 4), welche von feinen, nahezu parallel gerichtetfin Fasem 
darobsetzt ist Darauf folgt die eigentliche Ma^e des den Milzhügel er- 
f&lleQden HesoderniB. Das verdickte Coelomepithel ist schon wiederholt 
beobachtet worden, so von Toldt, der an menschlichen und tbierisohen 
^ugethierembryonen den Eindruck erhalten hat, dass das Coelomepithel 
an der Milzanlage wesentlich betheiligt ist, ja dass sie durch reichliche 



Kg.ß. 
Schnitt durch den «ODTCien Band des HilzhOgeb. Starke VergrüBeeran^. 

Zellvermehning in demselben eingeleitet wird (89, S. 29), setzt aber hinzn, 
dass die BetheiUgnng der im Inneren des Milzhügels vorhandenen Zellen 
nicht aoszuschliessen sei In der That sieht man das Mesoderm des hinteren 
Mi^engekröses, abgesehen von der schon oben erwähnten Schichte, direct im 
Zusammenhange mit dem embryonalen Milzgewebe, woraus man wohl 
sdiliessen darf, dass nicht bloss das Coelomepithel,' sondern auch das 



' Für die Bedeotnog dea Terdiokteo CoelomepftheU aof der Oberflieh« den Milz- 
h9^l8 spricht aach der Umatand, daaa anf der Pankreaafblte das Coelomepithel nicht 
verdickt iat Aaf den) Hilzhügel, so wird sioh diese ErseheinDng doch wohl am un- 
gezwDngenaten deuten laasen, nimmt eben das Cnelomepithel an dem Anfban der Hilz 
einen regen Antheil, an der Fan kreaaf alte ist das Epithel einfach, weil es an dem 
Anfban des Pankreas keinen Antheil hat. 

Arehh f. A. n. Ph. 190(X AdU. Abthlc. |2 
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Mesoderm des Mageugekröses an der Herstellung des Milzgewebes betbeiligt 
ist Ein anderer Beobachter, Jano&Ik (95), sieht ebenfalls das Coelom- 
epithel während der Milzanlage verdickt und in der Vermehrung begriffen 
und findet dieses Verhalten bei der Eidechse besonders ausgeprägt, weniger 
deutlich bei dem Hühnchen und bei Saugethieren. Immerhin hat er auch 
hier das Vorhandensein bemerkt Bonnet (91) weist ebenfalls auf die 
Verdickung des Coelomepithels als einer Bildungsstätte von Milzgewebe hin. 
Der Vorgang ist jedoch im Einzelnen noch nicht aufgeklärt. Meine Präpa- 
rate zeigen das in Fig. 6 dargestellte Verhalten. Das Zellenlager des 
Coelomepithels enthält mesodermale Zellen mit mehreren Ausläufern, die 
vorzugsweise nach der Milzpulpa zu gerichtet sind. Ich vermuthe in dieser 
ganzen Schichte die ersten Vorgange zur Herstellung der Tunica propria 
der Milz, welche für das ganze Organ bekanntlich deshalb so bedeutungs- 
voll ist, dass sie die zahlreichen Trabekeln liefert, die ihrerseits die Milz- 
pulpa umschliessen und sie mit reticulärem Bindegewebe durchsetzen. Die 
Zellenfortsätze, aus denen nach Flemming's Entdeckung Bindegewebs- 
fibrillen hervorgehen, würden hier sofort in der Richtung der späteren Tni- 
bekeln, in die noch junge Milzpulpa, hineindringen. Sollte sich diese meine 
Annahme durch die weitere Untersuchung der Milzentwickelung bestätigen 
lassen, dann hätten wir im Inneren des Hügels die Anlage der Milzpulpa 
zu sehen, die, mit zahlreichen Blutgefässen durchsetzt, schon in diesem 
frühen Stadium die Gefasse erkennen liesse. Sind femer die Angaben vod 
JanoSik richtig, dann würde schon bei den Reptilien die Milz von zwei 
histogenetisch zwar identischen, aber topographisch und physiologisch diffe- 
renzirten Schichten aus entstehen, nämlich einerseits aus dem Mesu- 
derm des Magengekröses und andererseits aus den Nachkommen 
des Coelomepithels. 

Die Untersuchung eines Embryo von Semnopithekus presbytes^ 
ergab bezüglich der Entwickelung des Pankreas ein negatives Resultat in- 
sofern, als die Bauchspeicheldrüse noch nicht angelegt ist Dag^n ist 
der Milzhügel bereits vorhanden, freilich in sehr geringer Ausdehnung; es 
existirt noch keine Verdickung des Coelomepithels auf der nach der Bauch- 
höhle hinragenden Kuppe. Trotz der nahezu übereinstimmenden Längeist 
also der Schlankaffe in der Entwickelung der Milz hinter dem Makaken 
zurück, was sich auch darin zeigt, dass die Bursa omentalis noch nicht 
bemerkbar ist. 

Die menschlichen Embryonen im Alter von etwa 5 Wochen und 
] mm Nackensteisslänge zeigen die Pankreasfalte und den Milzhügel bereits 
unterscheidbar und durch eine Einschnürung getrennt, die mit der fort- 



^ Ich verdanke den Embryo den Hm. Panl and Fritz Sa ras in. 
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schreitenden Entwickelang immer schärfer herrortritt Die mit der Camera 
gezeichnete Fig- 6 des Magens und des hinteren Mi^engekrÖses sammt den 
znuäobst liegenden Lebergrenzen stammt fon einem menschlichen Embryo 
von 10<5 ""° Nackensteisslänge and 34 Urwirbeln, der schon wiederholt von 
mir al^bUdet wurde.' Die topc^raphisohe Anordnnng der beiden Anlagen 
ist bei dem Maulwurf, dem Makaken und dem Menschen übereinstimmend 
{der Maulwurfsembrjo ist sagittal, der Menschenembijo dagegen frontal 



Metog.fott 3,„^ 

PaHkrtatfaUt 

Matg. fott. 

elotüepithtl 
Kg. 6. 
Viin einani meiiMbliehen Embrjo von 10-6°™. 43 Mal vergr. 
Differeniirnng der Zelleo bei Btärkerer VergrQBBeniDg eingesei ebnet. 

geschnitten. Der Milzhügel liegt der dorsalen Magenwand nahe, die später 
hei dem Erwachsenen nach links zu li^a kommt; mit dem Pankreas iat 
der Uilzhügel durch eine breite Brücke verbunden (Fig. 6), die stets er- 
balten bleibt, obwohl das hintere Mi^ngekröse im Bereiche des ausgebil- 
<leteD Pankreas mit der hinteren Bauchwand verwächst 

Was die bistogeDetiscben Verhältnisse hetrifit, so ist Folgeudes 
zn bemerken. Bei dem Mensohenembryo von 10-5™™ eiistirt noch kein 

< Diei Arehie. 1B91. Amt. Abthlg. Taf.III, Fig. 1 ani EnimekelvBgtgetehichle 
deM MenteXm. Fig. 139, &. 227. Fixiraug in HülUr'Bcber FlDuigl^eit, Avaa Alkohol 
TOD Bteigender Concentntion, Boraicarmiu n. s. w. Canadabalsam. 
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verdicktes Coelomepithel, sondern eine einfache Lage auf der Kappe des 
Miizhügels. Die helle Schichte unterhalb des Goelomepithels ist eben im 
Erscheinen begrififen. Die Zellen des Goelomepithels tragen den meso- 
dermalen Charakter deutlich an sich , insofern sie oft spindelf5rmig oder mit 
drei und vier Ausläufern versehen sind. Sind sie spindelförmig, so liegen 
sie, wie beispielsweise an dem Magen, parallel zur Oberfläche und bedecken 
eine relativ grosse Flädie (Fig. 4); sind sie mit drei oder vier Ausläufern 
versehen, so senken sich diese, wie schon vom Makaken erwähnt und ab- 
gebildet, durch die helle Schichte in das Innere des Milzhögels hinein. 
Oft ragt aber ein Ausläufer nach der Bauchhöhle hin. Ist dies nun bei 
mehreren Zellen der Fall, dann erscheint der Milzhügel und andere be- 
nachbarte Flächen wie mit Stacheln besetzt. Bei einem wohl nur um ein 
paar Tage älteren menschlichen Embryo ^ ist das noch einfache Goelom- 
epithel des Milzhügels jetzt zu einer dreifachen Schichte vermehrt, der helle 
Streifen ist wie bei dem Makakenembryo ansehnlich breit und von ZeUen- 
fortsätzen durchzogen. 

Im Inneren des Milzhügels ist die Di£ferenzirung der Zellen bei beiden 
Embryonen nicht verschieden von derjenigen des Makaken: Rundzellen, 
Spindelzellen, solche mit drei und vier Fortsätzen und endlich Oeßsse 
stellen das Material dar. Es scheint nunmehr eine Pause in der weiteren 
Entwickelung der Milz einzutreten; bei einem menschlichen Embryo von 
2 ^ Scheitelsteisslänge ' und dem Ende der 8. Woche ist sie nur um 
Vs ^^ länger und im Inneren nicht weiter differenzirt Das Coelomepithel 
ist wieder einfach. 

Was die Pankreasfalte des oben erwähnten Embryo betrifiR: (Fig. 6), 
so enthält sie dicht am Milzhügel nur noch einen einzigen Querschnitt einer 
Drüsenröhre des Pankreas, umgeben von viel Mesoderm, während in den 
übrigen Schnitten eine grössere Zahl derselben bemerkbar ist In dem 
folgenden Schnitt, der nicht zur Abbildung gelangte, hört die Drüsenröhre 
auf. Ich bemerke dies ausdrücklich, damit nicht die Yermuthung entstehe, 
als dringe die in Fig. 6 abgebildete Bohre noch bis in das Innere dos 
Milzhügels vor. In ihn gelangen keine epithelialen Elemente des 
Pankreas. Es ist femer nirgends eine Umwandlung von Epithelzellen der 
Drüsenröhren in Mesoderm zu beobachten. Eine helle Linie, in der keine 



' Ich verdaDke ihn der Qfite meines Gollegen Bamm. Der Embryo hat «ein Alter 
von etwa 85 Tagen, war 11 »" lang und gelangte anmittelbar nach der künstlioben 
Entfernung ans dem üteras in die FixirangBflfissigkeit (Müller' sehe Löaang), dann 
in steigende Conoentrationen von Alkohol, wurde mit Hämatoxylin gefärbt nnd tob 
Collegen Coifning geschnitten. 

' Er ist sehr gnt erbalten and gelangte ganz frisch in die Fixirungsflfissigkeit: 
Pikrinsäare-Sablimat. Ich verdanke ihn ebenfalls Hrn. Collegen Bamm. 
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Zellenbrücken von dem Epithel der Drüsenröhreu zu dem umgebenden 
Mesoderm des.Pankreashägels hinäberziehen, trennt die Abkömmlinge des 
Entoderms von ihrer Orundlage. Diese helle Linie findet sich auch an 
anderen Schnitten und an anderen Embryonen, auch an den um 2 Wochen 
älteren des Menschen, auch an dem Schnitt, der in der Fig. 6 abgebildet 
ist Auf das Hervortreten dieser Linie wurde besonderer Nachdruck in der 
Abbildung des Magenepitbels gelegt, um dadurch zu zeigen, dass die histo- 
genetisch verschiedenen Schichten getrennt und keine Uebergange von einer 
Zellenart in die andere bemerkbar sind. 

So weit ich nach den voraufgegangencD Mittheilungen die Frage von 
der Entwickelung der Milz beurtheilen kann, sind die Anstrengungen bis 
jetzt ohne entscheidendes Besultat geblieben, den entodermalen Ursprung 
des Organes innerhalb der verschiedenen Glassen nachzuweisen. Dagegen 
sprechen viele Beobachtungen dafür, dass die Milz mesodermalen Ursprunges 
seL Es fallen jedoch nicht nur die bisherigen Beobachtungen fär den 
mesodermalen Ursprung in's Gewicht, sondern auch die Reflexionen. Um 
ein Oi^an von dem Ekto- oder dem Entoderm abzuleiten, wie z. B. eine 
Drüse, verlangen wir eine Ausstülpung des Grenzblattes, so wie dies jetzt 
bei den Haut- und Schleimdrüsen aller Art, bei den Speicheldrüsen, bei 
der Leber und dem Pankreas, endlich der Thymus und Schilddrüse nach- 
gewiesen worden ist, und zwar in allen Classen der Wirbelthiere. 
Unsere Erfahrung ist nach dieser Seite so gereift, dass Jeder die Er- 
scheinung entweder direct oder aus guten Abbildungen kennt und damit 
auch den Vorgang im Einzelnen versteht Aber nichts der Art lässt sich 
beobachten bei der Entstehung der Milz und doch sind die Larven der 
Amphibien von 5 bis 7 °^"^ Länge schon so weit entwickelt, dass die Unter- 
suchung keine allzugrossen Schwierigkeiten bietet» wie u. A. daraus hervorgeht, 
dass Maurer' s Ergebnisse über die Erscheinungen der Zellenvermehrung im 
Bereiche der Entodermzellen des Darmrohres wiederholt bestätigt wurden. 
Was sich aber der weiteren Beobachtung bisher entzogen hat, ist der Ueber- 
tritt von Abkömmlingen der Darmepithelien in das Mesenterium. Das 
Resultat an einer vollständigen Serie von Siredon, die ich untersucht, ist 
ein ebenso negatives gewesen, wie dasjenige von Eraatz^ bei Bana und 
Alytes. Wanderzellen, die zur Zeit des Auftretens der Milz in grösserer 
Zahl im Mesenterium dieser Tbiere erscheinen, lassen sich aus den durchaus 
nicht seltenen Mitosen genügend erklären, die im Mesenterium vorhanden 
sind. Eine besondere Anhäufung dieser Zellen führt alsdann zu jener 
stärkeren Verdichtung und zur Bildung eines Knötchens, welches das An- 
fangsstadium der Milz bildet Der Einwarf, dass die Milz keine Drüse sei 



^ Ans dem anatonüschen Institut in Marboig (Prof. Strahl). 
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wie die weiter oben erwähnten Organe, ist nicht stichhaltig. Auch dart^ 
wo es sich in der Eeimhaut der Embryonen direct um Entstehung von 
Mesoderm aus Entoderm handelt, geschieht dies nicht in einer schwieng 
nachweisbaren Form, sondern in der einer leicht erkennbaren Differenzimng, 
wie in dem Mesodermsackchen des Amphioxus oder im Bereiche der Meso- 
dermbildungsrinne am Eeimhautrande der Selachier.^ Auch dieser Vorgang 
ist im Einzelnen durch die Arbeiten von Babl, Rückert, H.E. Ziegler a. A. 
im Kreise der Embrjologen so bekannt, dass er als typisch fOr die Ent- 
stehung des Mesoderms aus dem Entoderm in früher embryonaler Periode 
gelten kann. Allein nichts der Art ist bei der Entstehung der Milz beob- 
achtet worden; wo immer die Vorgänge sich im Einzelnen beobachten lassen, 
sind lediglich Mesodermzellen für den Aufbau der Milz betheiligt So 
spricht nicht bloss die directe Beobachtung, sondern auch die Ueberl^gong 
g^en eine Herkunft der Milz aus dem Entoderm. Wanderzellen bilden 
sich bei 5 bis 7 ™™ langen Larven nicht aus dem inneren Keimblatt des 
Darmrohres, um die Milz aufeubauen. 

Die Angabe Kupffer's über den Ursprung der Milz beim Stör durch 
Splenisirung einzelner Abschnitte der Pankreasanlage lässt sich zur Zeit 
nicht controliren. Dieses Material ist nur durch besonders günstige Um- 
stände erreichbar. Bei höhere Formen ist nichts der Art zu beobachten. 
Dieses negative Ergebniss meiner Untersuchung erhält durch die allgemeinen 
Vorstellungen von dem Zusammenhang der Organisation der Wirbelthiere 
dennoch einen Werth, den ich durch die folgenden Ausführungen be- 
gründen will. 

Selachier und Teleostier, die Amphibien, Reptilien und Säi^^thiere 
bilden die Milz aus dem Mesoderm. Es ist nun gegen die Regeln der ge- 
meinsamen Organisation innerhalb des Wirbelthierkreises, dass die Ganoiden 
dasselbe Organ aus dem Entoderm hervorgehen lassen. Das wäre nnr 
denkbar, wenn diese Anlage schon zur Zeit der Differenzirung des Meso- 
derms aus dem Entoderm erfolgte. Bei dem Stör trifft dies wohl kaum 
zu, denn v. Kupffer sieht das Organ nicht direct von dem Entoderm der 
Keimhaut oder des Darmrohres aus entstehen, sondern von dem bereits zu 
Pankreasepithel weiter differenzirten entodermalen Material. Aus dem 
Entoderm des Darmrohres entsteht aber auch beim Stör das Pankreas so gut 
wie bei allen Wirbelthieren. Damit ist eine wichtige Differenzirung erfolgt, 
es sind Pankreaszellen entstanden und also ein bedeutungsvoller Act der 
Differenzirung oder noch schärfer ausgedrückt der Specialisirung der 



^ Siehe meine MrUtriekelungsgesehichte , Fig. 65, S. 120, ferner „Gemeinsame 
Entwickeltingsbahnen der Wirbelthiere" in dies Archiv. 1885. Anat. Abthlg.; femer 
ebenda. 1891. 
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Stellen Tollendet Morphologisch und phjrsiologisch sind sie nunmehr ab- 
geändert, ihre ganze Zukunft innerhalb des Individuums ist dadurch fest- 
gelegt, von den Selachiern angefangen bis hinauf zu den Säugethieren 
und dem Menschen. Nun sollten diese bereits specialisirten Zellen zum 
Theil in Mesoderm verwandelt werden? Man wird zugestehen mtlssen, 
dass eine solche Umwandlung prindpiellen Bedenken begegnen muss bei 
dem Umstand, dass weder bei Selachiern noch Teleostiem irgend etwas 
der Art beobachtet wurde. Dieselben principiellen Bedenken stehen den 
Angaben Eupffer's über die Entwickelung der Milz bei Amocoetes ent- 
gegen, die übereinstimmend sein soll mit derjenigen beim Stör. Auch 
hierfür stehen zwar die Nachuntersuchungen noch aus, allein unsere Kennt- 
nisse über die Entstehung der Milz bei den Selachiern, dieser primitiven 
Form der Wirbelthiefe, verhindern die Annahme auch dieser Lehre. Ich 
will dies weiter ausfuhren. Maurer und Kupffer ziehen aus ihren Be- 
obachtungen allgemeine Schlüsse, indem sie ihre wissenschaftliche üeber- 
zeugung auf örund des Zusammenhanges der Organisation der Wirbelthiere 
in folgender Weise formuliren: Wenn bei den Oanoiden und bei den 
Batrachiem die Milz aus dem Epithel des Darmrohres oder der Bauch- 
speicheldrüse hervorgeht, so geht sie wahrscheinlich bei allen Wirbelthieren 
ebenfalls aus dem Darmepithel hervor, hinauf bis zu dem Menschen. Ich 
für meinen Theil halte solche Schlüsse für vollkommen berechtigt, sobald 
der Ausgangspunkt, in diesem Falle die Entstehung des Organes, bei 
den Gkmoiden und den Batrachiem unbedingt fest steht; für berechtigt, 
damit die folgenden Untersuchungen den Gesichtspunkt kennen, unter dem 
die Beobachtungen beurtheilt und geprüft werden sollen. Allein, wenn 
Angaben vorliegen, die sich auf die Selachier und die von ihnen ab- 
gezweigten Teleostier beziehen, dann kommt vor Allem die ältere Thier- 
form in Betracht, dann müssen die Selachier vor Allem den Ausgangs- 
punkt für die ganze weitere speculative Erörtenmg bilden. Wenn bei den 
Selachiern die Milz auf mesodermaler Grundlage entsteht, so entsteht sie 
höchst wahrscheinlich bei allen Wirbelthierclassen in der nämlichen Weise, 
also ebenfalls aus dem Mesoderm. Es ist einer der stärksten Beweise 
f5r die Uebereinstimmung der Organisation in dem Wirbelthierreich, dass 
sich die Entwiokelungsvorgänge von den Selachiern ausgehend bei allen 
folgenden Glassen in den Hauptpunkten in derselben Weise abspielen. Es 
giebt zwar in der endlichen Ausgestaltung zahlreiche functionelle Aenderungen 
in Grösse, Form, Farbe, wodurch viele morphologische Verschiedenheiten 
bedingt sind, aber die Anlage beginnt stets in übereinstimmender Weise. 
Als Beispiel kann jedes beUebige Organ herangezogen werden, wie das Auge, 
das Gehötorgan, das Darmrohr, die Eiembogen und Kiemenspalten, die 
Anlage des Muskel-, des Nerven- und des Gefasssystemes u. s. w. Wegen 
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dieser Uebereinstimmang der entwickelaügsgeschichtlichen Processe sind die 
Selachier der Ausgangspankt weitreicheuder Stadien geworden und sind 
seit mehr als einem Yierteljahrhundert das Schulobject, um die grund- 
legenden Ideen über den Aufbau des Wirbelthierkörpers zu gewinnen and 
zu erweitem. Bei diesen Thieren zeigen sich die genannten Vorgänge in 
einer besonders einfachen und deshalb dem Yerstandniss leichter zugäng- 
lichen Form, als bei anderen. Sie werden überdies deshalb in erste Linie 
gestellt, weil sie unstreitig zu den ältesten Formen der Wirbelthiere ge- 
hören, von denen aus immer höher stehende Formen in die Erscheinung 
getreten sind. Für die Entwickelung der Milz ergiebt sich aus dieser Er- 
kenntniss Folgendes : Der Verlauf des Processes bei den Selachiem ist vor 
Allem von grundlegender Bedeutung. Entwickelt sich dieses Organ ans 
dem Mesoderm, dann besteht die berechtigte Vermuthung, dass bei allen 
höheren Classen die Milz auf die nämliche Weise entstehe, ebenso inner- 
halb der Seitenzweige der Wirbelthiere, die nicht auf der directen Des- 
cendenzlinie liegen. Ergiebt sieh, dass nicht bloss die Knorpelfische, sondern 
auch die Zweiglinie der Knochenfische das Organ auf übereinstimmende 
Weise entwickeln, wie dies wirklich der Fall ist, dann steigt die Wahr- 
scheinlichkeit, dass derselbe Entwickelungsmodus auch für die Batrachier 
Anwendung findet Denn giebt es einen Transformismus, dann beherrscht 
er auch sicher nicht nur die morphologischen Formen der Thierwelt, sondern 
auch die entwickelungsgesohichtlichen Processe, in denen sich 
das Werden der untergegangenen wie der noch lebenden Thiere wider- 
spiegelt. Das sind die Consequenzen, zu denen sich C. E. v. Baer und 
Joh. Müller schon vor den Lehren Darwin's und HaeckePs bekannt 
haben und zu denen sich wohl Alle, mit geringer Ausnahme, bekennen — 
von Europa bis nach Japan. 

Wenn nun eine Untersuchung ergiebt, dass die Milz bei den Batra- 
chiem in einer anderen Weise entsteht als bei Knorpel- und Knochenfischen, 
dann hat der Autor die Aufgabe, diese principielle Anordnung des Ent- 
wickelungsganges in vollem Umfange zu erweisen, er muss die Einflüsse 
aufzudecken suchen, welche eine solch tiefgehende Verschiedenheit hervor- 
gerufen haben. Denn auch die Entwickelungsgeschichte der Organe ist 
von einer strengen Begelmässigkeit beherrscht, und es besteht deshalb kein 
zwingender Grund , Abweichungen in der Entwickelungsgeschichte der Milz 
solcher Art vorauszusetzen, wie sie durch die Angaben Maurer' s oder 
Kupffer's noth wendig würden. Ich nehme deshalb an, dass die Milz bei 
den Batrachiem und speciell bei den Anuren ebenfalls aus dem Mesoderm 
hervorgeht und sehe in meinen Untersuchungen und in den Arbeiten, 
die oben erwähnt wurden, einen neuen Beweis sowohl dafür, als für die 
Uebereinstimmung der Organisation der Wirbelthiere — hinein bis in die 
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feinsten Vorgänge der Entwiokelung. Die Untersuohung der höheren Formen 
spricht femer daf&r, dass auch sie, die Reptilien, die Vögel, die Säugethiere 
und der Mensch ihre Milz in einer und derselben Weise anlegen wie die Sela- 
ühier. Das Organ tritt im Inneren des Darmgekröses auf durch alle Wirbel- 
thierclassen, wie dies W. Müller vor jetzt bald 30 Jahren angegeben hat^ 
Bei Torurtheilsfreier Prüfung der Thatsachen ist die Anlage der Milz 
lediglich auf das Mesoderm zurückführbar. Sie entsteht weder durch 
Wanderung losgetrennter Entodermzellen, noch durch Splenisirung von 
Drüsenzellen oder entodermaler Divertikel des Pankreas, sie tritt vielmehr 
unabhängig im Urdarmgekröse auf, in Form eines Milzhügels, 
in welchem alsbald zahlreiche Gefässe bemerkbar werden. 
Mesoderm wird dadurch splenisirt Das Coelomepithel be- 
theiligt sich ebenfalls an dem Aufbau der Milz, aber kein — 
Entoderm. 

Litteraturverzeichniss. 

91. R. Bonnet, Chrundriss der Entwckelungsgetehichie der ßaussäugeihiere. 
Berlin. 

67. Götte, Beiträge zur Entteickelungsgeichiehie de» Darmeanalet im Hi^n- 
chtn. Tfibingen. 

80. W. His, Anatomie mensehlieher Embryonen, I. Embryonen des ersten 
Monats. Leipzig. S. 60. 

95. I. JanoSik, Le pancreas et larate. Bibliographie anatomique. Paris 1896. 
T. m. p. 68. 

92. C. y. Knpf fer, deber die Entwickeinng der Milz und des Pankreas. Münchener 
medieinüeke Abhandlungen: München. 

93. Derselbe, üeber das Pankreas bei Amocoetes. SUzungeber. der Oesellsch. 
ßir Morphologie und Physiologie zu München. 

97. A. Kraatz, Zar Entstehung der Milz. Inaug.'Diee. Marburg. 

90. E. Lagnesse, Becherches sur le developpement de la rate chez les poissons. 
Journal de V Anatomie et de la physiologie, Paris. T. XVI. 

90. Derselbe» Note snr la rate et le pankreas da protopt&re et de lalamproie. 
Soe, de Biologie. Paris. Jnillet. 

90. F. Maarer, Die erste Anlage der IGlz and das erste Auftreten von lympha- 
tischen Zellen bei Amphibien. Morphologisehee Jahrbuch. Bd. XVI. S. 203—208. 

92. Derselbe, Die Entwickelung des Bindegewebes bei Siredon pisciformis und 
die Herkanft des Bindegewebes im Moskel. Ebenda. Bd. XVIII. 



^ Bei allen V^irbeltbieren, schrieb 1871 V?. Müller, geht die Mibe aus einem 
Abschnitt des Peritoneum hervor. Die Lage dieses Abschnittes ist bei den einzelnen 
Abtheilungen verschieden. Bei den Schlangen ist es der Bauchfellüberzug des oberen 
Endes des Pankreas, bei den Fischen, Fröschen und Schildkröten das Mesenterium 
des Dünn-, bezw. Dickdarmes, bei den Salamandern, Sauriern, Vögeln und Säuge- 
thieren eine Verlängerung des Mesogastriums , aus welcher das Organ sich entwickelt 
(Stricker's Handbuch. S. 260). 



186 J. Eollmann: Entwiokslüno deb Lymphknötchen u. s. w. 

67. Peremeschko, Ueber die Entwiokelang der Milz. SUzung»ber,derWiner 
Äkad. der Wifsetueh., math.'phy9. Classe. Bd. LVI. 2. Abthlg. S. 31. 

85. C. Phisaliz, Reoherches aar ranatomie et la phyaiologie de la rate chez 
les iotbyopsidäs. Archive« de Zoologie experimerUaU. II. S^r. T. III. 

99. Angclo Ruffini, Sollo sTüappo della milza nella Kana escalcnta. 3iomiore 
zuol, Üal, Anno X. Nr. 4. 

99. W.Tonko ff, Zar Entwickelang der Milz bei Vögeln. Vorläufige Mittheilnng. 
Anatomischer Anzeiger. Bd. XVI. Nr. 15 and 16. S. 405. 

89. Toldt, Zar Anatomie der Milz. TFiener klin. WoehenschrifL 19. December. 

89. Derselbe, Die Darmgekröse und Netze im gesetzmässigen and gesetz- 
widrigen Zustand. Denkschriften der Wiener Akademie. 

97. Oskar Woit, Zar Entwickclung der Milz. Anatomische Hefte von Merkel 
und Bonne t. Wiesbaden. Bd. IX. 



Heber anatomische Befunde bei Encephalocele 

nasoethmoidalis. 



Von 
Heinrich KUeiL 



(Aus der anatomischen Anstalt zn Leipzig.) 



(UeriB Tftf. X.) 



In der Litteratnr finden sich ziemlich zahlreiche Berichte über Cephalo- 
cele anterior. Es ist dieselbe nach neueren Znsammenstellangen im Yer- 
hältniss zu der Seltenheit der Gephalocele überhaupt gar kein so seltenes 
Yorkommmss. 

Houel (1) fand unter 93 beschriebenen Himhernien 68 occipitale, 
16 in der Regio frontonasalis, 9 an der Basis cranii. 

Beely (2) zahlte unter 141 von Beali zusammengestellten Fällen 
86 occipitale, 33 sincipitale, 12 sagittale, 8 laterale und 1 basalen. 

Nach Laurence (3) kamen unter 75 Cephalocelen 53 ocoipitale, 17 in 
der Regio frontonasalis, 5 in der Temporal- und Parietalregion vor. 

L arg er (4) dagegen stellte unter 85 hinsichtlich ihres Sitzes genau 
bestimmten Fällen 44 occipitale und 41 sincipitale fest, und Miller (5) 
fand unter 42 im Moskauer Findelhaus beobachteten Fällen 34 vordere 
und bloss 8 hintere Himbrüche. Lindfors (6) zählte unter 71 Fällen 
erfolgreich behandelter Himbrüche 38 occipitale, 14 sincipitale, 8 sagittale, 
9 laterale, 2 basale. 

Als vordere Himbrüche bezeichnet man diejenigen, welche ihren Sitz 
an der Nasenwurzel haben. Bei denselben beginnt der die Bmchpforte 
bildende Knochencanal auf der Innenfläche des Schädels an der Vereinigungs- 
stelle von Stimbein und Siebbeinplatte, in der Oegend des Foramen caecum. 
Je nach dem weiteren Verlauf dieses Canales theilt man die vorderen Him- 
hernien nach Heineke (7) in folgende drei Kategorien: 
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1. Die Cephalocele nasofrontalis: sie entsteht, wenn der Bruch aussen 
zwischen dem untersten Theil der beiden Stirnbeine unmittelbar über den 
Naseuknochen hervortritt. 

2. Die Cephalocele nasoethmoidalis: eine solche besteht, wenn der 
Caual zwischen Siebbein einerseits, Stirn- und Nasenbeinen andererseits 
abwärts verläuft; er mündet am unteren Bande der Nasenbeine — zwischen 
knöcherner und knorpeliger Nase — nach aussen. 

3. Die Cephalocele nasoorbitalis: um diese Form handelt es sich, wenn 
die äussere Oeffnung des Canales sich an der Vereinigungsstelle von Sieb-, 
Stirn- und Thränenbein befindet. 

Von diesen drei Formen ist bei Weitem die häufigste die Cephalocele 
nasofrontalis, in zweiter Linie folgt die Cephalocele nasoethmoidalis; von 
der nasoorbitalen Form sind nur wenige sichere Fälle bekannt. 

Unter den in der Litteratur beschriebenen Fällen von nasoethmoidaler 
Cephalocele sind bei Weitem die meisten nur ihres chirurgischen Interesses 
halber aufgeführt, und es ist daher hier immer der Hauptwerth auf Be- 
schreibung der klinischen Symptome, der difierentialdiagnostisch wichtigen 
Momente und der therapeutischen Maassnabmen und ihrer Erfolge gelegt^ — 
eine genaue anatomische Beschreibung aber findet sich nur in ganz wenigen 
Fällen. 

Da es sich bei der unten folgenden Beschreibung einer nasoethmoidalen 
Cephalocele nur um die Schilderung der in diesem Falle vorhandenen Yer- 
ändemngen am knöchernen Schädel handelt, soll bei der jetzt folgenden 
kurzen Mittheilung über die bis jetzt anatomisch genau beschriebenen Fälle 
auch nur auf die wichtigsten Veränderungen an den Schädelknochen ein- 
gegangen werden, soweit sie für den vorliegenden Fall von besonderer Be- 
deutung sind. 

1. Clar (8) beschreibt einen von einem 10jährigen Kinde stammenden 
Schädel mit nasoethmoidaler Cephalocele: an demselben fehlte die Crista 
galli; von den Nasenbeinen und Stimfortsätzen des Oberkiefers waren nur 
kleine Rudimente einerseits am Stirnbein, andererseits am Oberkiefer vor- 
handen. Die Thränenbeine fehlten. Das Siebbein war mehr als ^j^ Zoll 
von seiner Verbindungsstelle mit dem Stirnbein nach unten gedrückt 

2. In einem zweiten, von Clar an gleicher Stelle beschriebenen Falle 
bildete das verkürzte, nach abwärts gedrückte Siebbein die hintere, die 
beiden nach abwärts und aussen gedrängten inneren Ränder der Orbital- 
theile des Stirnbeines die seitliche, und der hintere Rand der Spina fron- 
talis des Stirnbeines nebst der hinteren Fläche der Nasenbeine die vordere 
Begrenzung des Bruchcanales. Auch hier waren die Stimfortsätze des 
Oberkiefers nur als Rudimente vorhanden. 
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3. Der von Schmitt (9) mitgetheiite Fall zeigte folgende Verhält- 
nisse. Von den Stimfortsätzen des Oberkiefers und von den Nasenbeinen 
waren nnr kleine Enochenstückohen an der Yereinigungsstelle mit dem 
Stirnbein vorhanden. Der Ursprang der Processas frontales maxillae war 
durch zwei spitze Erhabenheiten gekennzeichnet, die Thranenbeine fehlten. 
Das Siebbein war nach unten gedrückt und mehr als Vs Zoll von seiner 
Verbindungsstelle mit dem Stirnbein entfernt; es bildete den Boden des 
nach aussen fahrenden Canales. 

4. In dem von Ried (10) beobachteten Falle wurde die innere Oeff- 
nung des Cephalocelencanales oben vom Stirnbein, unten vom vorderen 
Theil des Siebbeines, seitlich „von den verlängerten Fortsätzen des Stirn- 
beines zum Siebbein" begrenzt Ried betrachtet sie deshalb als ein er- 
weitertes Foramen caecum. Die obere Wand des Ganales wird gebildet 
von den Nasenbeinen und von seitlichen acoessorischen Nasenknochen, 
welche wie jene an dem unteren runden Ausschnitt des Stirnbeines ange- 
fugt sind; die untere Wand wird von der Siebplatte hergestellt. Die 
Augenhöhlen sind auffallend weit und ihr Vertikaldurohmesser ist grösser 
als der Querdurchmesser. Der Winkel zwischen Stirnbein und Nasenbeinen 
ist fast ein gerader, die Nasenbeine sind abnorm klein, aber von normaler 
Form. Die neben ihnen gelegenen acoessorischen Nasenknochen fasst Ried 
als isolirt verknöcherte Th^ile der Stimfortsätze des Oberkiefers auf. Die 
mit dem Oberkieferkörper in Zusammenhang stehenden Theile der letzteren 
sind nur ganz rudimentär. Die Thranenbeine haben einen eigenthümlichen 
stacheligen Fortsatz nach oben und vom. 

5. Grosse Aehnlichkeit mit diesen Fällen von reiner nasoethmoidaler 
Cephalocele zeigt der von Muhr (11) beschriebene Schädel eines 42jährigen 
Mannes mit Cephalocele anterior. An diesem setzte sich die Schädelhöhle 
durch einen trichterförmigen Canal, welcher die Stelle des Foramen caecum 
einnahm, nach aussen fort. Derselbe endigte am unteren Rande der Nasen- 
beine mit einer schlitzförmigen Oeffnung; er zeigte hier also in seinem 
Verlauf ganz analoge Verhältnisse, wie in den vorigen Fällen, nur bildete 
er nicht in seiner ganzen Ausdehnung die Bruchpforte, sondern der doppel- 
seitige Bruch trat durch seitliche Oeffnungen links in die Orbita, rechts in 
die Gesichtsfläche. 

6. Die von Küster (12) publicirte Beschreibung einer Meningocele 
nasoethmoidalis, die eventuell anatomische Details enthält, war mir nicht 
zugänglich. 

Der jetzt näher zu beschreibende Schädel mit nasoethmoidaler Cephalo- 
cele wurde mir von Herrn Prof. Dr. Spalteholz zur Beschreibung über- 
geben, der ihn unter den Beständen der Leipziger anatomischen Sammlung 
auffand. Er stammt von einem Manne mittleren Lebensalters, dessen Leiche 
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in die hiesige Anatomie eingeliefert wurde. Leider wurde aber das Vor- 
handensein der Cephalocele erst mehrere Jahre nach der Maoeration d^ 
Schädels bemerkt, so dass es unmöglich war, noch nachtraglich Nach- 
forschungen bei Angehörigen u. s. w. anzustellen. An der frischen Leicbe 
soll nichts als ein massiger Grad von Sattelnase zu bemerken gewesen sein. 

Dieser Schädel (s. Taf. X, Figg. 1 u. 2) zeigt als auffalligste Erscheinung 
einen aus der vorderen Schädelgrube nach aussen führenden Canal, den 
knöchernen Theil der Bruchpforte. Die innere Oeffnung derselben erblickt 
man von der InnenJ9äche des Schädels aus in der Oegend des Foramen 
caecum, die äussere Oeffnung bei der Betrachtung des Schädels von vom 
unterhalb der Nasenbeine. In der Profilansicht hat die äussere Oeflfhung 
die Gestalt eines nach hinten oben stark eingez(^enen Einschnittes. Bd 
genauerer Betrachtung ergeben sich folgende Verhältnisse. 

Die innere Oeffnung des Canales liegt annähernd in der Mittellime 
und hat im Allgemeinen die Form einer Ellipse, deren von hinten nach 
vom verlaufende, grosse Axe 2*6"^™ und deren kleine, von links nach rechts 
verlaufende 1*8^°^ betragt Nur im rechten vorderen Quadranten ist die 
Ellipsenform erheblich gestört: hier ist der Contour stark nach innen 
eingebuchtet Dies ist die Folge davon, dass sich die Crista frontalis 
am vorderen Bande der Oeffnung nach der rechten B^renzung derselben 
wendet, sich hier abflacht und so eine starke Verdickung des Knochens 
bewirkt Auf der linken Seite ist die Oeffnung — ebenso wie die vordere 
Schädelgrube überhaupt — weiter ausgebuchtet, als auf der rechten. Die 
Ebene der inneren Oeffnung ist von vom oben nach hinten unten geneigt. 
Der vordere Band wird vom Stimbein gebildet, das direct unter diesem 
Bande in nach oben zugespitztem, rechts etwas eingedrücktem Bogen endigt, 
da die Spina frontalis vollständig fehlt. Seitlich wird die Oeffiiui^ begrenzt 
von den Orbitaltheilen des Stimbeines und hinten durch den vorderen 
Band der stark nach unten und hinten verschobenen Siebplatte und der 
Crista galli Im rechten hinteren Quadranten wird die Begrenzung zum 
Theil noch gebildet von einem eigenthümlichen, dem Orbitaltheil des Stirn- 
beines dort aufliegenden Knochenplättchen. Dasselbe ist rings von Nähten 
umgeben, welche es an der unteren Seite gegen das Siebbein, sonst g^en 
das Stimbein abgrenzen. Es hat eine unregelmässig-ovale Grestalt mit 
einem annähernd von oben nach unten verlaufenden grössten Durchmesser 
von ca. 1 ^"^ und schlägt sich von der Innenfläche des Schädels in die seit- 
liche Wandung des Cephalocelencanales um. Jeder dieser beiden Flachen 
gehört es mit etwa der Hälfte seiner Oberfläche an. Seine Zugehörigkeit 
ist unklar. 

Bereits der vorn an das Jugum sphenoidale sich anschliessende Theil 
der oberen Fläche des Keilbeinkorpers verläuft in ganz abnorm starker 
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Neigung von hinten oben nach unten vorn, und in demselben Sinne noch 
stärker geneigt ist die sich daran anschliessende Siebplatte, deren laterale 
Partien sich aufwärts biegen. Dieselbe scheint geradezu eingedräckt zwischen 
die beiden Labjrrinthe, so dass lateral wärts jederseits ein Stück Labyrinth 
höher hinaufragt Seitlich von diesen Partien des Labyrinthes streben dann 
steil die hochgewölbten Orbitaltheile des Stirnbeines empor. Die Crisbi 
galli ist stark entwickelt und weicht nach rechts ab. Durch das starke 
Herabtreten des Siebbeines wird eine Vertiefung gebildet, welche in den 
nach aussen führenden Canal übergeht 

Die mediale und laterale Wand des Labyrinthes conyergiren stark nach 
oben zu und bilden eine Kante; ebenso findet sich am medialen Bande 
der Pars orbitalis ossis frontis an Stelle der sonst Torhandenen zwei paral- 
lelen Knochenleisten nur eine Kante. Beide Kanten, die des Labyrinthes und 
die des Stirnbeines, laufen von vorn nach hinten und stossen auf einander; 
zwischen ihnen liegen die kurzen Foramina ethmoidalia. Da die Labyrinthe 
die Siebplatte seitlich überragen, liegt auch die Naht zwischen den beiden 
eben erwähnten Kanten oberhalb derselben, und beide Foramina ethmoidalia 
münden direct aus der Augenhöhle in die vordere Schädelgrube. 

Die oben genau beschriebene Oeffnung ist der Eingang zu dem nach 
aussen führenden Canal, dessen Aze von hinten oben nach unten vom 
verläuft, und der sich nach abwärts zu in der Richtung von vom nach 
hinten stark verengert, lateral wärts stark verbreitert Die vordere Wand 
desselben, welche ziemlich senkrecht nach unten verläuft, wird gebildet 
von den Nasenbeinen und zwei seitlich von diesen gelegenen Knochen, 
welche die Oestalt eines rechtwinkeligen Trapezes mit den Nasenbeinen 
anliegender Basis und nach unten gerichteter Spitze haben und etwa um 
ein Drittel kleiner, aber circa doppelt so breit wie jene sind. Die Nasen- 
beine setzen sich an dem oben erwähnten, an der Schädelinnenfläche spitz- 
bogenformigen, an der Aussenfläche stumpfwinkeligen unteren Ausschnitt 
des Stirnbeines fest, welcher sich an Stelle der fehlenden Spina frontalis 
befindet Seitlich von ihnen legen sich an's Stirnbein die eben erwähnten 
trapezförmigen Knochen an; diese entsprechen ihrer Lage und Form nach 
den obersten Partien des Stirn fortsatzes des Oberkiefers und sind auch jeden- 
falls als isolirt verknöcherte Theile der sonst nur in ihren untersten Partien 
äasserst kümmerlich ausgebildeten Oberkieferstimfortsätze aufzufassen. 

Seitlich ist der Canal nur eine sehr kurze Strecke weit knöchern be- 
grenzt und zwar beiderseits von der etwas nach aussen umgebogenen 
inneren Fläche der Pars orbitalis des Stirnbeines, links ausserdem von 
einem kleinen Schüppchen des Siebbeinlabyrinthes und rechts an der 
entsprechenden Stelle, aber in viel grösserer Ausdehnung von dem oben 
beschriebenen Knochenplättchen unbekannter Zugehörigkeit 
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Die hintere untere Wand des Canales wird in der Mittellinie gebildet 
durch den stark nach unten vom in die Länge gezogenen, yerbreiterten, 
vor der Crista galli gelegenen Theil der oberen Kante der Lamina perpen- 
dicularis; femer durch die seitlicb dayon gelegenen, jederseits bis mehr als 
l"*"" aus einander reichenden Blätter des Siebbeinlabyrinthes. Dieselben 
fassen links eine tiefe hintere und eine kleinere flache vordere, rechts nur 
eine grosse flache Gmbe zwischen sich. Die genannte obere Kante der 
Lamina perpendicuiaris und das obere Ende des inneren Labyrinth- 
blattes sind durch eine Knochenplatte theilweise mit einander verbunden, 
die jedenfalls darauf zurückzuführen ist^ dass die Yerknöcherung des knorpe- 
ligen Nasendaohes weiter gegangen ist als sonst. Femer betheiligen sich 
an der Bildung der unteren Wand des Ganales noch die verbreiterten, 
rauhen oberen Enden der verkümmerten Oberkieferstimfortsätze. 

Die äussere Oeßhung des Canales wird begrenzt: oben von der unteren 
Kante der Nasenbeine und der isolirt verknöcherten oberen Theile der Ober- 
kieferstimfortsätze, seitlich von der etwas nach aussen umgebogenen freien 
unteren Kante der Pars orbitalis des Stirnbeines, welche sich normaler 
Weise mit dem Thränenbein zur Sutura frontolacrymaUs vereinigen wurde. 
Rechts betheiligt sich an der Bildung dieser Begrenzung ausserdem ein 
ganz kleines Stück von einer Spitze des oben beschriebenen Knochen- 
plättchens unbekannter Peutung sowie die äusseren Blätter des Siebbein- 
labyrinthes und die oberen Enden der verkümmerten Oberkieferstimfort- 
sätze. Die vordere Begrenzung wird noch zum Theil durch die Prooessus 
frontales maxillae, femer durch den vorderen Band der inneren Sieb- 
beinblätter, durch das abnormer Weise verknöcherte Stück des knorpeligen 
Nasendaches und durch die vordere obere Ecke der Lamina perpendicuiaris 
gebildet. 

Direct mit der Einschiebung eines so umfangreichen Canales an der 
Nasenwurzel hängen folgende Yerändemngen des Schädels zusammen: Die 
Orbitaltheile des Stimbeines sind aus einander gedrängt, ihre unteren freien 
Kanten nach aussen umgebogen. Das Nasengewölbe ist stark al^fiacht 
und sehr breit; die Nasenbeine stehen senkrecht nach abwärts; der Winkel, 
den sie mit dem Stimbein bilden, ist fast ein gerader. Der mediale Band 
des Aditus orbitae verläuft statt in einem nach innen convexem Bogen fast 
geradlinig vertical: dadurch ist der Querdurchmesser der Orbita etwas ver- 
kleinert, so dass ihm der verticale, welcher sonst kleiner zu sein pflegt, 
gleich kommt 

Die künmierliche Ausbildung des Processus frontalis maxillae bewirkt, 
dass die innere untere Ecke des Orbitalrandes statt ihrer gewöhnlichen 
Abmndung einen fast rechten Winkel darstellt. Das rechte Thränenbein 
trägt einen in der Yerlängemng der Crista lacrymalis posterior nach oben 
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und etwas lateral wärts stehenden Fortsatz, wie ihn auch Ried in seinem 
Falle gefunden hat, das linke zeigt normale Verhältnisse. 

Die Stimfortsätze überragen nur um Weniges den unteren Band der 
Orbita. An ihrem Ursprung vom Corpus maxillae liegt jederseits eine 
dreieckige, nach yom in sagittal-verticaler Ebene hervorragende Knochen- 
platte. Dieselben bilden — in gewissem Grade functionell für die Nasen- 
beine eintretend — zusammen mit den ausserordentlich stark entwickelten 
Spinae nasales anteriores die einzige knöcherne Stütze der Nase, die eben 
in Wahrheit erst unterhalb des Cephalocelencanales beginnt Das Dach 
der Nase wird von der oben beschriebenen verbreiterten oberen Kante der 
Lamina perpendicularis und von den inneren Lamellen des Siebbeinlaby- 
rinthes gebildet, die mit jener durch die abnormer Weise verknöcherte Partie 
des knorpeligen Nasendaches verbunden sind. 

Der Schädel zeigt sonst keine Abnormitäten oder Varietäten, die mit 
der vorliegenden Missbildung in Zusammenhang gebracht werden könnten; 
nur ist die vordere Schädelgrube in massigem Grade insofern asymmetrisch, 
als die linke Hälfte derselben — namentlich nach vom zu — stärker aus- 
gebuchtet ist als die rechte, und die Grista frontalis um ein Geringes nach 
rechts verschoben ist. 

Aus dem Mitgetheilten noch einmal besonders hervorzuheben ist das 
Fehlen der Spina frontalis, ein Umstand, welcher, da er öfters bei Encepha- 
locele nasoethmoidalis gefunden wurde. Ho 11 (13) Anlass zu theoretischen 
Erörterungen über die Entstehung dieser Art des Himbruches gegeben hat. 

Ried (10) meinte, den Bruchcanal der nasoethmoidalen Gephalocele 
als ein offen gebliebenes Foramen caecum betrachten zu dürfen; aber schon 
Muhr (11) machte die Bemerkung, dass zu einem Yerständniss der Bruch- 
pforte ^eser Gephalocelen unsere Kenntnisse über Wesen und Entstehung 
des Foramen caecum noch viel zu gering seien. Hell glaubte nun, dass 
die Besultate seiner Untersuchungen über das Foramen caecum und dessen 
Entwickelung einiges Licht über die Entstehung der vorliegenden Form 
von Himbruch verbreiteten. Seine diesbezüglichen Ausführungen sind kurz 
recapitulirt folgende. Das Foramen caecum ist eine der Spina frontalis 
zukommende Bildung. Die Anlage der letzteren findet man gewöhnlich 
gegen Ende des ersten Lebensjahres; vorher legt sich die Grista galli mit 
zwei langen Flügeln an das vordere Ende der Incisura ethmoidalis des 
Stirnbeines, so dass zwischen ihr und dem letzteren eine grosse Lücke be- 
steht; in dieser befindet sich ein mit der Dura mater in Zusammenhang 
stehender Bindegewebspfropf, welcher die Grundlage für die Bildung der 
Spina nasalis abgiebt Indem er als Matrix dient, verknöchern zunächst 
die seitlichen und vorderen Theile seiner Peripherie, so dass die sich 
bildende Spina frontalis zunächst aus einer nach hinten offenen, den Pfropf 

AzchiT f. A. o. Ph. 1900. Anst Abihlg, 13 
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vorn und seitlich umschliessenden Enochenrinne besteht, welche sich erst 
später hinten und unten schliesst, um endlich die Gestalt der fertigen 
Spina frontalis mit einem blind endigenden Canal in ihrem Innern anzu- 
nehmen. Unter Umstanden kann nun die ßilduug der Spina frontalis 
ausbleiben: es persistirt dann zwischen dem vorderen Rande der Siebplatte 
und der Incisura ethmoidalis des Stirnbeines jene oben genannte Lücke^ 
welche, von der Dura überbrückt, den von dieser ausgehenden Fortsatz 
enthält. „Berücksichtigt man", sagt Ho 11, „dass, wenn es zu keiner Bil- 
dung einer Spina frontalis gekommen ist, an dieser Stelle die Schädelbasis 
nur einen häutigen Verschluss durch die Dura mater besitzt, so wird man 
die Möglichkeit der Entstehung einer Cephalocele anterior an dieser Stelle 
zugeben müssen; der Weg derselben muss dann genau derselbe sein, wie 
der, welchen der Fortsatz der Dura genommen hat" Zur Erhärtung dafür, 
dass die Entstehung dieser vorderen Cephalocele auf einem Ausbleiben der 
Entwickelung der Spina frontalis beruht, erwähnt Holl zwei Schädel des 
Grazer pathologisch-anatomischen Museums mit dieser Art von Hirnbrach, 
an welchen die Spina frontalis fehlt. Auch im vorliegenden Falle und in 
dem von Bied beschriebenen (s. oben 4.), ebenso in einem von Pilcher (14) 
erwähnten Fall war dieselbe nicht vorhanden. In den übrigen Fällen finden 
sich keine Angaben über Fehlen oder Vorhandensein derselben ; nur in dem 
2. Falle von Clar war sie trotz ausgesprochener, den übrigen Fällen ganz 
gleichgearteter Cephalocele nasoethmoidalis vorhanden. Es liegt also sehr 
nahe, einen engeren Zusammenhang zwischen dem Fehlen der Spina fron- 
talis und dem Vorhandensein — nicht der Entstehung! — des vorderen 
Himbruches anzunehmen. Auf keinen Fall richtig scheint mir jedoch die 
HoH'sche Ansicht, dass das Fehlen der Spina frontalis eine Disposition 
für die Entstehung der Cephalocele abgäbe. Denn die Anlage der Spina 
frontaUs findet sich, wie auch Holl selbst anführt, erst am Ende des eisten 
Lebensjahres, ein wirklicher Hirnbruch dagegen ist stets angeboren. Es 
besteht noch nach der Geburt, also zu einer Zeit, in der eine even- 
tuelle Cephalocele schon längst zur Ausbildung gelangt ist, an allen 
normalen Schädeln dieselbe nur von Dura überbrückte, von einem binde- 
gewebigen Pfropf ausgefüllte Lücke, in welcher sich erst nachtraglich die 
Spina frontalis entwickelt. Diese Lücke kann um so weniger eine Dispo- 
sition für Cephalocele bewirken, als sie (wie ich mich selbst überzeugt habe) 
nur wenige Millimeter Durchmesser hat und von Knochen umgeben ist, 
die zwar noch bindegewebig zusammenhängen, aber doch einen sehr festen 
Verschluss bilden. Man könnte nicht verstehen, wie abnormer Druck zu 
einer Erweiterung dieses Canales und nicht zu einer Ausbuchtung der 
Fontanellen führen sollte. Die Entstehung der Cephalocele liegt vielmehr 
viel weiter im Fötalleben zurück und ist von ganz anderen, bis jetzt noch 
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unbekannten und in yerschiedenen Fällen vielleicht verschiedenen Ursachen 
abhängig, auf die hier nicht eingegangen werden soll. 

Man sieht also, dass nicht das Fehlen der Spina frontalis, sondern das 
Vorhandensein der Cephalocele das primäre ist. Das häufige Znsammen- 
trtfen beider Befnnde erklärt sich jedenfalls daraus, dass in vielen Fällen, 
wenn der Hirnbruch eben schon die Stelle einnimmt, an welcher sich 
eigentlich der für die Spina frontalis als Matrix dienende Pfropf bilden 
sollte, secundar die Entwickelung dieses Knochenfortsatzes ausbleibt Doch 
muss dies nicht in allen Fällen stattfinden, sondern es ist wohl denkbar, 
dass auch neben den nach aussen vordringenden Hirntheilen noch durch 
Knochenbildung von Seiten der Dura eine Spina frontalis sich entwickeln 
kann. Auf diese Weise erklärt sich wohl der zweite Fall von Clar, bei 
welchem sich in der vorderen Wand des Bruchcanales, der sonst dem oben 
beschriebenen ganz entsprach, eine wohl entwickelte Spina frontalis vorfand. 

Um welche Form von Cephalocele handelt es sich nun im vorliegenden 
Falle? um Meningo-, Genencephalo- oder Hydrencephalocele? Die Ansicht 
Spring's (15), dass jeder Form der Cephalocele ein bestimmter Sitz zu- 
komme, ist von Larger (4) als falsch erwiesen worden; doch ist wenigstens 
zu erwähnen, dass die Meningocele an der Nasenwurzel nur äusserst selten 
vorkommt, während die anderen beiden Formen gerade diese Stelle bevor- 
zugen. Speciell für Cenencephalocele spricht aber im vorliegenden Falle 
das Alter des Mannes, da nur bei dieser Form, so weit bis jätzt bekannt 
ist, ohne erfolgreiche Radicaloperation das Fubertätsalter überschritten 
werden kann. Der strikte Beweis aber dafür, dass es sich in unserem 
Fälle um eine reine Cenencephalocele handelt, wurde erst durch einen auf 
Anrathen des Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. His angefertigten Gypsausguss 
der Schädelhöhle und des Himbruchcanales erbracht, welcher an den 
dem Canal angehörigeii Partieen deutliche Gjri und Sulci erkennen liess 
(8. Taf. X, Fig. 3). 

Zum Schluss sei es mir gestattet, meinem verehrten Lehrer, Herrn 
Prof. Dr. Spalteholz, von welchem ich die Anregung zu der vorliegenden 
Arbeit empfangen habe, und Herrn Oeh.-Bath Prof. Dr. His, welcher mir 
in liebenswürdigster Weise gestattet hat, das Präparat zu veröffentlichen, 
meinen ergebensten Dank auszusprechen. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(TalX.) 



Flg. !• Ansieht des Schädels von rechts und vorn. 

Flg. 2* Ansicht der Schädelbasis von oben. 

Fig. 3. Ansicht des Gypsabgusses von rechts vom nnd unten. Der aus dem 
Knochencanal vorstehende Zapfen ist unten und an den Seiten glatt gefeilt. 

Die Abbildungen sind unmittelbare Photographieen der Originale. 

Vergrösserung: ca. ^1^, 



Das Lnngenläppchen, seine Blut- und Lymphgefässe. 



Von 
W. S. MUler, 

UniT6nltj of Wtaoonrii^ lUdifOB. 



(Aus dem Labontoriam für Vertebrate Anatomy der UoiTeraity of Wisconsin 

and ans der Anatomischen Anstalt za Leipzig.) 



(Hier» Tsf. XI— XIII.) 



In früheren Arbeiten (23) habe ich die Ergebnisse meiner Unter- 
sachongen über die Infthaltigen Baume der Lunge und über ihre Blut- 
geßsse yeroffentbcht Dabei ging ich besonders vom Standpunkte der ver- 
gleichenden Anatomie aus, um zu zeigen, dass es unmittelbare Communi- 
cationen weder zwischen den einzelnen Läppchen, noch zwisdien den einzelnen 
Loftsäckchen (Infundibula) giebt^ 

Es scheint mir unerlasslioh, yorli^ende Abhandlung mit einer kurzen 
Zosammenüassung meiner früheren Ergebnisse einzuleiten, nicht nur, um 
letztere den Faohgenossen möglichst klar zu machen, sondern auch, weil nur 
bei ihrer genauen Eenntniss die Anordnung der Lymphgefässe vollständig 
yerstandlich ist 

Eine vollständige Uebendcht über die Arbeiten älterer Untersucher 
ist dabei überflüssig, und es genügt der Namen: Malpighi (21), Willis (41), 
Reisseisen (29), Moleschott (25), Bossignol (30) und Adriani (1) 
Erwähnung zu thun. Nur auf die Angaben von KöUiker (15, 16), 
Waters (39) und Schulze (33) muss ich etwas genauer eingehen, werde 



' Hansemann (10) hat neuerdings winzige Oeffhongen (Poren) zwischen den 
AWeolen beschrieben, doch kann ich diese um so weniger als normale Bildungen an- 
erkennen, als sich gegen seine Praparationsmethode schwerwiegende Einwürfe machen 
lassen. In einer späteren Arbeit werde ich ausführlicher auf diesen Punkt eingehen. 



198 W. S. Milleb: 

dies aber, um Wiederholungen zu vermeiden, erst im Verlaufe der Arbeit 
bei den einzelnen Punkten thun. 

Wer sich ausführlicher über diese Seite unseres Gegenstandes unter- 
richten will, findet einen ganz ausgezeichneten geschichtlichen Abnss in 
Waters' (39) Abhandlung; für die spater erschienenen Arbeiten verwese 
ich auf die von mir (23) gegebene Zusammenstellung. 

Um das Studium des histologischen Baues der Lunge und das Ver- 
ständniss der Beziehungen ihrer verschiedenen Theile zu einander möglichst 
zu vereinfachen, theilen wir die Lunge in kleine Abschnitte ein, welche 
wir „Lappchen'' nennen. 

Jedes solche „Läppchen'' besteht aus einem Endabschnitt des Brondiial- 
baumes und aus den mit ihm verbundenen Lufträumen, sowie aus den 
verschiedenen Blutgefässen, Lymphgefassen und Nerven, welche diesen 
Theilen zugehören. 

So erhalten wir in der Lunge eine „Einheit", welche in der Yielzahl 
vorhanden ist, und welche sich als solche am Aufbau der Lange betheiligt 

Der Zweck dieser Abhandlung ist es nun, zu zeigen, wie die verschie- 
denen Elemente in dieser „Einheit" angeordnet sind. Dabei ergiebt sidi 
schon aus dem G^enstand selbst eine Eintheilung in drei Abschnitte: 

1. die Lufträume, 

2. die Blutgefässe, 

3. die Lymphgeflisse. 

Ich werde sie im Folgenden auch in dieser Beihenfolge besprechen. 

Lafträame. 

An dieser Stelle beabsichtige ich nidit die grobe Anatomie des Bron- 
chialbaumes zu besprechen, da dies bereits von Aeby (2) in soigfiltigei 
Weise geschehen ist Seiner Eintheilung der Bronchi in „eparteiieUe" nnd 
„hyparterielle" stimme ich vollständig bei, wenn sie auch von einigen 
Autoren, Ewart (9) u. A., in Frage gezogen worden ist 

Für die Richtigkeit der Beobachtungen Aeby 's scheinen mir ebenso 
die entwiokelungsgeschichtlichen Untersuchungen von His (12) zn sprechen, 
wie auch die Antworten, welche auf die dritte Frage des „Gonunittee of 
coUective investigation of the Anatomical Society of Great Britain and Ire- 
land" fOr das Jahr 1892/93 eingingen (46). Diese Frage lautete: „The 
arrangement of the branches of the right bronchus and their relations to 
the pulmonary artery." Zu ihrer Beantwortung wurde über 130 Fälle be- 
richtet, welche sich folgendermaassen ordnen lassen: 



Das LdhqeniJIppohen, seine Blut- und LYMpaoEFiesE. 199 

a) In 1 10 Fällen war ein eparterieller Bronchus vorhanden = S5 Proo. 

b) In 18 F&Uen lag die Arterie vor dem BrouchoB und in gleicher 
Höhe mit ihm =* 10 Proc 

c) In 6 FAlten lag die Arterie höher als der Bnmohuä -m 4 Proc 

d) lu 1 Fall fand sich eine abnorme Vertheilungsweise der Bronchieo 
= iProc 

Mir schmen naeh einer BO^fältigen Pr&fung dieser Fälle diejeoigen, 
welche unter b) aufgezählt sind, eigentlich auch zur Abtheilnng a) zu ge- 
hören. Unter dieser Annahme würden aber 95 Proc. der untersuchten Fälle 
die AnweBenheit eines eparterieUen Bronchus erkennen lassen. 

Wenn wir entweder dem Hauptbronchns oder einem der seitlichen Aeste 
in seinen mongpodischen Verzweigungen folgen, so kommen wir schtieasUch 
an einen Punkt, wo der glatte, röhrenförmige Charakter des Bronchus ver- 
schwindet, und wo wir an allen Seiten des Bronchus kleine Ausbuchtungen 
finden (Fig. f und Taf. XI, Fig. 1). Diese Ausbuchtungen (Alveoli) sind 
zuerst von Rossignol (30) beschrieben uud dann von Kölliker (15) 
bestätigt worden. Sie finden sich in gleicher Weise an den folgenden Ab- 
schnitten and an den Endverzweigongen 
des Bronchus (Taf. XI, Fig. 1). 

Bis zn diesem Funkt stimmen die 
Autoren im Allgemeinen fiberein. Heber 
die Gebilde aber, welohe weiterhin folgen, 
gehen die Angaben aus einander. Dass 
dies der Fall ist, darf uns nicht Wunder 
nehmen bd den Schwierigkeiten, welche 
die Untersuchung dieses Theilee der Lunge 
bietet 

Ehe ich nun aber über die Er- 
gebnisse meiner eigenen Untersuchungen 
berichte, mnss ich kurz die Angaben 
von Kölliker, Waters und Schulze Fig. a. 

anfahren, auf welche ich schon hinge- zwn kleinste LnDgenläppchen (aa) 
wiesen habe. mit den Laftzellen (bb) Qud deo feio- 

Kölliker'8(15, 16) Unterenchungen '>**>" BronchUlMten (ec). an denea 
... 1. j -1. .. cbenftdis uoch Loftzellen Bitzeo. Von 

müssen dabei zanz besonders erwähnt „ i. „. « i 

° einem Neugebareoen, 2a Mal yeigr. 

werden, da sie viele werthvülle Angaben HBlbschematische Pigor. Cotiie nach 
über das Epithel der Lange und ober den KBIliker (15, Kg. 281). 

Bau der Bronchien enthalten. In seiner 

„Mikroskopischen Anatomie" (1&) verwirft er zwar die von Rossignol ein- 
geführte, leicht irreleitende Bezeichnung „Infundibulum", nimmt sie aber 
in seiner späteren Yeröfientlichang (16) wieder auf. 
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Das Kndstöck des Broodias, das er Bp&tei „AlyeuIargaDg" nennt) lüitt 
nach Kölliker's Besohieibong in einen ranzigen, länglichen Hohlraum ans, 
in den sich eine verechiedeiie Anzahl von Alveolen öSnen; diese Alveolen 
erücheinen als Ausbachtungen des centralen Hohb-aames (InfandibulQmj. 
Auob der „Alveolargang" besitzt zahlreiche Alveolen, welche sich in ilw 



ag. 



BmDcbiolQH reapirstorins (6r. r.) nnd iwei AlTeolengiDge (o^.) vom Hnnde. 
85 Hai rei^saert. Copie nftoh SSlIiker (IB, Taf. IV, Fig. 18). 

Öffnen (Figg. a und b\ Besonders wichtig sind dabei Kölliker's Angaben 
über die Anwesenheit glatter Muskeln. Er sagt (16, S. 20] : „Mit Leichtig- 
keit liessen alle Alveotengänge zarte Z^e glatter Muskeln in ihrer Wud 
erkennen, die vorwi^end circulär verliefen, und ansserdem am Eingänge 
einer jeden wandständigen Alveole und eines jeden Infiindibulum einen Bing 
bildeten, der vrie ein Schliessmuskel erschien. Dingen fehlten in ds 
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ÄlTeolenwandnng nnd in den die Alveolen eines Infundilmluiii tiretuiendeQ 
Septa die Hnakeln ganz and gar." 

KÖIliker's TJatoisachangen förderten demnacb ansere Eenntniss vom 
Bau der Lnnge durch den Nachveia, dass jeder Endast eines Bronohns 
Dicht in ein einfiiches Bläschen endigt, sondern in einen oenttalen H(dil- 
ranm, in welchen sich zahlröohe Alveolen öfEnen, and dass diese centralen 
Hohlräome, „In^dibola", nidit mit einander conununidren. £r stellte die 
Anwesenheit eines Epithels in den Luftrinmen fest nnd «igte, dass glatte 



Zeicbnnng eiDM „nltimate broneliiiil tnb«" 
nnd einer dftmit EtLMmmeDhäDgenden 
Gnippe TOD LoftsiokoheD (ei oes „Lobnlette") 

vom HcDBcheD. 
a B der „ummate bronehiftl tobe"; b = iau 
erweiterte Ende des letzteren; ee ■■ ein- 
MlMLnfbiekehenjvs'-OeffDiingenuiderer 
LaftBÖckehen, welche onter den gezeichneten 
lieget); aeche LofteAckehen eind aichtbu-, 
die Dkoh dem gemelMunen Gentnun hin 
coDTer^ren. Die Grenzen der Alveolen 
sind «ngedentet Copie naeh Waten 
(8^ Kg. 14). 



Pig.rf. 
„UlUmat« brondikl tabe" nad die mit ihm 
TBrbnndenen Laftsftokehen von der Emtie. 
a = „nltimate bronehial tobe"; b = erwei- 
tortee Ende dee letzteren, die VerdDignoga- 
Htelle aller Lnftaftclci^eni eee » LoftBiok- 
chen; dd =• Alreolen; ee = OeSunngea, die 
in andere Lnfti&akohen (Ohren. Bei/iit 
ein Theil der Wand zwiaoben iwei anderen 
Lnfteäokchen uohtbar, welche nicht in die 
Zeichnung mit eiobezogeD weisen konnten. 
Die ZeiohnnDg ist mit der Camera lacida 
angefertigt worden. Copie nach Wateia 
(89, Kg. 16J. 



Muskeln in den Wänden der Lufträume jenseits des „Alveolargai^es" nicht 
vorhanden sind. 

Die Frage naoh dem Epithel der Lufträume und Bronchien will ich 
hier nicht berühren, sondern mir für einen besonderoL Aufeata aufeparen. 

Waters (39) (Figg. c und ff) fährt einen nwen nnd, meiner Heinung 
nach, besseren Namen, „Air-sac", an Stelle des unpassenden Namens 
„Infondibolum" ein und geht einen Schritt weiter ahi Kölliker, indem 
er nachweist, dass jeder „ultimate bronchial tabe" mit einer Anzahl von 
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„LuftBHckchen" ' zusammenh&ngt. Die Luftsäokchen weiden als längliebe 
Jtäumc boschrieben, welche mit dem „nltimate bronchial tabe" dnrch eise 
rundliche Oeffnung in Verbindang stehen. Zwei oder mehr Lnftsäckehen 
können uch dabei vereinigen und gemeinsam mit einer dieser Oeffnungeo 
ausmünden. Der distale Abechnitt jedes „nlämate bronchial tnbe" erweitert 
sich, und die Gruppe Ton Luftsäckclien, welche mit ihm zusammenhängen, 
strahlen radiär von dieser Erweiterung ans und bilden zusammen ein „Loba- 
lette". Die Lofts&chohen bheilen sich nach der Peripherie zu oft gabelig. 
Alveolen sind nicht nur an den Luftsäckchen , sondern auch am „altinutc 
bronchial tube" vorhanden. 

Ueber die Anwesenheit glatter Muskeln sagt er: „Ich habe diese Fasein 
bis in den „nltimat« brondiial tube" verfolgt und zweifle nicht dann, 
dass sie dort vorhanden mä; 
,_i sie hören am Anfange der Al- 
veolen auf." 

Schulze's (33) Arbeit über 

d^ die Lunge ist von ganz beeon- 

-d derem Interesse, da sie Vieles 

enthält, das vom Standpunkte 

der vei^leichenden Anatomie aus 

werthvoU ist 

Schulze's Zeiehnnng vom 

Bau der Lange {Yig. e] ähnelt 

derjenigen von Waters, weidit 

"*■'■ aber in den Unterabtheüungeo 

^•".l^'r^f^ "f ^'^'"'v ^'"l*^" ""* der lufthaltigen Räume ab. 
erh&rteten Kstieolange. Vetgr.:12:l. „ , , ,., ^ , -vt 

„ , . , , ■ fi ,,.,.,. , Schulze führt den Namen 

QDer^jhnitte von AlTedengängeDi rfrf = Ungs- »ÄlTWlargang" »r diqenigen 
aobnitte von Akeolengängen. Abschnitte ein, welche nach den 

Cople nacb Scbalze (3S, Fi;. 126). Infundibula hinfuhren und mit 

Alveolen besetzt sind. Söne 

Zeichnung und Beschreibung ist nicht g^z klar, und i(di war nicht int 

Stande, aus ihnen festzustellen, wie weit sich sein „AlveoUrgang" erstreckt 

Auf eine specielle Anfrage hat jedoch Hr. Prof. Schulze die grosse 
Liebenswürdigkeit gehabt, mir folgende Definition seines „Alveolarganges" 
zu geben, welche alle Schwierigkeiten beseitigt. Er schreibt: „dass icb 
anter Alveolengängen nur solche Ganal- oder Gangbildungen verstanden 
habe oder verstehe, welche ringsum mit Alveolen besetzt ^d. loh bin der 

' Laftückchen = kir-Hac — infundibnlam. St&hr gebntooht den Namen „Eai- 
bUaaben", der mir niobt lo gut scheint. (Anm. von W. SpaltehoU.) 
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Ueberzeugung, dass gelegentlich , aber nicht immer, einzelne Alveolen oder 
Alveolencomplexe auch schon vor den Alveolengängen an einem Bronchiolus 
auftreten können; dadurch würde aber der letztere noch nicht zu einem 
Alveolengange." 

7. 




pig./. 

SchemaUscher DnrchBchnitt eine» Langenläppchens, der die Beziehang der Blatgefasse 

zu den Laftränmen zeigt. Vergr.: ca. 85:1. 

6. r. = Bronchiolus respiratorios; d, al. ~ Dactalos alveolaris (die Buchstaben o/. stehen 
im erweiterten distalen Ende desselben); ein zweiter Dnctolos alveolaris ist abgeschnitten 
^zeichnet; a.a,a, » Atria; s.aL, s.aL ^ Saoouli alveolares; a,p., a,p. = Alveoli 
polmonis; art, a A. pnlmonalis mit ihren Aesten zn den Atrien nnd Saccnli; v, » 
Y. pnlmonalis mit Aesten von der Plenra (i), vom Dactulas alveolaris (2) and von der 

Theilnngsstelle des Bronchiolns respiratorios (3). 

Daraus geht hervor, dass der Alveolargang von Schulze nicht bloss 
die letzte Abzweigung des Bronchus ist; der Name soll vielmehr 
den ganzen zu den Infimdibula hinführenden Abschnitt des Böhrensystemes 
bezeichnen, der allseitig Alveolen besitzt 

Dieser ,^veolaigang^' von Schulze ist also nicht mit demjenigen von 
Kölliker identisch, obwohl er ihm sehr nahe kommt Beide besitzen 
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Alveolen und haben glatte Muskelfasern in ihrer Wandung. Schulze so- 
wohl, wie Waters und Kölliker konnten keine glatte Muskelfasern jen- 
seits des Alveolarganges finden. 

Als Ergebniss meiner eigenen Untersuchungen (23) fond ich, dass der 
letzte Ast des Bronchus, den ich ,,Terminal bronchus^' (Al?eolargang) nannte, 
sich an seinem distalen Ende etwas erweitert, ehe er sich in das Paren- 




Camera lacida-Zeichnnng eines Schnittes ans einer Katsenlange. Vergr.: 20 ;1. 

B. s Bronchiolos; B.R. » Bronchiolns respiratorios; T. 9., T.B. » Daotalt alveolares 
(„terminal bronchi"); A.,A. s Atria; A.8.,A.8, =» Saccnli alveolares Gtair-sacs'*. Infnn- 
dibnla). Die flbrigen Ranme sind Abschnitte von Saccoli, sowie Alveolen. F., F. = Vt. 
pulmonales; man beachte ihre Lage zu den Bronchien. Die A. pnlmonalia ist ab gldch- 
masaig schwarzer Strang gezeichnet, der, etwas schräg angeschnitten, im Bindegewebe 
neben dem Bronchiolns respiratorins liegt. Das eine Atrium hängt zwar auf diesem 
Schnitte nicht direct mit dem Dactnlos alveolaris zusammen» gehört aber doch zu ihm; 
einige Schnitte weiter in der Serie ist der Znsammenhang dentlich. 

chym der Lunge auflöst Aus diesem erweiterten Endstück des „Terminal 
bronchuä'^ führen 3 bis 6 ziemlich runde Oeflfhungen in annähernd sphä- 
rische Hohlräume, denen ich den Namen „Atria^ gegeben habe. Jedes 
„Atrium^^ wiederum hängt mit einer Anzahl grosserer und unregelmässigerer 
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Hohliinme (,,Air-sacs^ zusammen , welche an ihrer Oberflache kleine Yor- 
bachtongen (,,Air-cell8'0 tragen (Figg. f^ g und Taf. XI, Fig. 1).^ 

Ans dieser Beschreibung geht hervor, dass die „Air-sacs" (Infun- 
dibula, Luftsäckchen) nicht unmittelbar mit dem „Terminal 
bronchus^' (Alveolargang) zusammenhängen, wie es gewöhnlich 
beschrieben wird, sondern dass zwischen jedem Luftsäckchen 
und dem Alveolargang noch ein Hohlraum eingeschaltet ist, 
der sich regelmässig in allen Theilen der Lunge findet, und 
dem ich den Namen „Atrium'^ gegeben habe. 

Einige Autoren behaupten zwar, dass der Abschnitt, den ich als 
„ Atrium '^ bezeichnet habe, identisch sei mit dem „Alveolargang'^ von 
Schulze und Eölliker, doch beruht diese Angabe nur auf einer irrigen 
Auffassung meiner Beschreibung und meiner Abbildungen. Das Atrium 
ist durchaus verschieden davon und ein bisher unbekannter 
LuftraunoL 

Der „Alveolargang^^ EöUiker's ist ein länglicher Baum, besitzt, wie 
ich gezeigt habe, glatte Muskelfasern in seiner Wandung und hängt nur 
mit einem einfachen Infundibulum zusammen. Der „ultimate l»x>nchial 
tube'^ von Waters und der „Alveolargang^' von Schulze sind ebenso läng- 
lich, röhrenförmig, haben gleichfalls glatte Muskelfasern in ihren Wänden, 
Gommuniciren aber nicht nur mit einem einzigen Infundibulum, sondern 
mit einer Gruppe von solchen. Der Lufbraum dagegen, dem ich den Namen 
„Atrium^' gegeben habe, ist nicht röhrenförmig, sondern von mehr 
oder weniger deutlich kugeliger Oestalt; seine Wände besitzen keine 
glatten Muskelfasern, sondern gleichen in ihrem Bau durchaus denen 
der Luftsäckchen (Infundibula). Was seine Grösse anlangt, so ist er viel 
kleiner als die Luftsäckchen, und seine Oberfläche ist genau so wie die- 
jenige des Alveolarganges und der Luftsäckchen mit zahlreichen Alveolen 
besetzt 

Der Bau des von mir „Tenninal bronchus^' genannten Abschnittes ist 
demjenigen des „Alveolarganges^^ von Schulze ähnlich. Er ist länglich, 
röhrenförmig, und eine grosse Menge von Alveolen öfinet sich in ihn. 
Ebenso besitzt er eine deutliche Schicht glatter MuskelfAsem; diese sind 
ringförmig um die Oeffnungen angeordnet, welche in die Atrien und Alveolen 
fahren, genau so, wie dies Eölliker an der oben erwähnten Stelle für die 
Infundibula und Alveolen beschrieben hat 

Jenseits des „Terminal bronchus^ konnte auch ich keine glatten 

* Die Yon mir früher (23) gebraachten Bezeichnangen „Vestibulom" und ,,Ai^Bac 
paasage" habe ich jetzt faUen gelassen, da sie die Nomenclatar unnöthiger V^'eise 
verwickelt machen, und da sie nur Oeffnangen zwischen Lnfbräamen bezeichnen sollten, 
selbst aber keinen Lnftraom nmsehliessen. 
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Muskelfasern finden. Sie fehlen in der Wandnng der Atrien, 
der Luftsäckchen und Alveolen. 

Derjenige Abschnitt des Bronchialbaumes, von dem sich der y^Terminal 
bronchus'' abzweigt, (Bronchiolus respiratorius, BNA) besitzt ebenfalls Al- 
veolen, die sich in ihn öffnen. In einigen Fällen fand ich aoch Luftsäck- 
chen (Infundibula) und sogar Atrien, die mit zwei oder mehr Luftsäckchen 
in Verbindung standen, von diesem Theile des Bronchialbaumes abgehen. 

Nach den Abbildungen von Kölliker, Waters and Schulze besitzen 
die Infundibula (Air-sacs, Luftsäckchen) eine längliche Form, und Luschka (20) 
fuhrt an , dass die Infundibula unmittelbar unter der Pleura in ihrer Form 
rundlicher sind, iJs die tiefer in der Lunge gelegenen. Diese Angaben 
konnte ich nicht bestätigen. Ich habe sehr viele Luftsäckchen aas allen 
Theilen der Lunge und von verschiedenen Säugethieren, einschliesslich des 
Menschen, reconstruirt und finde, dass die Luftsäckchen überall eine 
ausserordentlich unregelmässige Gestalt besitzen, und dass es für sie in den 
verschiedenen Abschnitten der Lunge durchaus keine constante Form giebt 

Es ist sehr schwierig, die verschiedenen Beschreibungen von den 
Abschnitten der Lunge mit einander in Einklang zu bringen , da die Autoren 
es unterlassen haben, die einzelnen Abtheilungen scharf von einander ab- 
zugrenzen. Die verschiedenen Schemata vom Lungenläppchen sind in 
gleicher Weise verwirrend, und es ist bis jetzt noch kein Versuch gemacht 
worden, festzustellen, welche Theile einander entsprechen. Auch die Namen- 
gebung ist eine ungleichmässige; Schäfer (32, S. 183) hat sogar in Folge 
eines Missverständnisses bei seiner sohematischen Abbildung der Lunge den 
Ausdruck „ Atrium^' für einen Abschnitt verwandt, der deutlich das er- 
weiterte Ende eines „Terminal bronchus'^ ist 

Der von der Nomenclatur-Gonunission an die Anatomische (Gesellschaft 
erstattete Bericht (6) scheint mir ein Schritt vorwärts zu sein, fügt aber 
doch eine neue Liste von Namen den bisher gebräuchlichen zu. 

In der folgenden Tabelle habe ich nun versucht, die hauptsächlichsten 
Autoren zusammenzustellen und die von ihnen gebrauchten Namen auf 
einander zu beziehen/ 



Miller 



BNA 



Schäfer 



Bronchus III i Bronchiolus respi- Bronchial tnhe 

ratorias 

Terminal bron* , Daetolns alveo- Lobular bronohns 



chus 
Atrium 
Air-sac 
Air-cell 



laris 



} 



Alveolus pulmo- 
nis 



Air-sac 
Air-ccll 



Schulze 



Kölliker 



Alveolargang . Alveolaigaog 



Infundibulum 
AWeole 



Infundibulum 
Alveole 
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Indem ich nun die von der Anatomischen Gesellschaft angenommene 
NomenclatuT (5) weiter yerfolge, komme ich zu einer Namengebang, die 
von allen früheren abweicht Ich schlage vor, in dem Absatz „Pulmo^' 
(5y S. 59) nach „Ductuli alveolares" einzuschalten: 

„Atria", 

yySacculi alveolares^^ 
Letzterer Ausdruck wärde an die Stelle des jetzigen yJnfuDdibula" 
treten. Das würde die Nomenclatur viel gleichmässiger machen und mit 
dem bedenkUchen Ausdruck „Infundibulum" aufräumen. Die feineren Ab- 
theilungen der Lunge würden demnach sein: • 





Englisch 


Deutsch 


Bronchioli 






Bronchioli respiratorii 






Dnctali alveolares 


Terminal bronchi 


Alveolargang 


Atria 






SaccQli alveolares 


Air-saos 


Loftsackchen 
(s. S. 202 Adiq.) 


Alveoli pnlmoDis 


Air-eells 


• 



Ich bin überzeugt, dass Manche auch gegen diesen Vorschlag Ein- 
wände zu machen haben und für ^^Sacculi alveolares" und ^^Alveoli pul- 
monis" die einfacheren Namen „Air-sac" (Luftsäckchen) und „Air-cell" vor- 
ziehen, werden. 



Blutgefässe. 

Wir haben in der Lunge zwei Arten von Blutgefässen zu betrachten, 
die Vasa pulmonalia und die Yasa bronchialia. 

Die Yasa pulmonalia bestehen aus den Verzweigungen der A. pul- 
monalis, aus den Aesten der Vv. pulmonales und aus dem reichen Netz- 
werk von Capillaren, welches beide mit einander verbindet. 

Arterien. Im Lungenhilus liegen Bronchus, Lungenarterie und 
Lungen venen dicht bei einander, in der Lunge selbst aber weichen sie in 
ihrem Verlaufe von einander ab. 

Die Lungenarterie folgt dem Bronchus genau in allen seinen Unter- 
abtheilungen. Anfangs haben Bronchus und Arterie beinahe denselben 
Durchmesser; an der Stelle aber, wo die Arterie in ihr Läppchen eindringt, 
ist sie beträchtlich schmaler, als der Bronchus, den sie begleitet; ihr Durch- 
messer beträgt nur ungefähr V4 ^^^ Vs ^^^ demjenigen des Bronchus. 

Gewöhnlich wird angegeben, dass die Arterie dem Bronchus in seinen 
Unterabtheilungen bis zu den feineren Aesten folgt, sich dann aber rascher 
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iheilt als der Bronchus. Dies kann sich aber nur auf die alte Idee ?om 
Bau der Lunge beziehen 

Nun habe ich aber bereits gezeigt, dass die feineren Abschnitte der 
Bronchien anders angeordnet sind: der Alveolargang lisst die Atrien ab- 
gehen und diese wiederum die Lnftsäckchen , welche zusammen das Lappchen 
bilden. 

Sobald die Arterie das distale Ende des Alveolarganges erreicht hat, 
zerfiUlt sie in so viel Aeste, als dort Atrien vorhanden sind. Bisweilen 
finden wir auch, dass der Ast für das an der unteren Seite des Alveolar- 
ganges, also am# tiefsten gelegene Atrium, bereits abgeht, kurz bevor die 
Arterie in das Lappchen eindringt (Taf. XI, Fig. 1). Jeder dieser Aeste 
giebt zuerst seitliche Zweige an die Wände der Atrien und zerfallt dann 
in feine Aestchen, welche sich an die dem Gentrum des Läppchens zu- 
gewandte Seite der Luftsackchen vertheilen (Fig. f und Taf. XI, Fig. 1). 

Die früher behauptete raschere Aufzweigung der Arterie ist also nur 
eine scheinbare, denn die Arterie folgt in Wirklichkeit bei ihrer Astbildung 
nur den Verzweigungen des Alveolarganges; aber diese waren eben den 
alteren XJntersuchem unbekannt 

Die Endvertheilung ist nun eine durchaus constante; jeder arterielle 
Zweig löst sich, sobald er an das Luftsackchen herantritt, in eine Anzahl 
feiner Aestchen auf, welche in den Binnen zwischen den Alveolen gelegen 
sind. Diese Aestchen zerfallen schliesslich in das Capillarnetz, das sich in 
der Wand der Alveolen ausbreitet. Aus diesem Netzwerk wiederum nehmen 
die meisten Lungenvenenäste ihren Ursprung. 

Ausserordentlich selten nur findet man Aeste der Lungenarterie an der 
Peripherie eines Läppchens oder an der Oberflache der Pleura. 

Anastomosen zwischen Aesten der Lungenarterie konnte ich niemals 
finden, obwohl sie von einigen Autoren beschrieben werden. 

Capillaren. Die Gapülaren^ in welche die Aeste der Lungenarterie 
zerfallen, bilden in der Lunge ein sehr dichtes Netzwerk, dessen Maschen, 
wie Schulze (33) ausgeführt hat, ausserordentlich eng sind, enger oft als 
der Durchmesser der Capillaren, von welchen sie umgeben werden. 

Aus diesem Capillarnetz entwickeln sich die Wurzehi kleinster Venen, 
und diese liegen genau an der entgegengesetzten Seite, wie die Arterien. 
Zwischen dem letzten Aestchen, welches sicher noch als arteriell bezeichnet 
werden kann, und zwischen dem ersten, ausgesprochen venösen Zweige 
zählt man gewöhnlich 20 bis 25 Capillarmaschen* 

Dieses Capillarmaschenwerk ist innerhalb der Wandung der Luft- 
sackchen gelegen und bildet so einen Theil von ihr. Dabei findet sich, wie 
Rainey (28) ermittelte, in jeder einzelnen Scheidewand nur eine einzige 
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Lage von Capillaren, so dass das Mascheimets zwei oder mehreren sich 
berührenden Lnftsäckchen gemeinsam ist 

Das dicht unter der Pleura gelegene Gapillametz hat viel weitere 
Maschen, als dasjenige in der Tiefe der Longe; die Maschen des ersteren 
sind nngeMr viermal weiter, als diejenigen des letzteren (Taf. Xu, Fig. 3). 

Venen. Der Verlauf der Lungenvenen ist durchaus verschieden von 
demjenigen der Lungenarterien. Sie liegen, mit einer später zu erwäh- 
nenden Ausnahme, stets an der Peripherie des Läppchens, wahrend die 
Arterien innerhalb desselben zu treffen sind (Fig. f u. Taf. XI, Fig. 1). 

Die Lungenvenen sammeln dch aus dreierlei verschiedenen Quellen 
und müssen dementsprechend gesondert beschrieben werden. Diese 
Quellen sind: 

a) das Gapillametz, in welches sich die Lungenarterie auflöst, 

b) das Gapillametz der Pleura und 

c) das Gapillametz in der Wand der Bronchien. 

Dabei ist zwar b) nur ein Abschnitt von a), wird aber seiner eigen- 
thümlichen Lage wegen dennoch besser gesondert betrachtet 

a) Venen, welche aus dem Gapillametz der Lungenarterie 
entspringen. Die Wurzeln dieser Venen bilden sich in der bereits be- 
schriebenen Weise und liegen an deijenigen Seite des Luftsäckchens, welche 
der Peripherie des Läppchens zugekehrt ist Dabei verlaufen sie nicht, wie 
die entsprechenden arteriellen Aestchen zwischen den Alveolen, sondern über 
denselben weg.^ 

Der grossere Theil der Lungenvenen nimmt seinen Ursprang aus 
diesem Maschenwerk. Die entstehenden kleinen Venenstämmchen finden 
sich an der Peripherie des Läppchens und liegen auf Schnitten möglichst 
weit von den Bronchien entfernt (Fig. g). 

b) Venen, welche aus dem Gapillametz der Pleura ent- 
springen. Ausnahmsweise sendet die Lungenarterie ein Aestchen zu der 
Pleura, welches sich plötzlich in Gapillaren auflöst, die das gleich zu be- 
schreibende Netzwerk bilden helfen. Gewöhnlich zerfallt aber die Lungen- 
arterie in der oben (S. 208) beschriebenen Weise in Gapillaren. Diese 
Gapillaren bilden an der Pleuraobeifläche der Lungensäokchen ein weit- 
maschiges Netz, aus dem die Venenwurzeln abgehen (Taf. XII, Fig. 2). In 
der B^l bilden zwei oder drei, bisweilen auch vier dieser Wurzehi ein 
kleines Venenästchen unmittelbar unter der Pleura (Taf. XII, Fig. 3), welches 
sich plötzlich der Peripherie eines Läppchens entlang zu einem tieferen 
Abschnitt der Lunge wendet (Fig. f und Taf. XII, Fig. 2). 



> Vgl. Journal of Hlorphology. Vol. VIII. Taf. VIII, Fig. 16. 
AichlT f. A. n. Ph. 1900. Amit Abthlg. 14 
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Die Anastomosen zwischen den Gapillaren der Pleura sind ausserordent- 
lich zahlreich, so dass das durch eine bestimmte Arterie zugefnhrte Blut 
durch mehrere verschiedene Venen wieder abfliessen kann. ' 

Küttner (17), Zuckerkandl (44, 45), Schäfer (32) und andere | 
Autoren weisen das in der Pleura gelegene Capillametz dem System der > 
Bronchialgefasse zu. Dass dies nur auf einem Missverstandniss beruhen 
kann, wird meiner festen üeberzeugung nach jeder beim Studium meiner 
Abbildungen von selbst finden. 

Obwohl ich zahlreiche gelungene Injectionen der Bronchialarterien ge- 
macht habe, sah ich doch niemals ein Stämmchen oder Aestchen von ihr 
aus zur Pleura ziehen. 

Aus dieser Beschreibung erkennt man, dass die Pleura ihr Blut 
von Gapillaren erhält, welche von der Lungenarterie abstammen, 
und dass es nur diese allein sind, welche das tiapillametz der Pleura 
versorgen. 

An den Rändern der Lunge sind die Wurzeln der Lungenvenen ge- 
wöhnlich sehr deutlich gesondert und oberflächlich gelegen; man hat sie 
daher oft mit anderen Gefassen verwechselt 

c) Venen, welche aus dem Capillametz in der Wand der 
Bronchien entspringen. Ich beabsichtige nicht, hier eine genaue Dar- 
stellung der Bronchialgefasse zu geben; um aber die erwähnten Venen be- 
schreiben zu können, ist es noth wendig, auch kurz die Vertheilung der 
Bronchialarterie zu erörtern. 

Die Bronchialarterie bildet in der Wandung der Bronchien ein Netz- 
werk von Gefassen, dessen Maschen in der Verlaufsrichtung der Bronchien 
in die Länge gezogen sind. 

üeberall, wo ein Bronchialast, sei es vom Hauptbronchus oder von 
einem seiner Zweige, abgeht, vereinigen sich mehrere Gapillaren an gegen- 
überliegenden Seiten des Bronchus zu kleinen Venen wurzeln; diese, gewöhn- 
lich zwei, bisweilen auch drei an Zahl, fliessen weiterhin zu einem kleinen 
Venenästchen zusammen, das sofort noch andere feinere Venen aufnimmt, 
die von den Luftsäckchen kommen (Fig. f und Taf. XII, Fig. 4). So ent- 
stehen zwei Venen, je eine an jeder Seite des Bronchus. Jede derselben 
verläuft gewöhnlich zwischen den Läppchen , nimmt noch weitere Venen von 
den Luftsäckchen auf und mündet bald in eines der Venenstämmchen ein 
(Fig. f und Taf. XI, Fig. 1). 

Durch die Abgabe dieser Venenwurzeln an jeder Theilungsstelle des 
Bronchus wird das Maschennetz der Bronchialgefasse schliesslich so redn- 
cirt, dass es an den Alveolargängen nur aus einigen wenigen Gapillaren 
besteht, aus welchen am distalen Ende jedes Bronchus genau in derselben 
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Weise, wie es eben für die Abgangsstellen der Bionchiattste beschrieben 
worden ist, zwei kleine Venenwurzeln hervorgehen (Fig. f und Taf. XIII, 
Fig. 6). 

Diese kleinen Venen bilden die einzige Ausnahme von der Begel, dass 
die Venen immer an der Peripherie des Läppchens liegen; denn sie ver- 
laufen durch das Läppchen selbst unter Aufnahme kleiner Aeste von den 
benachbarten Luftsaokchen und vereinigen sich mit einem der Venen- 
stammchen an der Peripherie des Läppchens (Taf. XI, Fig. 1). Die Bron- 
chialgefässe erstrecken sich nicht über die Alveolargänge 
hinaus. 

Diese Venen bilden sich also nicht in der Weise, wie es Zucker- 
kand 1 (44, 45) geschildert hat 

In kurzer Zeit hofie ich, die Frage von den Bronchialgefassen im 
Einzelnen eröri^ern zu können. 

Lymphgef&sse. 

Die früheste Erwähnung der Lymphgefasse der Lunge findet sich, so 
weit ich feststellen konnte, in den Schriften von Olaf Rudbeck (1651 bis 
1654); doch hat er anscheinend nicht mehr gesehen, als die oberflächlichen 
Geßsse. 

Die Untersuchungen der folgenden Zeit können wir übergehen, bis 
wir zu den Arbeiten von Mascagni (22) und Gruikshank (7) konmien. 
Diese beiden Autoren geben an, dass die Lymphgefasse in zwei Schichten 
gesondert sind, eine oberflächliche and eine tiefe, welche mit einander in 
Verbindung stehen. Sie beschränken dabei ihre Darstellung der Lymph- 
gefasse ausschliesslich auf die oberflächliche Schicht und sagen nur Weniges 
über diejenigen Oefässe, die sich innerhalb der Lunge finden. 

Im neunzehnten Jahrhundert haben Wywodzoff, Sikorsky, Sappey, 
Klein und v. Wittich dazu beigetragen, unsere Kenntnisse von den 
Lymphgefassen der Säugethierlunge zu erweitern, und Jeder von ihnen hat 
seine Untersuchungen auch auf die tiefe Lage von Gefassen, d. h. auf die- 
jenigen in der Lunge selbst, ausgedehnt. 

Von denjenigen, welche die Lymphgefasse der Lungen tieferstebender 
Thiere untersucht haben, verdient Hoffmann (13) besondere Erwähnung. 

Wywodzoff (43) bearbeitete die Lymphgefasse in der Lunge des 
Hundes und Pferdes. Die Hunde wurden durch Injection von grossen 
Dosen Opiumünctar in die Blutgefässe getödtet. Dann wurde der Thorax 
eröfihet und eine Ligatur um die Lungenwurzel gelegt Weiterhin wurden 
die Vasa pulmonalia mit Carminleim injicirt und die Lungen für einige 
Stunden in Alkohol gelegt; schliesslich wurden dann die Lymphgefasse mit 

14* 
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einer durch Berliner Blau gefärbten Leimmasse injicirt. Er verwandte 
dabei einen Qaecksilberapparat für oonstanten Drack, macht aber leider 
keine Angabe über die Höhe des angewandten Druckes. 

Als Ergebniss seiner Arbeiten führt er Folgendes an: 

Die Lymphgeß^e entspringen aus feinen Lymphcapillaren, die in den 
Wänden der Alveolen gelegen sind; diese laufen den Blutcapillaren nicht 
parallel, sondern kreuzen sie häufig. Ebenso finden sich in der Wandung 
der Alveolen Lymphräame ohne eigene Wandung, in welchen sich die 
Lymphe sammelt. Die Hauptstamme der Lymphgefasse sind theils in der 
Adventicia der Blutgefässe gelegen, theils begleiten sie die Bronchien; beide 
Arten von (refassen hängen mit einander zusammen. Die oberflächlichen 
oder Fleura-Lymphgefasse bilden ein Netzwerk um die Läppchen und be- 
sitzen keine Klappen, nur die tiefen Lymphgefasse enthalten 
Klappen. An der Stelle, wo die Venen an die Oberfläche der Lunge treten, 
geht ein Ast aus dem Gapillametz der Pleura ab und begleitet jede Vene auf 
ihrem Verlaufe durch die Lunge; dieses Lymphgefass vereinigt sich inner- 
halb der Lunge mit anderen Gefassen, welche theilweise von den Bronchien^ 
theilweise von anderen Blutgefässen herkommen. 

Sikorskor (34) injicirte in die Lungen von Hunden und Katzen eine 
wässerige Lösung von ammoniakalischem Carmin. Nach dem Tode des 
Thieres fapd sich der Carmin zwischen dem Flimmerepithel des BronohoSy 
und von da gingen feine Gefasse aus, welche in der Mucosa und Sub- 
mucosa verliefen und Anastomosen bildeten. Aus diesem Netzwerk ent- 
wickelten sich Hauptstämmchen, welche stärker und stärker wurden, je mehr 
sie sich dem Hilus der Lunge näherten. In den Wänden der Alveolen 
war ein Netzwerk vorhanden aus feinen Ganälen und aus „Enoten- 
räumen'^, die von dreieckiger oder sternförmiger Gestalt waren und in 
den Maschen der Blutcapillaren lagen; die feinen Lymphcanäle liefen 
bisweilen über, bisweilen unter den Blutcapillaren weg. Von diesem Net^ 
werke gingen kleine Gefasse ab, welche in der Adventicia der Arterie und 
Vene verliefen. 

In seiner späteren Veröffentlichung (35) thut er seiner früheren Unter- 
suchungen keine Erwähnung und lässt sie offenbar fallen.^ Er beschreibt, 
dass die Lymphgeßjsse der Pleura an den subpleuralen Alveolen enfc- 
stehen; sie anastomosiren mit einander und bilden eventuell Stammchen, 
welche in den Furchen^ zwischen den Lappen zum Hilus der Lunge 
verlaufen. 



^ Ich stütze mich dabei auf die Angaben von ?. Wittich (42) and Hoffmann (13), 
da ich selbst die betreffende Arbeit nicht in den Händen gehabt habe, noch auch einen 
Aoszag ans ihr finden konnte. 

* Vgl. Klein, Anatom^ of the the lAfmphatie System. Vol. H. p. 11. 
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Sappey (31) giebt an, dass die Lymphgefasse in der Lunge drei ge- 
trennte Flexas bilden, welche jedes Läppchen umgeben und mit denjenigen 
der benachbarten Lappchen so anastomosiren , dass zwischen zwei aneinander 
stossenden Lappchen nicht zwei verschiedene Netzwerke vorhanden sind, 
sondern nur ein einziges, genau so, wie es mit den Blutcapillaren zwischen 
zwei benachbarten Luftsäckchen der Fall ist. Er lässt die Bintheilung der 
Lymphgefasse in oberflächliche und tiefe nicht gelten, denn beide sind, wie 
er sagt, überall innig mit einander verbunden, und es ist unmöglich, die 
einen zu injiciren, ohne auch die anderen mit zu füllen. Die oberfläch- 
lichen (Pleura-) Gefösse entstehen an den subpleuralen Läppchen und 
sind zu unregelmässig polyedrischen Bingen mit vier, fünf oder sechs 
ungleichen Seiten angeordnet Diese Qeffisse besitzen einen überraschend 
grossen Durchmesser. 

Von Klein' s (14) Untersuchungen kann ich nur einen kurzen Abriss 
geben. Er theilt die Lymphgefasse der Lunge in drei Abtheilungen, je nach 
ihrem Ursprung: 

a) in den Wänden der Alveolen, 

b) in der Wandung der Bronchien und 

c) in der Pleura pulmonalis. 

Die erste Abtheilung kann weiter abgetheilt werden in subpleurale 
Lymphgefasse (oberflächliche) und perivasculäre (tiefe). Erstere liegen 
an der Oberfläche der Lunge, letztere in der Substanz der Lunge selbst, 
wo sie die Aeste der Vasa pulmonalia begleiten. Die Wurzeln dieser letz- 
teren Art von Geßssen sind „represented by irregulär lacunae and anasto- 
mosing canais, being the Spaces for the branched connective tissue corpus- 
des; it gives origin to lymphatic vessels which are provided with a special 
endotheUal walPS 

Die zweite Abtheilung entsteht in der Adventicia der Bronchien; sie 
werden peribronchiale Lymphgefasse genannt. Ihre Wurzeln sind 
„represented by irregulär lacunae and anastomosing canais in the muoosa; 
in the more extemal parts, i. e. in the adventitia by smaller or larger Spaces, 
owing to the difierent arrangement of the connective-tissue fasciculi .... 
They are in commnnication with the larger trunks of the perivascular 
lympbatics^ 

Die Wurzeln der dritten Abth'eilung liegen in der Pleura pulmonalis 
und „are also interfascicular lacunae communicating with one another by 
a few canais'^ Sie entleeren sich in die subpleuralen Lymphgefasse. 

Aus dieser Zusammenfassung geht hervor, dass die subpleuralen Lymph- 
gefasse zweierlei Ursprung haben, erstens aus den Alveolen und zweitens 
von der Pleura her. Klein sagt weiter: „With regard to the lymphatic 
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vessels of the pulmonaiy pleura, I have veiy little doabt that they are in 
free communication with the pleural cavity, L e. that there exist stomata 
amongst the epithelium of the free sorfaee^^ 

V. Wittich (42) band eine Canüle in die Trachea des lebenden Thieres 
und liess aus einer Bürette, welche durch ein Klammer oberhalb der Canale 
befestigt war, eine Lösung von indigschwefelsaurem Natron trppfenweiiie 
hineinfliessen. So konnte er 10 bis 13 ""^^ Lösung im Verlaufe von zwei 
Stunden in die Lunge fliessen lassen; nach dieser Zeit tödtete er die Thiere. 
Er fand dann nicht beide Lungen gleichmässig von der Lösung gefärbt, 
sondern stets nur einen einzelnen Lappen, der gewöhnlich ein unterer war. 

Die Lunge wurde im Stadium der tiefen Exspiration entfernt und in 
Alkohol, der eine geringe Menge Aether enthielt, übertragen. Schnitte, 
durch Trocknen und Einlegen in Kreosot durchsichtig gemacht, zeigten dann 
unter dem Mikroskop ein Netzwerk blauer Linien, an denen hier und da 
Knotenpunkte sichtbar waren, ähnlich den Bildern, wie sie von Sikorsky 
beschrieben sind. 

Dagegen war es v. Wittich unmöglich, durch Injection von Silber- 
nitratlösungen Stigmata oder Stomata zwischen den Epithelzellen der Alveolen 
nachzuweisen; nur konnte er häufig die Intercellularsnbstanz ^ben. 

Er nahm an, dass das Netzwerk blauer Linien, welches er erhalten 
hatte, auf einer Färbung der Intercellularsubstanz beruhe und deutete die 
von Küttner (17) erhaltenen Besultate in der gleichen Weise. 

Untersuchungsmethoden. 

Gute Präparate der oberflächlichen und tiefen Lymphgefasse der Lungen 
zu erhalten, gelingt nur selten, entsprechend den grossen Schwierigkeiten bei 
der Anfertigung gelungener Lijectionen. Wenn man so glücklich ist, ein 
grosses Lymphgefass am Hilus zu finden, und jenseits der Klappen eine 
feine Canüle einsetzen kann, so kann man unter Anwendung eines niedrigen 
Druckes und unter Ausdehnung desselben auf eine lange Zeit, nicht nur 
die tiefen Lymphgefasse des Lungenparenchyms selbst, sondern auch die- 
jenigen der Pleura in grösserer oder geringerer Zahl fUlen. 
Die besten Besultate hat mir die folgende Methode gegeben: 
Einem wohlgenährten Hund wird eine Futterportion gegeben, die eine 
reichliche Menge von Fett enthält. Drei oder vier Stunden später wird 
dann das Thier mit Chloroform getödtet und die Lungen werden im Zn- 
sammenhange mit dem Herzen unmittelbar darauf aus dem Thorax heraus- 
genommen. Alsdann wird die Trachea lang abgeschnitten, und eine Canüle 
mit kurzem Gummiansatzstück fest in sie eingebunden. Werden dann die 
Lungen durch Aufblasen massig ausgedehnt, so sieht man auf der Pleura 
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gewöhnlich ein unr^hnässiges Netzwerk beller Gefasse. Dies sind die 
Lymphgefasse der Pleura und von den Blutgefässen durch Grösse und Art 
der Netzbildung leicht zu unterscheiden. Nun wird die Trachealcanüle fest 
verschlossen, und die Lungen bleiben, wenn sie beim Herausnehmen nicht 
verletzt worden sind, ausgedehnt 

Bei genauerem Zusehen kann man nahe den Bandern des Lappens, 
den man für die Injection ausgewählt hat, ein Ljmphgefäss entdecken, das 
die übrigen an Grösse etwas übertrifft. In dieses Gefass wird nun eine 
Canüle, die nicht zu gross oder scharf zugespitzt sein soll, sorgfaltig in der 
Richtung gegen den Hilus hin eingeführt; die Ausdehnung der Lunge mit 
Luft erleichtert dabei beträchüich das Verfahren, da die Pleura in Spannung 
erhalten wird. Besondere Sorgfalt muss man aber darauf verwenden, dass 
die Nadel weder durch das Lymphgefass hindurch in das Parenchym der 
Lunge eindringt, noch ausserhalb des Gefasses an der Lunge eine Oefihung 
macht. 

Ich selbst benutze immer eine Nadel von der Grösse, wie sie zu den 
gewöhnlichen subcutanen Iiyectionen gebraucht werden. Genau dazu passend 
gehört eine besondere Klemmpincette, deren beide lange Arme je eine 
Uinne in der Tiefe des halben Durohmessers der Nadel besitzen; die 
Klemme schUesst so, dass sie die Nadel zwar zart, aber doch sicher festhält, 
und dass die Injectionsmasse nicht daneben ausfliessen kann. Die Form 
einer Klemmpincette ist dabei absichtlich gewählt, um das Einbinden der 
Canüle zu vermeiden, da es sich durchaus nicht empfiehlt, eine Ligatur 
anzubringen. 

Als Injectionsmasse benutze ich eine gesättigte Lösung von BerUner 
Blau, die vor dem Gebrauch jedes Mal frisch filtrirt werden sollte; ferner 
eine lOprocent Leimmasse, in der fein pulverisirtes Chromgelb suspendirt 
ist; oder schUesslich, wenn ich nur die grossen oberflächUchen Lymph- 
gefasse erhalten will, Pansch's Stärkemasse (wenig abgeändert). Das 
Fliessen der Injectionsmasse ist wesentlich erleichtert, wenn die Pleura 
während der Injection durch warmes, nicht heisses, Wasser feucht er- 
halten wird. 

Die Einstichmethode ist nicht zu empfehlen, da sie leicht zu einer 
Diffusion der Injectionsmasse und sicherlich in manchen Fällen auch zu 
trügerischen Ergebnissen führt, wie ich später noch genauer ausführen will. 

Die tiefen Lymphgefasse der Lunge kann man ebenfalls von den 
Pleuralgefässen aus füllen, wenn man nur die Injection für lange Zeit 
unter geringem Druck fortsetzt Der Weg aber, auf dem dies geschieht 
ist nicht der directe, sondern ein indirecter, da die Anwesenheit von 
Klappen in den oberflächlichen Geßussen die Injectionsmasse verhindert, 
unmittelbar in die tiefen Gefwe einzudringen; die Masse muss erst bis 
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zum Hilus laufen und findet dann dort durch Anastomoeen ihren Weg in 
die tiefen Lymphgefasse. 

Obwohl die oberflächlichen (Pleural-) Oefasse eine grosse Zahl von 
Klappen besitzen, so spricht doch die Beobachtung von Cruikshank (7), 
dass „the anastomoses between the branches is so great that the moment 
the injection mass enters one of the larger vessels, it is seen running in 
every direction^' für die Leichtigkeit , mit welcher die oberflächlichen Oe- 
fasse sich injiciren lassen, wenn nur sonst die Bedingungen günstig sind. 

Ich möchte besonderes Gewicht darauf legen, dass man beim Injiciren 
nur geringen Druck anwenden darf, wenn man gute Resultate erhalt^i 
wüL Ich habe die Ueberzeugung gewonnen, dass bei vielen Arbeiten über 
die Lymphgeßsse ein zu hoher Druck benutzt worden ist; ein solcher scheint 
mir aber fast unvermeidlich, wenn man die Einstichmethode benutzt^ oder 
mit einer Spritze arbeitet 

Nach den Untersuchungen von Noll (26) beträgt beim Hunde der 
Druck in den Lymphgefassen 8 bis 18 °^ Höhe einer Lösung von kohlen* 
saurem Natron. Weiss (40) giebt bei Benutzung einer Losung desselben 
Salzes vom spedfischen Gewicht 1080 den Druck auf 16 bis 20™™ an. 
Der Druck wird von den Athmungsbewegungen beeinflnsst und ist niedriger 
während der Inspiration, als während der Exspiration. Beim Füllen fand 
Weiss den Druck im Ductus thoracicus im Mittel 11*59 "^^ Hg. Der 
gleiche Autor stellte auch die mittlere Geschwindigkeit der Lymphe in den 
grossen Lymphgefassen des Halses beim Pferde auf nur 230 bis 297 "^ in 
der Minute fest; zum Vergleiche bemerke ich, dass Volkmann (38) die 
Geschwindigkeit des Blutes beim Pferde auf 300 ^^ in der A. carotis, 232 ™°^ 
in der A. maxillaris und 56°^ m der A. metatarsea f&r die Secunde 
angiebt 

Diese Thatsachen zeigen, dass der Druck beim Injiciren von Lymph- 
gefassen niedrig und lang andauernd sein sollte. Dies kann jedoch bei An- 
wendung der Spritze oder einer ähnlichen Vorrichtung nie erreicht werden; 
man muss vielmehr irgend einen Apparat fftr constanten Druck benutzen, 
der ein genaues Abmessen des Druckes gestattet Bei meinen Arbeiten 
pflege ich mit einem Druck von 10 ^^ Hg zu beginnen, steigere ihn all* 
mählich auf 16 ™°^ und lasse ihn 3 bis 6 Stunden lang einwirken. 

Nach Beendigung der Injection fQlle ich die Lunge mit kaltem Alkohol 
wenn ich eine Leimmasse benutzt habe; habe ich dagegen eine Lösung von 
Berliner Blau angewandt, so ziehe ich zur Injection der Lunge eine warme 
2-5procent. Lösung von doppeltchromsaurem Kalium vor. 

Es ist rathsam, auch die Blutgefisse zu injiciren; dies findet besser 
vor der Injection der Lymphgefasse statt Dabei kann man die Lungen- 
und Bronchialgefisse gleichmässig mit Spalteholz' Garminmasse (von 
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Grübler & Co., Leipzig) injiciren, oder man kann eine Doppelinjeotion in der 
Weise vornehmen, dass man die oben erwähnte Gliromgelb-Leimmasse in 
die Pulmonalarterie, die Garmin-Tjeimmasse in die Pulmonalvenen und in 
die Bronchialgefasse einspritzt In jedem dieser Falle muss mau dann die 
Lymphgefasse mit Berliner-Blau-Losung injiciren. 

Die folgenden Ergebnisse sind mit den eben erwähnten Methoden er- 
halten worden; ausser diesen habe ich aber noch Beconstructionen nach 
Born 's Plattenmodellir-Methode angefertigt , nm die gegenseitigen Be- 
ziehongen der Bronchien, Blut- und Lymphgefasse besser klar zu legen. 

Bei allen solchen Arbeiten muss man ja auf häufiges Missgeschick vor- 
bereitet sein; denn auch mir ist es genau so, wie anderen Untersuchern 
ergangen, „I have been able, at one time to show the whole external sur- 
face of the lungs covered with the absorbents I had injected; at another 
time I have not been able to find one^', weder oberflächlich, noch in der Tiefe. 



Ergebnisse. 

Für die Darstellung meiner Ergebnisse wähle ich dieselbe Reihenfolge 
wie in meiner vorläufigen Mittheilung (24), nämlich: 

1. Lymphgefasse der Bronchien, 

2. 

3. 

4. 

1. Lymphgefasse der Bronchien. 

Bei gelungenen Injectionen sieht man auf der hinteren Fläche jedes 
Bronchus fünf oder mehr prall gefüllte Lymphgefasse vom Lungenhilus her 
kommen; diese laufen der hinteren Wand des rechten und linken Bronchus 
entlang und bilden an der Bückwand der Trachea ein Netzwerk, welches 
mit einer Anzahl Lymphknoten an und unmittelbar über der Bifuroation 
in Znsammenhang steht 

Diese Greffisse sind reichlich mit Klappen versehen und so gross, dass 
man sie oft mit unbewaffnetem Auge erkennen kann; am Lungenhilus 
liegen sie zwischen den Blutgefässen und Bronchien. 

Nicht alle Bronchialäste sind in der gleichen Weise mit Lymphgefassen 
versorgt Bei denjenigen Aestenj, welche noch Knorpelringe haben, sind 
zwei Plexus von Lymphgefassen vorhanden, einer an der Innenseite des 
Knorpels unter dem Epithel, der andere an der Aussenseite des Knorpels. 
Die Gefässe unmittelbar unter dem Epithel sind feiner als diejenigen^ welche 



ff. 


„ Artmen, 


n 


„ Venen, 


w 


„ Pleura. 
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an der Aussenseite der Knorpel gelegen sind, wie schon Teich mann (36) 
erwähnt. 

Beide Plexus hangen mit einander dorch Aeste zusammen, welche sich 
um die Enden der Knorpel und um ihren oberen und unteren Kand biegen; 
so wird jeder Knorpel geflechtartig von Lymphgefassen eingehüllt 

Die feineren Rami bronchiales und Bronchioli weisen nur einen einzigen 
Plexus von Lymphgefassen auf, der, sehr unregelmässig in Grosse und 
Form, Maschen bildet, die in der YerlauCsrichtung der Bronchioli in die 
Länge gezogen sind (l'af. XU, Fig. 5). Dieser Lymphgefassplexus nimmt 
allmählich sowohl in der Grösse der Gefasse, als auch in der Grösse der 
Maschen ab, bis er an den Alveolargängen in drei dünnen Gefassen endigt, 
die an Querschnitten der Alveolargänge ziemlich gleichweit von einander 
liegen; zwei von ihnen verlaufen zu den Venen, welche an diesem Punkte 
entspringen, das dritte zieht zur Arterie (Taf. XIII, Fig. 6). Jenseits der 
Alveolargänge sind keine Lymphgefässe vorhanden. 

Es besteht aber nicht nur an den Alveolargängen ein Zusanmienhang 
zwischen den Lymphgefassen der Bronchien und denjenigen der Blutgefisse, 
sondern es laufen auch an den Theilungsstellen der Bronchien Aeste von 
dem bronchialen Netzwerk aus zu den Venen, welche dort abgehen, und zu 
der Arterie; wir haben hier also dasselbe Verhältniss, wie an den Alveolar- 
gängen. 

Sikorsky (34) und Klein (14) beschreiben feine Gefasse zwischen den 
Epithelzellen der Bronchien, welche mit den tieferen Gefassen zusammen- 
hängen sollen. Ich selbst habe in keinem meiner Präparate jemals solche 
Gefasse nachweisen können; auch war ich nicht im Stande, die von Klein 
erwähnten Pseudo-Stomata aufzufinden. Sikorsky hat auch, wie ich be- 
reits oben angegeben habe, in einer späteren Arbeit (36) dieser seiner oben 
angeführten Ansicht selbst nicht Erwähnung gethan; er hat sie offenbar 
aufgegeben. 

Die Lymphgefässe der grösseren Bronchien sind mit Klappen versehe; 
an den Gefassen der feineren Bronchialäste konnte ich solche jedoch nidit 
nachweisen. 

An den Stellen, wo sich Bronchiallymphgefisse mit Lymphgefassen 
vereinigen, welche die Blutgefösse begleiten, und überhaupt überall, wo 
Lymphgefässe zusammentreffen, sind kleine dreieckige Erweiterungen (La- 
cunen) vorhanden; sie sind besonders erwähnenswerth an den Theilungs- 
stellen der Bronchien und scheinen in Zusammenhang zu stehen mit dem 
adenoiden Gewebe, das an diesen Stellen von Arnold (3), Klein (14), 
Burdon-Sanderson (6) und Anderen beschrieben worden ist. 

Pigment findet sich, wenn es überhaupt vorhanden ist, entlang der 
Lymphgefisse der Bronchien ; an der Theilungsstelle der Bronchien steht es 
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besonders mit den Lacunen und mit dem dort vorhandenen adenoiden 
Gewebe in Zusammenhang und entzieht diese oft vollständig dem Anblick 
(Taf. XIII, Fig. 7). 



2. Lymphgefässe der Arterien. 

Wir haben soeben gesehen, dass die Lymphgefässe in der Wandung 
der Bronchien allmählich an Zahl und Grösse abnehmen, und dass schliesS' 
lieh an jedem Alveolargang nur drei zarte Gef&sse übrig bleiben, von denen 
sich das eine mit den Gefassen vereinigt, welche die Arterie begleiten 
(Taf. Xni, Fig. 6). Ausserdem findet eine solche Communication zwischen 
den Lymphgefassen der Bronchien und der Arterien auch jedes Mal da statt, 
wo die Bronchien Aeste abgeben. 

Die grossen Aeste der A. pulmonalis werden der Regel nach von zwei 
Lymphgefassstammchen begleitet Diese verlaufen an entgegengesetzten 
Seiten der Arterie so, dass das eine von ihnen zwischen dem Bronchus und 
der Arterie liegt (Taf. XIII, Fig. 7). Zahlreiche Aeste verbinden die beiden 
Hauptstammchen mit einander und helfen so um jede Arterie ein Netz- 
werk aus länglichen Maschen bilden. 

Wo die Arterien sich theilen, theilen sich auch die Lymphgefässe, aber 
der Durchmesser der letzteren nimmt dabei nicht so rasch ab, wie der- 
jenige der Arterien. Kleinere Arterien sind nur von einem einzigen Lymph- 
gefass begleitet, das im Allgemeinen der Arterie parallel, zwischen ihr und 
dem Bronchus verläuft. 



3. Lymphgefässe der Venen. 

Die beiden anderen Lymphgefässe, welche vom Alveolargang abgehen, 
ziehen, eines auf jeder Seite, zu den kleinen, an dieser Stelle entstehenden 
Venen (Taf. XIII, Fig. 6) und haben gewöhnlich einen mehr spiraligen Ver- 
lauf als diejenigen, welche die Arterien begleiten. Ebenso treten aus dem 
bronchialen Netzwerk Lymphgefässe an diejenigen Venen heran, die an den 
Theilungsstellen der Bronchien ihren Ursprung nehmen (Taf. XIIT, Fig. 9). 
Wir finden also an den Stellen, wo die Bronchien Aeste abgeben, dasselbe 
Verhalten der Lymphgefässe zu den Blutgefässen, wie an den Alveolar- 
gängen: von dem Bronchialgeflecht gehen drei Lymphgefässe ab, eines zur 
Arterie und die zwei anderen zu den Venen. 

Schliesslich begleiten auch noch Lymphgefässe diejenigen Lungenvenen, 
welche zur Pleura gehen. Sie vereinigen sich mit dem Netzwerk der Pleura 
(Taf. XIII, Fig. 8). Da, wo sich diese Gefässe in letzteres Netzwerk einsenken. 
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ist stets eine wohl ausgebildete Lacune vorhanden , und wenn sich irgend wo 
an der Oberfläche der Lunge Pigment findet, so ist dies sicher in der Um- 
gebung dieser Lacune der Fall 

Die kleineren Venen sind ebenso wie die entsprechenden Arterien nur 
von einem einzigen Lymphgefass begleitet, während die grösseren Yenen- 
stamme zwei und oft drei begleitende Lymphgefässstämmchen besitzen 
(Taf. XIII, Fig. 9). Diese sind durch zahlreiche Aeste mit einander ver- 
bunden, so dass ein Netzwerk mit länglichen Maschen gebildet wird. 

Pigment kann sich auch an den Lymphgefassen der Venen finden, ist 
aber nicht so reichlich, als an denjenigen der Arterien; man vergleiche 
daau Taf. XHI, Figg. 7 und 9). 

Nach der Angabe von Wywodzoff, Klein u. A. entwickeln sich die 
Lymphgefasse der Lungenarterien und -venen aus feinen Canalchen, welche 
in der Wandung der Luftsackchen (Infundibula) gelegen sind. Solche 
Canälchen aufzufinden , ist mir selbst aber nicht gelungen. Zwar fand auch 
ich bisweilen Schnitte, welche ihr Vorhandensein zu beweisen schienen, 
wenn ich sie für sich allein betrachtete; wenn ich dagegen die ganze Serie 
durchmusterte, zu der diese Schnitte gehörten, so konnte ich stets nach- 
weisen, dass solche Bilder durch Ruptur einiger Lymphgefasse und nach- 
folgende Diffusion verursacht waren. Auch glaube ich, dass Niemand die 
Bilder Wy wodzoff's betrachten kann, ohne zu dem Schlüsse zu kommen, 
dass es sich bei ihnen um Kunstproducte handelt. Ich selbst habe niemals 
Lymph- oder BlutgeAsse sich in der Weise verästeln gesehen, wie es 
Wywodzoff auf seiner Taf. II, Fig. 9, abbildet, und kann nichts Anderes 
annehmen, als dass die ganze Figur das Ergebniss der Buptur eines Lymph- 
gefasses ist; dasselbe gilt von seiner Taf. II, Fig. 8. Ich habe genau 
dasselbe Bild wie in seiner Fig. 8 erhalten , wenn ich eine kalte wässerige 
Berliner Blau-Lösung in einen Bronchus einspritzte und zur Fixirung des 
Lungengewebes einige Minuten später Alkohol folgen liess. Die Zellen, 
welche er „Epithelien" nennt, waren vermuthlich ,;Phagocyten<^ Diese An- 
nahme wird noch wahrscheinlicher dadurch, dass die Einschlüsse, welche 
diese Zellen seiner Angabe nach enthielten, Eohlentheilcben gewesen sein 
müssen ; ein derartiges Verhalten habe ich aber in jeder Lunge beobachtet, 
die ich daraufhin untersuchte. 

Kl ein 's Taf. IV, Fig. 19, fordert in gleicher Weise die Kritik heraus; 
auch diese Abbildung zeigt das Lymphgefass mit seinem „lymph-canalicular 
System^' in einem derartigen Grössenverhältniss, dass uns diese Thatsache 
allein zur Annahme eines Kunstproductes drängt. 

Niemals habe ich in den Wänden der Luftsackchen (Infundibula) 
irgend was gefunden, das ich Lymphgefass oder Lymphcapillare nennen 
könnte. 
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4. Lymphgefässe der Pleura. 

Die LymphgefSsse der Pleura besitzen einen anregelmässigen Durch- 
messer und bilden ein Netz, welches keine bestimmte Beziehung zum 
Lungenläppchen hat (Taf. XIU, Fig. 10). Viele dieser Gefasse sind von 
einem auf^lig grossen Durchmesser, wie Sappey (31) festgestellt hat 
Bisweilen bilden auch diese grösseren Oefasse ein unToUständiges Netzwerk, 
in dessen Maschen kleinere Oeßsse liegen, so dass der Anschein eines 
doppelten Netzes von Lymphgefassen erweckt wird; an Querschnitten kann 
man sich jedoch davon überzeugen, dass es sich immer nur um ein Netz- 
werk handelt, da alle Gefasse in derselben Ebene liegen. 

Die Lymphgefässe der Pleura sind mit zahlreichen Klappen versehen 
(Taf. Xm, Kg. 10). Wywodzoff sagt zwar (48, S. 5): „Der Hund be- 
sitzt.... nur eine einzige Art von abführenden, klappenhaltigen Lymph- 
gefassstämmen, die tiefen. Die peripherischen Netze des Hundes sind nur 
klappenlose Lymphröhren'', aber ich habe die Klappen stets sehr zahlreich 
gefunden; die Lymphgefässe füllen sich, wiesohon Gruikshank in seinem 
Werke erwähnt hat, nur aus dem Grunde vollständig mit Lijectionsmasse, 
weil sie reichlich mit einander anastomosiren. Während aber die Anwesen- 
heit von Klappen für das Injioiren der Pleura-Lymphgeffisse kein Hinder- 
niss bildet, macht sie den unmittelbaren Uebertritt von Lijectionsmasse aus 
den Lymphgeffissen der Pleura in diejenigen der Lunge unmöglich. 

Seit der Zeit von Mascagni und Gruikshank wird immer an- 
gegeben, dass das Vorhandensein von Anastomosen zwischen den Lymph- 
gefassen der Pleura und der Lunge es möglich mache, die Lymphgefösse 
der Lunge von denjenigen der Pleura aus zu injiciren. Meine eigenen Ver- 
suche sind nach dieser Richtung hin niemals von Erfolg begleitet gewesen. 
Auch wenn ich sänmitliche Pleura-Lymphgefässe eines Lappens injidrt 
hatte, fällte sich doch auf directem Wege kein einziges tiefes Lymphgeffiss; 
wie die Lijection der letzteren auf indireotem Wege von der Pleura zu 
Stande kommt, ist bereits oben erwähnt und soU hier nicht wiederholt 
werden. 

Die Lungenränder entiang senken sich die grossen Lymphgefässe bis- 
weilen etwas in das Lungengewebe ein, um nach einer kurzen Strecke 
wieder an die Oberfläche zu gelangen; von der so entstehenden Schleife 
werden aber keine Aeste abgegeben, weder zu den (befassen der Lunge, 
noch zu denen der Pleura. 

Pappenheim (27) beschreibt in der Pleura der Pferdelunge zwei 
Lagen von Lymphgefassen, deren einige tiefere Aeste. in die Lunge sendet 
Diese Angabe darf jedenfalls durchaus nicht auf den Hund oder Menschen 
übertragen werden; für das Pferd kann ich ihr allerdings nicht direct 
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widersprechen, da idi keine Gelegenheit hatte, die Lymphgefasse aach bei 
diesem Thiere zu untersuchen. 

Klein lässt die Pleural-Lymphgefasse, wie schon erwähnt, aas zwd 
Gefasssjstemen hervorgehen, von denen das eine mit den tiefen Lymph- 
gefassen der Lunge, das andere durch echte Stomata mit der Pleurahöhle 
communicirt Auf diese letztere Angabe hin habe ich der Existenz von 
Stomata am Pleuraüberzug der Lunge meine besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet und kann mit grösster Sicherheit behaupten, dass an der Ober- 
fläche der Lunge weder Stigmata, noch Stomata vorhanden, smd. 

Eine Quelle vieler irreführender Angaben über die Lymphgefisse der 
Pleura ist in der Thatsache zu finden, dass bei der gewöhnlichen Einstich- 
methode die Ganüle anstatt in ein Lymphgeßss in das Bindegewebe ein- 
dringt, welches die Zwischenräume zwischen den Alveolen ausfüllt. Dann 
breitet sich die Injectionsmasse in dem Bindegewebe aus und lasst ein 
Netzwerk von Linien entstehen, welche einigermaassen Lymphgefassen ähneln 
und ungefähr den Grenzlinien der Läppchen gleichen; zwischen diesen ver- 
läuft dann noch ein Netz feinerer Linien, welche den Luftsäckchen und 
Alveolen entsprechen (Taf. XIII, Fig. 11). Dieses Bonität habe idi mehr 
denn einmal erhalten; ebenso ist es mir auch passirt, dass, während sich 
die LymphgeCIsse füllten, ein Gefäss platzte, und dass sich die Injections- 
masse nnn auch diesen Linien entlang ausbreitete, so den Anschein eines 
doppelten Netzwerkes erweckend. 

Zusammenfassung« 

Der von mir als „Terminal bronchus^' bezeichnete Abschnitt entspricht 
nicht dem Alveolargang von Schulze oder v. Kölliker. Er enthalt 
reichliche Mengen glatter Muskelfasern. Das distale Ende jedes Alveolar- 
ganges ist erweitert In der Wand dieser Erweiterung sind drei bis fünf 
nahezu rundliche Oeffnungen vorhanden, welche in die Atrien fuhren. Alle 
Theile dieses Alveolarganges besitzen Alveolen. Die Mündungen der Al- 
veolen und der Atrien sind von glatten Muskelfasern umkreist» welohe eine 
Art von Sphinkter bilden. Jenseits des Alveolarganges finden sich keine 
glatten Muskelfasern. 

Die Atrien sind ungelähr kugelige Hohlräume, welche unmittelbar 
einerseits mit dem Alveolargang, andererseits mit den Luftsäckchen zu- 
sammenhängen. Sie besitzen keine glatten Muskelfasern in ihrer 
Wandung. Jedes Atrium steht mit zwei oder mehr Luftsäckchen in Zn- 
sammenhang und ist ausserdem mit Alveolen besetzt, die sich in das Atrinm 
öffnen. Das Atrium ähnelt in keiner Weise dem Alveolargang von 
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Schulze oder EöUiker und ist ein bisher unbekannter Abschnitt des 
Bespirationstractes. 

Die A. pulmonalis folgt in ihren Aesten dem Bronchus und allen 
seinen Unterabschnitten ; sie verläuft innerhalb des Läppchens und vertheilt 
sich schliesslich an der dem Centrum des Läppchen zugewandten Seite der 
Luftsackchen. 

Die Vv. pulmonales liegen in der Lunge von den Bronchien möglichst 
entfernt Sie entstehen aus dem Capillametz, in welches sich die Lungen- 
arterie auflöst, aus dem Gapillametz der Pleura, aus dem Netzwerk der 
Bronchialarterie an den Alveolargängen und aus demselben Netz an den 
Stellen, wo Bronchialäste abgehen. Alle Venen, mit Ausnahme der kleinen 
Aeste, welche an den Alveolargängen entstehen, verlaufen an der Peri- 
pherie des Läppchens. Nur die kleinen Venen, welche von den Alveolar- 
gängen abgehen, sind innerhalb des Läppchens gelegen. 

Die A. bronchialis bildet in den Wänden der Bronchien ein Netzwerk 
von Gefassen. Das Blut, welches durch die Aeste der A. bronchialis zu- 
geführt wird, fliesst in die Vv. pulmonales ab und nicht in die Aeste 
der A. pulmonalis. 

Das Blutgeßssnetz der Pleura stammt von der A. pulmonalis ab und 
nicht von der A. bronchialis. Distalwärts von den Alveolargängen finden 
sich keine Aeste der A. bronchialis. 

Die Lymphgefasse der Lunge bestehen aus einem geschlossenen Rohren- 
system, das in der Wand der Bronchien, in der Pleura und längs der 
Aeste der Lungenarterien und -venen gelegen ist 

In den Bronchien bilden die Lymphgeßsse ein Netzwerk mit läng- 
lichen Maschen. Dieses Netz nimmt allmählich ab, bis es an den Alveolar- 
gängen endigt Distalwärts von den Alveolargängen sind keine Lymph- 
gefasse vorhanden. Von dem bronchialen Lymphgefassnetz gehen Aeste zu 
den Zweigen der Pulmonalarterie und -veno ab; diese Aeste nehmen ihren 
Ursprung am distalen Ende der Alveolaigänge und an den Stellen, wo die 
Bronchien ihre Aeste abgeben. 

Neben den grossen Stämmen der A. und V. pulmonalis verlaufen zwei 
oder bisweilen drei Lymphgeßsse, die durch Aeste so mit einander zu- 
sammenhängen, dass jedes Blutgefiss von einem Netzwerk umgeben ist 
Die kleineren Arterien und Venen sind nur von einem einzigen Lymph- 
gefass b^leitet, das an der Arterie zwischen ihr und dem Bronchus liegt 

Die Lymphgefasse der Pleura bilden ein sehr reiches Netzwerk, das 
keinerlei bestimmte Beziehungen zu dem Lungenläppchen besitzt Mit 
diesem Netz hängen die Lymphgefasse der Lungenvenen da zusammen, wo 
die Vene an die Pleura herantritt 
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Eigentliche Lymphcapillaren finden sich nirgends in der Lange, aacli 
nicht in den Wänden der Atrien and Lnftsäckchen. Ebenso wenig sind 
zwischen den Lymphgefassen der Pleura und zwischen der Pleurahöhle 
freie Communicationen (Stomata) vorhanden. 

Klappen trifft man in grösster Reichhaltigkeit in den Lymphgefassen 
der Pleura, in geringer Zahl in den bronchialen Lymphgefassen an; sio 
fehlen dagegen in den Lymphgefassen der Arterien und Venen. 

Pigment wird, wenn es sich überhaupt findet, am reichlichsten an den 
Lymphgefassen der Arterien angetroffen und an den Stellen, wo die Lymph- 
geßsse der Pulmonalvenen mit dem Netzwerk der Pleura zusammen- 
hangen. 

Zum Schlüsse drängt es mich, auch an dieser Stelle Hm. Prof. 
W. Spalteholz zu danken, der mir zu meinen Untersuchungen über die 
Lymphgefasse bereitwilligst sein Laboratorium zur Verfügung stellte und 
mich in ausgiebigster Weise mit seinem Bath unterstützte; ebenso möchte 
ich auch hier dankend der Liebenswürdigkeit des Hrn. Qeh. Bath Prof. 
W. His gedenken, der meinen Arbeiten inuner grosses Interesse entgegen- 
brachte. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Taf. XI-XHL) 



Tdfel XL 

Figr. 1. Plattenmodell * eines Langenläppchens mit seinen Blatgcfössen vom Hund. 
Ver^.: ca. 65: 1. 

Gran: Endabschnitt eines Bronchiolas respiratorins» der sich in zwei Ductal i 
alveolares gabelt; von diesen letzteren ist einer gerade an der Stelle abgeschnitten, 
wo ein Atrium abgebt. Zahlreiche, von der Oberfläche abgebende Alveolen sind sichtbar. 

ßlaagraa: Vier der fünf vorhandenen Atrien, welche mit dem Ductnlas alveolaris in 
Zusammenhang standen. Von drei dieser Atrien sind sämmtliche Sacculi abgeschnitten; 
am vierten Atrium sind nur drei von den vorhandenen fünf Sacculi entfernt, zwei 
Sacculi (grau) sind noch im Zusammenhang gelassen und lassen auch deutlich ihre 
Alveolen erkennen. Das fünfte Atrium ist auf der Zeichnung nicht sichtbar. 

Koth: A. pulmonalis; man beachte den Ast, der das am tiefsten gelegene Atrium 
versorgt. 

Blau: Vv. ])almonales. Nur einige von ihnen sind sichtbar. Man beachte dabei den 
Zweig, der von der Stelle her kommt, wo die Ductuli alveolares aus dem ßronchiolns 
respiratorins entspringen, sowie denjenigen vom distalen Ende des Ductulus alveolaris. 

Tafel XU 

Figr« 2. Schnitt durch die Lunge senkrecht zur Pleura. Er zeigt die Beziehung 
der A. pulmonalis (roth) und der V. ])ulmonalis zur Pleura. Bei dieser Lunge war eine 
Berliner Blau-IiCimmasse in die A. pulmonalis injicirt» bis sie aus der V. pulmonalis 
frei ausfioss; dann wurde Zinnober-Leim in die Arterie und Ultramarin-Leim in die Vene 
eingespritzt. Vergr.: 100:1. 

Fig. 8. Schnitt durch die Lunge parallel der Oberfläche. Er zeigt die Anordnung 
der Blutcapillaren in der Pleura und die Bildung der Vene nwurzeln. * bezeichnet die 
Stelle, wo die Vene sich nach der Tiefe der Lunge zu wendet. Das Präparat stammt 
von derselben Lunge wie Fig. 2. Vergr.: 100:1. 

Fig. 4. Schnitt durch die Lunge, welcher den Ursprung eines Astes der V. pulmo- 
nalis von der Theilungsstelle eines Bronchus zeigt. Links ist der Bronchus kurz nach 
seinem Abgang vom Hauptstamra abgeschnitten; rechts sieht man einen Ast von dem 
grösseren Bronchus abgehen. 

Roth: A. pulmonalis. Blau: Ast der V. pulmonalis, aus dem Capillarnetz der 
A. bronchialis entspringend. Grau: Bronchien verschiedener Grösse. 

An der Lunge war zuerst die A. pulmonalis mit Zinnober-Leim und dann die 
Lungenvenen mit Berliner Blau- Leim injicirt. Vergr.: 100:1. 

^ Gypsabgässe dieses in 75facher Vergröaserung angefertigten Modelle» sind von 
Hrn. F. Steger, Leipzig, Thalstrasse, zu beziehen. 

15' 
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FIf. 5. Lymph^fässe in der WaDdang eines Bronchus von 1*13 "" Durchmesser, 
▼on der Fläche gesehen. * Schnittfläche eines kleinen Bronchus. Das Präparat wurde 
dorch Injection einer wässerigen Lösnng von Berliner Blan in ein Lymphgefaas am 
Hilns der Lange erhalten. Der Bronchus ist an einer Theilnngsstelle eröfifoet. Nor 
die eine Hälfte des ümfanges ist gezeichnet. Vergr.: 85: 1. 

Tafel xm. 

Fig. 6. Querschnitt eines Ductulus alreohkris. Er seigt die Lage der A. pnlmo- 
nalis (a) und die zwei Vv. pulmonales (vv), welche dort entstehen, mit den Lymph- 
gelassen (hlau), welche zu beiden gehören. Man sieht die Lymphgefasse die Waod 
des Ductulus aWeolaris verlassen und sich zu den Venen wenden; das Ljmphgefäss 
der Arterie ist zwischen ihr und dem Bronchus sichtbar. An diesem Präparat waren 
die Blutgefässe mit Carmin-Leimmasse, die Lymphgefisse mit einer wässerigen Berliner 
Biau-Iiosung injicirt; dann wurde die Lunge zum Härten mit 95procent Alkohol geftUt. 
Vergr.: 30:1. 

Flg. 7. Ein Ast der A. pulmonalis (roth) mit seinen Lymphgefassen (blau). Die 
Figur zeigt auch die Beziehung des Pigmentes (schwarz) zu den Lymphgefassen; der 
grosse Pigmenthaufen liegt an der Stelle, wo sich der Bronchus theilt. Die Lunge 
war in gleicher Weise injicirt wie in Fig. 6. Die Injectionsmasse hatte sich in der 
Arterie durch Schrumpfung stark von der Wand entfernt, so dass die Lymphgefasse 
besser zu Gesicht kommen. Vergr.: 20:1. 

Fig. 8. Lymphgeßssc eines Astes der V. pulmonalis, der zur Pleura geht. 

Roth: V. pulmonalis. Blau: Lymphge&se. 

Die Lunge war injicirt wie far Fig. 6. Vergr.: 65 : 1. 

Flg. 9. Schnitt durch die Lunge, der eine grosse Vene und einige ihrer Aeste 
(roth) von ihrem Lymphgefassnetz (blau) umgeben zeigt. * kleine Vene, welche voo 
der Theilnngsstelle eines Bronchus kommt, mit ihrem Lymphgefass. Man beachte die 
Lacunen an den Verbindungsstellen der Lymphgefasse. Die Longe war wie ffir Fig. 6 
injicirt. Vergr.: 20:1. 

Fig. 10. Lymphgefasse der Pleura, von der Fläche. Man beachte die zahlreichen 
Klappen sowie die Unregelmässigkeit in der Maschenbildung und in der Grösse der 
Gefftsse. Die Lymphgefasse waren mit einer durch Zusatz von Ultramari nbtau ge- 
färbten Pansch'schen Masse injicirt Vergr.: 20:1. 

Fig. 11. Diese Abbildung giebt einen Befund wieder, den man sehr häufig 
erhält, wenn man sich zur Injection der Lymphgefasse der Einstichmethode bedient 
Im vorliegenden Falle war als Injectionsmasse wässerige Berliner Blau-Lösung gewählt 
worden. Unter dem Mikroskop konnte ich fesUtellen, dass dabei nicht ein einziges 
Lymphgefass injicirt war. Vergr.: 7-5:1. 



Die Stossfestigkeit der Knochen.* 



Von 
Dr. Hermann Txiepel 

in Qreihwald. 



Es besteht ein eigenthümlicher Gegensatz zwischen den Anschauungen 
über die Festigkeit der Gewebe , die der Arzt aus den Darstellungen der 
beschreibenden Anatomie gewinnen muss, und den Erfahrungen, die er in 
seinem Beruf über die Festigkeit derselben Gewebe zu machen Gelegenheit 
hat Die Zahlen, die die Anatomie für sie angiebt, sind im Allgemeinen 
sehr gross; zur Herbeiführung einer Gontinuitätstrennung sind den Be- 
schreibongen zufolge sehr bedeutende Gewichte noth wendig, und thatsach- 
lieh erfolgen Zerreissungen von Geweben oder Knochenbröche unter der 
Einwirkung von Gewichten, die um sehr Vieles kleiner sind. Der Grund 
für dieses Missverhältniss ist leicht einzusehen: Man hat die Festigkeit der 
Gewebe bisher immer nur bei rein statischer Beanspruchung bestimmt, 
während die Gewebe und Organe unseres Körpers viel öfter dynamisch, 
d. h. durch Massen, die mit Geschwindigkeit begabt sind, beansprucht werden. 

Bein statisch werden die Theile des Körpers überhaupt verhältniss- 
mässig selten beansprucht, nämlich nur, wenn sie sich in vollkommener 
Ruhe befinden, und dann gewöhnlich auch nur durch andere Körpertheile. 
In den meisten Fällen, und zwar gerade in solchen, in denen die Festigkeit 
und nicht nur die Elasticität der Gewebe in Frage kommt, besitzen die 
einwirkenden Massen eine gewisse Geschwindigkeit, die natürlich sehr ver- 
schiedene Grade annehmen kann, sie wirken durch ihre lebendige Kraft, 
also nach der Formel 

L x= Jmü* 
[L = Energie oder lebendige Kraft, m = Masse, v = Geschwindigkeit). 



^ Auszagsweise vorgetragen in der Sitzung des mediciniscben Vereins in Greifs« 
^ald Tom 3. Febmar 1900. 
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Eiu Beispiel wird die aufgestellte Behauptung erläutern. Bau b er 
giebt in der neuesten Auflage seines Lehrbuches (11, S. 307 f.) zur Kenn- 
zeichnung der Festigkeit ganzer Knochen einige Zahlen aus dem Werke 
Messerer* s (8) wieder; wir erfahren da u. A., dass die Clavicula bei 
Männern im Mittel durch 192^, bei Weibern durch 126^«^, der Humerus 
eines Weibes durch 600** zerknickt wurde, ferner der Femurschaft im 
Mittel durch 756^», die Tibia im Minimum durch 450^, im Maximum 
duich 1650^^. Man vergleiche damit die Häufigkeit der Practuren, die 
an den genannten Knochen in Fällen vorkommen, in denen Gewichte auf 
sie eingewirkt haben, die mit den angeführten nicht entfernt zu vei^leichen 
sind. Bei einem Sturze z. B., der die Fractur eines langen Extremitäten- 
kuochens zur Folge hat, kann unmöglich ein grösseres Gewicht als das des 
fallenden Körpers zur Wirkung gelangt sein, ja im Allgemeinen wird sogar 
nur ein verhältnissmässig kleiner Bruchtheil dieses Gewichtes in Frage 
kommen. Noch mehr in die Augen fallend ist das Missverhältniss zwiscbeo 
Lehre und praktischer Erfahrung bei den Schussverletzungen der Gewebe. 
Das Geschoss, das einen Knochen zu durchbohren vermag, kann ausser- 
ordentlich leicht sein, und wenn die Schussrichtung horizontal ist, kann e& 
überhaupt nicht durch seine Schwere wirken. Die Masse des Geschosset) 
veranlasst die Fractur eben nur vermöge der Geschwindigkeit, die sie besitzt 
Sie wirkt durch die Energie, durch die lebendige Kraft, die ihr innewohDi^ 
durch die sie befähigt ist, Arbeit zu leisten. 

Es ergiebt sich hieraus, dass man mit dem herkömmlichen Festigkeits- 
begriff nicht auskommt, man muss ihn erweitern, um zu einem Verständnis^ 
der in der Praxis vorkommenden Fälle zu gelangen. 

Man könnte daran denken, nicht das Gewicht, das die C!ontinuitäts- 
trennung hervorruft, als Maass der Festigkeit aufzustellen, sondern als solches 
diejenige Veränderung, z. B. denjenigen Grad von Verlängerung anzugeben, 
bei dem die Continuitätstrennung erfolgt. Denn es ist offenbar gleichgültig, 
ob eine Masse diese Veränderung hervorbringt dadurch, dass sie nur statisch 
einwirkt, oder dadurch, dass sie mit Geschwindigkeit begabt ist Indessen 
empfiehlt sich eine derartige Betrachtungsweise nicht, weil die Grenz Ver- 
änderung, bei der die Continuitätstrennung erfolgt, nicht immer mit der 
wünschenswerthen Sicherheit zu ermitteln ist, und ferner, weil es sich nickt 
jedes Mal um eine ganz genau bestimmte Entfernung der Molecüle von 
einander handelt, bei der ihre Trennung erfolgt, wie es wenigstens von 
einigen technischen Materialien, z. B. Flusseisen, bekannt ist. Immerhin 
ist darauf hinzuweisen, dass die Belastung oder die Einwirkung einer Gewalt 
die Continuitätstrennung nur mittelbar herbeilührt, dass diese un- 
mittelbar nur in Folge der Formänderung eintritt, die durch das 
Gewicht oder dio Gewalt veranlasst wird. 
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Wut kommen somit dahin, auch in der Gewebelehre den Begriff der 
Stossfestigkeit einzuführen, wie er in den physikalischen und technischen 
Wissenschaften entwickelt ist. Das Maass der Stossfestigkeit ist gegeben 
durch die Grösse derjenigen lebendigen Kraft oder derjenigen Arbeit, die 
dazu nöthig ist, um in einem Gewebe eine Gontinuitätstrennung herbeizu- 
führen. Es wird nachher gezeigt werden, dass auch bei solchen Trennungen 
der Molecüle, die durch statisch wirkende Belastungen bedingt sind, Arbeit 
geleistet wird, und auf diese Weise lässt sich ein Bindeglied zwischen der 
statischen und der dynamischen Festigkeit herstellen. 

Man spricht bekanntlich von mehreren Arten von Festigkeit, von Zug- 
festigkeit, Druckfestigkeit, Biegungs-, Enickungs-, Torsions- und Scherfestig- 
keit. Die Aufstellung dieser verschiedenen Festigkeitsarten empfiehlt sich 
aus praktischen Gründen durchaus, wenn man sieh auch immer daran 
erinnern muss, dass es eigentlich nur eine einzige Festigkeit geben kann, 
die man als absolute bezeichnen mässte: Es ist der Widerstand, der von 
benachbarten Molecülen ihrer Trennung entgegengesetzt wird.^ Die Aufgabe 
der Theorie ist es, die verschiedenen Festigkeitsarten auf die absolute Festig- 
keit zurückzufuhren. Aus denselben praktischen Gründen wird man nun 
auch von verschiedenen, und zwar ebenso vielen Arten der Stossfestigkeit 
sprechen müssen, von der Stossfestigkeit eines Gewebes oder Organes gegen- 
über der Beanspruchung auf Zug, auf Druck, auf Biegung u. s. w. 

Ich will nun durchaus nicht behaupten, dass man bisher noch nicht 
die Wirkung der Stösse erkannt und ihre verschiedenen Qualitäten gewürdigt 
hätte. Dies würde keineswegs zutreffen; man findet in jedem Lehrbuch 
der Fracturen und Luzfttionen die Einwirkung stossender Gewalten mehr 
oder weniger genau analysirt. Aber was man stets vermisst, das ist 
die Berücksichtigung der Quantität der Stösse, ihre Zurückführung auf 
bestimmte Einheiten und die Prüfung des Widerstandes, den die den Stössen 
ausgesetzten Materialien, also in unserem Falle die Gewebe, den zur Wirkung 
kommenden Energiemengen entgegensetzen. 

& ergiebt sich daher for uns die Aufgabe, die verschiedenen Arten 
der Stossfestigkeit experimentell zu bestimmen. Exacte Untersuchungen 
hierüber sind aber mit nicht unbedeutenden Schwierigkeiten verknöpft. 
Bezeichnend ist es meines Erachtens, dass der Physiker Versuche über die 
Stossfestigkeit gern dem Techniker überlassen möchte (vgl. 1, S. 314), und 
dass andererseits aber auch von Technikern bisher noch keine umfassenden 
Untersuchungen darüber angestellt worden sind, wie ich einer gütigen Mit- 
theilung des Hm. Hofrath Brauer in Karlsruhe entnehme. Anhaltspunkte 

» Man bezeichnet als „absolute Festigkeit" gewöhnlich die Zugfestigkeit^ aber 
deren Erscheinung wird dadurch getrübt, dass sich im Allgemeinen bei ihrer Prüfung 
ausser der Zugbeanspruchung noch andere Arten der Beanspruchung geltend machen. 
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zur Beurtheilnng der Stossfestigkeit einiger Materialien liefern allenfiüb die 
Zerkleinerungaversnohe von Kick (4); in ihnen wurde die lebendige Kraft 
durch einen Fallhammer erzeugt, die untergelegten Probestücke hatten 
regelmässige geometrische Formen. Unter den menschlichen Gteweben und 
Organen ist bisher nur der Schädel auf seine Stossfestigkeit untersncht 
worden, worüber später zu berichten sein wird. 

Die Schwierigkeiten, die sich der Untersuchung der Stossfestigkeit bd 
Geweben und Organen in den W% stellen, sind natürlich noch erheblich 
grösser als diejenigen, die bei der Untersuchung technischer Materialien auf- 
treten. Yerhältnissmässig am leichtesten würden sich noch Versuche über die 
Druckstossfestigkeit des Knochengewebes gestalten. Man hätte hierfb etwa 
Kugeln aus Knochensubstanz sich herzustellen und die Bedingungen des 
geraden und centralen Stosses nachzuahmen. Immerhin würde sich auch in 
diesen Fällen eine Complication ergeben: Wenn man nämlich die lebendige 
Kraft durch den Fall einer schweren Masse hervorbringt, so wirkt diese 
nicht allein durch ihre lebendige Kraft, sondern ausserdem auch noch statisch 
durch ihr Gewicht. Am einwandfreiesten würden daher Versuche sein, bei 
denen die stossende Masse sehr klein und die Geschwindigkeit entsprechend 
gross ist, oder solche, bei denen der Stoss in horizontaler Richtung erfolgt; 
beide Bedingungen sind bei Schiessversuchen erfüllt, bei denen allerdings 
wieder (Mn gerader und centraler Stoss sich kaum erzielen lassen wird. 
W^tere Schwierigkeiten ergeben sich bei der Untersuchung der Zugstoss- 
festigkett von Geweben und ebenso bei der Untersuchung der Stossfestigkeit 
von Oigaaen, z. B. ganzer Knochen, gleichviel welche Art der Beanspruchung 
man hier wählt Man wird in diesen Fällen ohne Einfügung eines Zwischen- 
stückes nicht auskonunen, die bei Knochen schon wegen der Unregelmässig- 
keit ihrer Formen geboten erscheint. Das Zwischenstück besitzt nun inmier 
selbst einen gewissen Grad von Masticitat, vermöge deren es die Grosse 
der für die Continuitätstrennung verfQgbaren Arbeit verändern kann. 

Eine Anschauung von der Stossfestigkeit eines Körpers und also auch 
der Gewebe und Organe kann man sich nun aber auch ohne besonders 
darauf gerichtete Versuche verschaffen. Wie ich schon vorhin andeutete, 
lässt sich die Arbeit, die bei Versuchen über die statische Festigkeit ge- 
leistet worden ist, ohne Schwierigkeit berechnen. Dieselbe Arbeit kann idi 
aber auch durch lebendige Kraft erzeugen, und somit kann ich umgekehrt 
ermitteln, wie gross die lebendigen Kräfte sein müssen, durch die diejenige 
Arbeit geleistet wird, die zur Continuitätstrennung in einem Gewebe nöthig 
ist. Dabei ist nur eine Voraussetzung nöthig, nämlich die, dass die für 
die Formveränderung der untersuchten Körper geltenden Curven vollständig 
bekannt sind. Das ist nun leider bei den Geweben nicht der Fall, aber 
immerhin ist man, wie ich zeigen werde, im Stande, die Stossfestigkeit 
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aas der statischen Festigkeit wenigstens mit leidlicher Annäherung zu be- 
rechnen. 

Ich will zunächst die Verhältnisse der Zugstossfestigkeit etwas ein- 
gehender behandeln. Es mögen zwar vielleicht die Erscheinungen der 
Druck- oder Biegimgsstossfestigkeit etwas leichter verstellbar sein, doch 
glaube ich von der Zugbeanspruchung ausgehen zu müssen, weil die statische 
Zugfestigkeit die einfachsten Verhältnisse zeigt Wenn ich einen stab- 
formigen Körper durch steigende Gewichte ausdehne und in einem recht- 

winkligen Goordinatensjstem die Spannungen er = — , also die auf die 

Querschnittseinheit bezogenen Belastungen als Abscissen, die zugehörigen 

Verlängerungen der Längeneinheit c^ = y als Ordinaten eintrage, so erhalte 

ich die Dehnungscurve des betreffenden Körpers. Dabei ist es für den 
vorliegenden Fall gleichgültig, ob die 
Elasticität des untersuchten Körpers 
vollkommen ist oder nicht; es kommen 
nur die beobachteten Gesammtverlänge- 
rungen in Frage. Eine gewisse Annehm- 
lichkeit bietet übrigens die Annahme, 
die Dehnungen seien bis zu der un- 
mittelbar vor dem Zerreissen eintreten- 
den Verlängerung rein elastische, weil 
sie den Dehuungsmodul £, den Quo- 
tienten aus Spannung und elastischer 
Verlängerung, einzuführen gestattet. 
Setze ich weiterhin voraus, E sei con- 
stant, und bezeichne ich die Grössen, 
die für den Moment der Zerreissung gelten, durch den Index z, so erhalte ich 
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Die Arbeit, die eine Kraft leistet, ist gleich dem Product aus der Kraft in 
den zurückgelegten Weg. Die bis zum Zerreissen des stabförmigen Körpers 
vom Querschnitte 1 und der Länge 1 aufgewandte Arbeit entspricht nun 
aber nicht dem Bechteck aus a^ und a^, denn die Spannung a^ ist ja nicht 
auf einmal angewandt worden, sondern sie wurde erst allmählich erreicht 

Die Arbeit A ist vielmehr nur gleich }ö-,.£^, =* -^^ und entspricht dem 

schraffirten Dreieck in Fig. 1. 

Das kann man sich so vorstellen, dass man annimmt, dieses Dreieck 
sei aus lauter kleinen Bechtecken zusammengesetzt, die zu Seiten haben die 
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jeweiligen Spauuungeu und die zugehörigen Zuwüchse an Yerlängeriiog. 
Wenn die Anzahl der Rechtecke unendlich gross wird, so muss die Dehnungs- 
curve, die erst ein treppenformiges Ansehen hatte, zur geraden Linie weiden. 
Dieselbe Arbeit | o-« . a« leistet aber nun auch beispielsweise das Gewicht } ff«, 
wenn es sofort auf den stabf5rmigen Körper zur Wirkung kommt Sie 
wird geleistet durch das Gewicht |cr«, wenn ich es vorher um Uz, d. Lso 
hoch erhebe, dass es im Ganzen den Weg 2 a^ zurücklegt u. s. f. Je kleiner 
das angewandte Gewicht ist, um so grosser muss der W^ sein, den es 
zurückzulegen hat, um den stabförmigen Körper zu zerreissen« Es ist eben 
offenbar immer nur nöthig, dass bis zum Zerreissen eine Arbeit geleistet 
wird = } (7s . c^s. Diese Arbeit leistet das Gewicht F an dem Stabe Yon der 
Länge 1 und dem Querschnitt 1 , wenn es den Weg h + Ot zorücklogt, 
d. h. wenn ich es aus der Höhe h über dem unteren Ende des Stabes 
herabfallen lasse. Das Arbeitsvermögen, das P durch das Herabfallen er- 
langt, wird bei dem Zerreissungsact aufgebraucht. P und h bestimmen 
sich nach der Gleichung 

Daraus folgt 

^ 2P 

Die Geschwindigkeit t?, die das Gewicht besitzt, wenn es am unteren Ende 
des (noch ungedehnten) Stabes ankommt, ist »y2^A, worin g die Be- 
schleunigung durch die Schwere bedeutet, also 



v^y 



.-2P; 



Die lebendige Kraft, die es in demselben Augenblick besitzt, ist := | m v\ 
und da die Masse m =» — ist, wird die lebeudige Kraft 

= }«.(<r.-2P). 

Die Differenz zwischen der zum Zerreissen nöthigen Arbeit und dem letzten 
Ausdruck ist diejenige Arbeit, die das Gewicht leistet, während die zum 
Zerreissen nöthige Form Veränderung vor sich geht, eine Arbeit, die nicht 
zu vermeiden ist, wenn man die lebendige Kraft durch Fallenlassen des 
Gewichtes erzeugt Sie beträgt a^.Pi wie sich aus der Zeichnung sofort 
ergiebt, und ist theilweise dadurch bedingt, dass ein fallendes Gewicht auch 
noch statisch wirkt. Sie ist offenbar sehr klein, wenn P oder a^ sehr klein 
ist, d. h. wenn ich den Stoss durch ein niedriges Gewicht vollziehen lasse, 
oder wenn die Dehnbarkeit des untersuchten Materiales gering ist, wie 
z, B, beim Knochen. 
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Noch einfacher liegen die Verbaltnisse beim horizontalen Zug^toss. 
Hier inuss offenbar die lebendige Kraft oder das Arbeitsvermögen der 
stossenden Masse grösser sein, als im vorigen Fall, wenn sie am Ende des 
'in zerreisseuden Körpers angreift. Es ist jetzt 

und 

oder wenn ich an Stelle der Masse wieder deren Gewicht einführe, 






als diejenige Geschwindigkeit, die das Gewicht F bei horizontalem Stoss 
besitzen muss, wenn es den Körper von der Lange 1 und dem Querschnitt 1 
zerreissen soll. 

Vom Knochen, für den ich nunmehr die Rechnung durchführen will, 

kenne ich j?=200ü^ (3, S. 30; 10, S. 73); ich will, wie ich schon 

bemerkte, zunächst annehmen, die Dehnungen seien rein elastische, und £ 
bleibe bis zum Zerreissen constant. Ich kenne ferner a, (die zum Zerreissen 
eiues Stabes vom Querschnitt 1 *»"*"* nöthige Spannung) = 10^^ (3, S. 31; 
10, S. 73); daraus ergiebt sich Uz (die Dehnung, die das Stäbchen von der 

Länge 1 ™" bis zum Zerreissen erfährt) = -^ « ™». Ist das Stäbchen 

x6 &00 

a™™ lang,. so beträgt offenbar die Zerreissungsdehnung a.-^™", die Zer- 

reissungsarbeit ist J a • -4 • a, = J a . "2öoo~ ^^"' ^^°^ Zerreissen eines 
IQQmm langen und 1*»°*™ dicken Stäbchens ist eine Arbeit nöthig von 
2.5kgmm (o^ej ebenso vielen gm) oder 0-0025'*". Diese Arbeit kann 
ich nun, wie vorhin angegeben, in der verschiedensten Weise zusammen- 
setzen: je kleiner ich das Gewicht nehme, aus um so grösserer Höhe muss 
ich es herabfallen lassen, um ein Zerreissen zu bewirken, nur muss das 

Product aus Höhe und Gewicht — ^(* + 200)^'^"™ ~ ^^^ ^^ gleiche 
bleiben. Wegen der sehr geringen Dehnbarkeit des Knochens könnte ich 
die Arbeit kurz = Ph setzen, wobei h zu rechnen ist bis zum unteren 
Ende des Stäbchens. 

Nun bleibt aber bei Geweben JE nicht bis zum Zerreissen, wie wir 
angenommen hatten, constant; die Elasticitätscurve ist nicht bis zum Zer- 
relvssen eine gerade Linie, sondern geht (beim Knochen etwa von der Mitte 
des Verlaufes an) in eine gekrümmte Linie über. Dazu kommt, dass in 
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diesem Zusammenhang die totalen Dehnungen mehr Interesse haben als 
die elastischen; zur Berechnung der geleisteten Arbeit brauchen wir nicht 
die Elasticitatscurven , sondern die Gurven der Totalveranderung. Deren 
Verlauf kann sich nun entweder so gestalten, dass ihre Goncavitäty oder so, 
dass ihre' Gonvexität nach der Abscisse gekehrt ist (oder endlich so, dass 
beide YerlaufiBarten mit einander abwechseln). Der erste Fall, bei dem 
also die Spannungen schneller wachsen als die Verlängerungen, kann bei 
mehreren thierischen Geweben angenommen werden, wie z. B. beim gelben 
Bindegewebe; hier ist freilich bisher nur von der Gurve der elastischen 
Dehnungen genauer festgestellt worden, dass sie das genannte Verhältniss 
zwischen Spannungen und Verlängerungen erkennen lässt, da aber die 
bleibenden Dehnungen gleich Null oder sehr unbedeutend sind, kann man 
schliessen, dass die Gurve der totalen Dehnungen einen ähnlichen Verlauf 
nimmt. Beim Knochen dagegen findet sich, wie zu zeigen sein wird, das 
umgekehrte Verbal tniss, d. h. die Verlängerungen wachsen (nach anfäng- 
licher Proportionalität) schneller als die Spannungen. 

In beiden Fällen kann ich nun, wenn ausser dem aus den Anfangs- 
dehnungen berechneten Elasticitätsmodul auch die Grösse a., die Zerreissungs- 

Verlängerung, experimentell be- 
stimmt worden ist, zwei Arbeits- 
werthe berechnen, zwischen denen 
der Werth der wirklich geleisteten 
Arbeit liegen muss. Den ersten 
Fall {a wächst schneller als a) 
versinnbildlicht Fig. 2. 

Die bis zum Zerreissen geleistete Arbeit A ist hier offenbar gleich der 
Fläche OBC mit der gekrümmten Begrenzungslinie OC. Diese Fläche ist 
kleiner als das Dreieck OBC, das ich finde als A^ =|(rsGf«, und grosser 
als das Dreieck OBJ)^ dessen Seite OD die Fortsetzung der anfanglichen 
Gurvenrichtung ist. In diesem Dreieck, das A^ heisse, ist mir OB ^ a^ 
bekannt, und BB, die zugehörige Spannung, finde ich mit üülfe des nach dem 




<T, _, «« 



anfanglichen Verhalten der Gurve berechneten E = -^ als ^a^.E, 

.*, et, 

Somit ist A^ ^\ccz^E und A^> A'> A^. 

Im zweiten Fall (Fig. 3) entspricht die Zerreissungsarbeit A der Fläche 
OBC mit der gekrümmten Begrenzungslinie OC, Sie ist offenbar grösser 
als das Dreieck OBC = A^ = Jö-^^x, und kleiner als das Viereck OB CD, 
dessen Seite OB die Fortsetzung der anfänglichen Gurvenrichtung ist Dieses 

Viereck, das A^ heisse, ist gleich 2^^^ — AOjÖG, und da 2>ö = ~~Ef 
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so ist ^2 — 2 J, — J-^ = /T, L. - ~\ , und ferner A^<Ä< A^. Es 

sei wiederholt, dass a und a sich auf die Einheit von Querschnitt und 
Länge beziehen; sind die Dimensionen andere, so müssen die Arbeits- 
gleichungen mit dem Querschnitt, bezw. der Länge, oder beiden (d. i. dem 
Volum) multiplicirt werden. 

Eine wichtige Thatsache ergiebt sich aus den angeführten Gleichungen, 
nämlich die, dass die dynamische Festigkeit J, wenn die statische 
Festigkeit (f. sich ändert, 
sich nicht nothwendiger 
Weise in demselben Sinne 
ändern muss. Wenn man 
z. B. findet, dass die statische 
Festigkeit der Knochen im Alter 
abnimmt, so ist ohne die Zu- 

hülfenahme entsprechen- Fig. 8. 

der Experimente oder ent- 
sprechender Erfahrungen ein Schluss auf Abnahme der dynamischen 
Festigkeit im Alter nicht ohne Weiteres gestattet 

Bei den Knochenstabchen ist leider bisher az unbekannt geblieben. 
Die Form der Gurve entspricht, wie schon bemerkt, dem zweiten Fall. 
Zuerst besteht zwar Proportionalität zwischen Spannung und Verlängerung, 
wie schon Wertheim angab (13, S. 395); etwa von der Mitte ihres Ver- 
laufes an wendet sich die Curve von der Abscisse ab. Ein solches Verhalten 
der Dehnungscurve ist zwar nicht experimentell bestimmt worden, muss 
aber angenommen werden, weil die Biegungscurve, von der nachher die 
Bede sein soll, nachweislich einen entsprechenden Verlauf zeigt, nämlich 
nach anfanglicher Proportionalität schnelleres Anwachsen der Durchbiegungen 
als der Belastungen. Der Werth, der vorhin auf Grund der Annahme, die 
Verlängerungen seien rein elastisch und E sei constant, für die dynamische 
Zugfestigkeit von Knochenstäbchen ermittelt wurde, ist nur so gross wie 
das Dreieck ÖGD, also jedenfalls zu klein ausgefallen. Weil a^ nicht 
bekannt ist, lassen sich keine genaueren Zahlen berechnen. 

Zur Bestimmung der dynamischen Druck-, Torsions- und Scherfestig- 
keit der Knochensubstanz reichen ebenfalls die vorhandenen Unterlagen 
nicht aus.^ 



^ AUenfaUs könnte die in den Tonionsyersuchen Raub er' s (10, S. 64) ge- 
leistete Zerdrehnngsarbeit geschätzt werden, doch würde das an dieser Stelle zn weit 
fahren. 
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Befriedigend dagegen fallen die Berechnungen aus, die wir auf Grund 
von Versuchen Rauber's (10, S. 51ff.) über die Biegungsstossfestigkeit von 
Knochenstal)chen anstellen können. Und gerade diese muss unser besonderes 
Interesse in Anspruch nehmen, weil die Biegungsbrüche der Knochen ein 
ziemlich grosses Contingent zu den Fracturen stellen. Die Untersuchungen 
der Biegungselasticitat und der statischen Biegungsfestigkeit werden zweck- 
mässiger Weise so angestellt, dass man die Stabchen beiderseits unterstützt 
und in der Mitte belastet Aus den beobachteten Durchbiegungen y und 
den zugehörigen Belastungen P lässt sich auch hier wieder ganz ähnlich 
wie bei der Zugbeanspruchung eine Elasticitatscurve und eine Garve der 
totalen Veränderungen construiren, die aber auch hier nicht bis zu ihrem 
Ende durch gerade Linien dargestellt, sondern späterhin nach der Abseist 
zu convex werden. Dies ergiebt sich unzweifelhaft aus den Räuberischen 
Versuchen; ja bei einigen ist das schnelle Anwachsen der Durchbie- 
gungen sogar sehr auffallend (z. B. Versuche 65, 69, 70). Bauber sagt 
in der Disoussion seiner Versuche (S. 59), die Curve der Biegungen werde 
Anfangs durch eine Gerade dargestellt, späterhin durch eine gekrümmte 
Linie, die eine geringere Neigung als die Gerade besitze (auf der Abscissi^ 
trägt auch Raub er die Gewichte auf). Ich kann ein solches Gesetz seinen 
ProtocoUen nicht entnehmen. Indessen kommt es im vorliegenden Falle, 
wie bemerkt, ja nicht auf die elastischen Biegungen, sondern auf die totalen 
an, und sie wachsen ohne jeden Zweifel nach anfanglicher Proportionalität 
schneller als die Belastungen, wie dies auch die sogleich mitzutheilenden 
Rechnungsergebnisse zeigen. 

Die Durchbiegung y,, die bis zu dem durch das Gewicht P. herbei- 
geführten Bruche erfolgt, kann ich direct messen, und ich bin jetzt, ganz 
ebenso wie bei Bestimmung der Zerreissungsarbeit, im Stande, zwei Wertbe. 
yij und A^ , zu bestimmen, zwischen denen nothwendiger Weise die wirkliche 
Brucharbeit A liegen muss. Ich kann wiederum von Fig. 3 ausgelien, 
in der ich nur <7, mit P. und c^« mit y« zu vertauschen habe. Es ist 

^1 = 1^.3^. <^, und ferner A^ = 2A^ -- l\OBG = 1A^ - JP.- 'f* > A, 

wobei Pi und y^ die zu Anfang des Versuches beobachteten Belastungen 
und Durchbiegungen bedeuten. 

Ich will nun für die neun Fälle Rauber's, in denen sowohl die 
Bruchgewichte, als auch die beim Bruche (bezw. unmittelbar vorher) be- 
obachteten Durchbiegungen mitgetheilt sind, die Grenzwerthe A^^ und A^^ 
angeben, zwischen denen die wirklich geleistete Brucharbeit A liegen muss. 
Die Angaben sind in Kilogrammmetern gemacht, dem gewöhnlichen Maass 
von lebendigen Krätten. 
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Länge der Stabchen 80™". 



Nr. 



Knochen 



Herkunft 



80 fache 



Breite 



Dicke 



Trockene St. 
bei I5-25»C. 


64 


69 


Frische i 


71 


Stäbchen l 


72 


bei 1 5-25 •C.l 


78 




74 


Frische Stäb- 


76 


chen bei 88 °C. 


76 




80 



Femur 
>» 

Tibia 

Femor 
Tibia 

N 

Femnr 



?j. Mann 
46j. „ 

46 j. Mann 

n »f 

•• y» 

46 j. Mann 

•f tff 
Rind 



60 


60 


97 


52 


95 


5n 


110 


55 


105 


58 


82 


45 


98 


58 


106 


55 


104 


54 



Biegnngs- 

fcstigkeit 


^i 


^. 


kff 


kfm 


>*■ 


2-1 


0-015 


0-022 


2-06 


0*009 


0-012 


2-1 


0-012 


0-017 


2-2 


0*010 


0*015 


1*8 


0*008 


0*012 


0-9 


0*005 


0*009 


1-8 


ü*009 


0*014 


1-8 


0*010 


0*015 


2-0 


0*009 


0*012 



Die Zusammenstellung zeigt, in welcher Weise man die Anschauungen 
über die Festigkeit der Knochensubstanz erweitem muss. In Worten aus- 
gedrückt lautet z. B. das Ergebniss von Versuch 69 folgendermaassen: Ein 
trockenes Enochenstäbchen aus dem Femur eines 46jährigen Mannes, das 
bei statischer Beanspruchung durch ein Gewicht von 2-05^ zerbrochen 
wird, kann ebenfalls zerbrochen werden durch eine Masse, die ein Arbeits- 
vermögen besitzt, das grösser als 0*009^^ und kleiner als 012^8^ ist, 
also mit Sicherheit durch ein Gewicht von 0*012^^, das aus einer Höhe 
von 1 ™ auf das Stäbchen herabfallt Dabei ist jedoch vorausgesetzt, dass 
die ganze, beim Fall geleistete Arbeit zur Durchbiegung des Stäbchens 
verwandt werden kann (s. u. S. 243 fiT). Der Betrag der Durchbiegung könnte 
sogar noch von der Fallhöhe abgezogen werden, kommt aber wegen seiner 
absoluten Kleinheit im Allgemeinen nicht in Frage. 

Für den Fall, dass II constant ist, hat man eine Formel für die Grösse 
der Durchbiegung y abgeleitet,^ nach der bei rechteckigem Stabe y direct 
proportional ist der Belastung P und der dritten Potenz der Stablänge und 
umgekehrt proportional ist der Breite b des Stabes und der dritten Potenz 
seiner Höhe A. Es ist nämlich unter der genannten Voraussetzung 

1 PI* 

Wenn man nach dieser Gleichung mit Hülfe von P., den Dimensionen 
der einzelnen Stäbchen, und dem in jedem Falle für E sich ergebenden 
Werthe y. berechnet, so muss das Resultat selbstverständlich zu klein aus- 
fallen, nämlich nur so gross, wie in Fig. 3 die Strecke GDy und die ans 
diesem Werthe und P« gebildete Arbeitsgrösse ist gleichfalls zu klein, näm- 
lich nur gleich gross wie das Dreieck OGD^ und also auch gleich jenem 



^ Die Ableitung wird in den technischen Lehrbfichern der Elasticität gegeben. 
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Werthe J Pj, . — ^ , den ich für die Berechnung von Ä^ einführen musste. 

Durch Zahlenbeispiele ist das Gesagte leicht zu veranschaulichen. 

Die Werthe, die für A^ und A^ berechnet wurden, stehen immer so 
ziemlich in demselben Verhältnisse, es ist nämlich A^ meist das 1^/2 fache 
von Ay Höchst wahrscheinlich liegt der wahre Arbeits werth der Grösse X 
etwas näher als A^y weil die Curve erst etwa von der Mitte ihres Verlaufes 
an die gekrümmte Form annimmt Man könnte allenfalls unter Berück- 
sichtigung der verschiedenen, zu einem Versuche gehörenden DurchbieguDgen 
die wirkliche Arbeitsgrösse noch etwas genauer bestimmen, doch halte ich 
zur vorläufigen Orientirung die Einengung innerhalb der zwei g^iebenen 
Grenzwerthe für ausreichend. 

Raub er berechnet nun eine „reducirte Biegungsfestigkeit'S indem er 
seine Ergebnisse auf Knochenstäbchen von gleichen Dimensionen (80"™ 
Länge und je 2 ^"^ Breite und Höhe) bezieht. Dabei ergiebt sich, dass die 
frischen Stäbchen, namentlich wenn sie eine Temperatur von 38° C. besitzen, 
weniger fest sind als die trockenen Stäbchen (vgl. 10, Tabelle auf S. 58, sowie 
S. 61 und S. 73). Ich möchte die Ableitung der „reducirten Bi^fungs- 
festigkeit^' (S. 57 Anm.) für nicht ganz einwandfrei halten, weil sie auf eine 
Formel für die Festigkeit zurückgeht, die, wie Räuber selbst erwähnt 
(S. 61f. Anm.), nur bei constantem Elasticitätsmodul gilt. Da aber die 
Dimensionen der einzelnen untersuchten Stäbchen keine sehr grossen Unter- 
schiede zeigten, so muss offenbar die Berechnung einer „reducirten Biegungs- 
festigkeit'' wenigstens insofern zu befriedigenden Ergebnissen führen, als 
sie erkennen lässt, in welchem Sinne verschiedene Zustände die statische 
Knochenfestigkeit beeinflussen. 

Wenn man die mitgetheilte Tabelle durchmustert, so erhält man aus 
den Versuchen, die den 46jährigen Mann betreffen, den Eindruck, als ob 
die Stossfestigkeit der frischen und warmen Stäbchen nicht merklich 
geringer ist, als die der trockenen und der erkalteten. So ist z. B. die 
Stossfestigkeit der beiden Stäbchen 72 und 76 gleich, die annähernd die- 
selbe Breite und, was wichtiger ist, genau dieselbe Höhe haben; die statische 
Festigkeit des kalten Stäbchens ist aber höher, als die des warmen. Die 
Stäbchen 73 und 76, von denen das warme etwas grössere Dimensionen 
hat, als das kalte, besitzen dieselbe statische Festigkeit; die Stossfestigkeit 
jedoch ist entsprechend den Dimensionen bei dem warmen Stäbchen grösser. 
Ein Unterschied zwischen den beiden Festigkeitsarten liesse sich dadurch 
erklären, dass es denkbar ist, dass frische, warme Knochen bis zum Bruch 
eine grössere Durchbiegung erfahren müssen, als trockene, kalte; ganz im 
Einklang würde es hiermit stehen, dass Trocknung und Erkaltung den 
Elasticitätsmodul erhöhen (S. 60 f. und S. 73). 
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In Bezug auf praktisohe Fälle haben nun ein viel grösseres Interesse 
die Stossfestigkeiten ganzer Knochen. Wir sind im Stande, mit Hülfe der 
Arbeitsgleichungen sie mit genügender Genauigkeit aus zahlreichen der sorg- 
faltigen Yon Messerer (8) ausgeführten Bestimmungen ihrer statischen 
Festigkeit zu berechnen, und ich möchte in Folgendem zu einer Reihe der 
von Messer er angegebenen Zahlen noch die zugehörigen Arbeits werthe 
oder, was dasselbe ist, die zugehörigen Stossfestigkeiten hinzufügen. Wir 
sind in einer Anzahl von Fällen in der angenehmen Lage, die Belastungen, 
die zu einer Ck)ntinuitatstrennung geführt haben, und die dabei beobachteten 
Formänderungen zugleich verzeichnet zu finden^ so dass mit ziemlicher 
Genauigkeit auf die Arbeitsgrösse geschlossen werden kann. Da bei ganzen 
Knochen natürlich ebenso wenig wie bei Knochenstäbchen Proportionalität 
zwischen Belastung und Formänderung bis zum Bruch besteht, so lässt 
sich die Arbeitsgrösse wiederum nicht genau angeben, wir können aber die 
beiden Grenzwerthe A^ und Ä^ bestinmien, zwischen denen A nothwendiger 
Weise liegen muss. 

Messerer untersuchte die Festigkeit des Schädels, des Unterkiefers, 
der Wirbel, des Thorax, des Beckens und der Extrenütätenknochen; von 
den Versuchen finden hier Berücksichtigung solche, die das Eztremitäten- 
skelet und den Schädel betreffen. 

Die Knochen des Extremitätenskelets wurden auf ihre Zug-, Druck-, 
Streb-, Biegungs- und Torsionsfestigkeit untersucht. Die Zugstossfestigkeit 
der Knochen hat zu wenig praktisches Interesse, als dass es nöthig wäre, 
auf sie näher einzugehen. Denn ziehende Gewalten verursachen weit eher 
eine Zerreissung der Bänder und der die Gelenke deckenden Weichtheile, 
als eine Zerreissung der Knochen selbst Bei der Fatella freilich und 
einigen Knochenvorsprüngen würde die Kenntniss der dynamischen Zug- 
festigkeit Interesse haben, aber gerade bei ihnen fehlt auch die Bestimmung 
der statischen Zugfestigkeit, offenbar wegen der Schwierigkeit der Yersuchs- 
anordnuug. Am meisten ist es zu bedauern, dass die Angaben, die 
Messerer über die Strebfestigkeit ganzer Knochen macht (S. 37 ff.), nicht 
zur Berechnung der geleisteten Arbeit ausreichen; bei zwei Versuchen (S. 38) 
erfahren wir die Grösse der seitlichen Ausbiegungen, während wir wissen 
müssten, um wieviel sich die beiden Enden bis zum Bruch einander nähern. 
Die Strebfestigkeit beansprucht unter den verschiedenen Festigkeitsarten 
offenbar besonderes Interesse, und über sie sollten am ersten neue Versuche 
angestellt werden, die eine Beurtheilung der Stossstrebfestigkeit ermöglichen. 

Eine sehr reiche Ausbeute dagegen liefern uns die Angaben Messer er' s 
über die statische Biegungsfestigkeit der Extrenütätenknochen. Bei diesen 
sind anfänglich Durchbiegung y und Belastung P proportional, späterhin 
wächst y schneller als P. Es liegt also wiederum der Fall 2 vor, wie bei 

ArchiT f. A. u. Pb. 1900. Anat. Abthlg. 16 
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den Knoohenstabchen Baaber*s, und es können ebenfalls nach Fig. 3 die 
beiden Werthe ^j und A^ berechnet werden, zwischen denen die bei daa 
Biegungsbruch geleistete Arbeit Ä und somit die Biegungsstossfestigkät 
liegen muss. Ich habe die Berechnung f&r diejenigen Versuche Messerer's 
ausgef&hrt, in denen der zwischen den Stützen gelegene Theil der E[iiodken 
7a ihrer Länge betrug, und bei denen die Totalbiegung nicht etwa dureh 
Infractionen, die gelegentlich schon vor dem Bruche eintraten, grosser er- 
schien, als sie tbatsachlich war (S. 49 ff., 64 und 66).^ Die folgende Tabelle 
^ebt für jeden einzelnen Fall die ermittelten Grenzwerthe ^^ and J^ an, 
die wahre Grösse der Stossfestigkeit liegt aus Mher bei den Knoehen- 
stabchen erörterten Gründen wahrscheinlich dem grösseren der beiden 
Werthe näher; die Zahlen bedeuten Kilogrammmeter. 



Herkunft 



18 j. Mann 

(scbw.«ntwiok.) 
24 j. Mann 
32 „ 
49,. 
62 „ 
75 „ 
78 „ 



>» 



>* 



>t 



»• 



HameniB 



A A 



Radius 



A 



Ulna 



A A 



Femur 



A A 



Tibia* 



FibuU' 



A 



A A 



0-66 

1-8 
1-3 

0-87 



•t 



20j. Weib 

24,. 

32 „ 

51., 

74,. 

82., 



i> 



»» 



•» 



»I 



»• 



0-62 
0-68 

0-56 

0-79 

1*3 

0-62 

0-40 

0'44 



1-1 

2-4 
2-1 

0*91 



0-78 
0-91 

0-89 

1-1 

2-1 

0-93 

0*60 

0-65 



0-49 0*84 
1-7 



1-0 

0-56 

0*44 



0-51 
0*58 



0*88 i 0-76 
0-67! 0-55 



0*35 0*48 

0-39 0«57 

0-28 0-47 

0-47 0-77 

0*74 1-3 

0*40 0-68 

0-25 0«42 

0-16, 0-23 



0*91 

1*0 
1-3 
0-86 



0-44 0-63 

0-45 0-49 

0-27 0-43 

0*35 0-54 

0*81 0-49 

0*81 0*53 
0-19 I 0*30 



— 


1 


2-1 


8-1 


1-7 


2*4 ! 


1-8 


2-4 


1-6 


1-9 


1-8 


2-3 


1-2 


2-1 ; 


1-3 


1-8 


1-9 


2-7 


1-2 


1-6 


1*2 


1-6 


1-2 


1-6 ' 

1 



1-1 

2-0 
l«0 
1-2 

1*5 
1-1 

0*65 

1-3 

1*6 

1-0 
1-4 



1-8* 


0-87 


3-3* 


0-76 


1-4 


0-80 


1-7 


0-28 


2-2* 


0-34 


1-5 


0-35 

1 



0*90 

2-0 

2-4 

1-6* 
2-2* 



0-26 
0-26 
0-27 
0>2S 
0-25 
0-18 



0-60 

1-2 

0-51* 
0-42' 

0-58 
0-54 

0-39 

0-45 

0-42* 

0-36* 

0-48* 

0-20» 



Ich möchte betonen, dass die einzelnen Zahlen natürlich nur den 
Werth von Beispielen haben; immerhin ist es ganz lehrreich, sie unter 
einander, sowie mit den Angaben Messerer' s über die statische Festig- 
keit derselben Knochen zu vergleichen. Man wird beobachten, dass die 
Schwankungen in der statischen und der dynamischen Festigkeit im All- 
gemeinen gleichsinnig verlaufen, indessen ist das nicht immer der FalL 
So sind die statischen Festigkeiten der Knochen, z. B. des Humerus, des 

^ um MiBSYerst&ndniBBen vorzabeugen, will ich darauf hinweisen, dass ans nhl* 
reichen Bemerkungen Messerer's hervorgeht, dass unter „Tobtlbiegong*' die letzte, 
unmittelbar vor dem Bruche beobachtete Durchbiegung zu ventehen ist. 

* In den mit * bezeichneten Fällen lag der Angriffspunkt der Kraft auf der 
Crista tibiae bezw. fibulae, sonst bei der Tibia auf deren innerer, bei der Mbula anf 
deren äusserer Fläche. 
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BadiuSy der ülna, des Femor, bei älteren Männern, besonders dem 78jäh- 
rigen Greise, abnorm hooh (man vergl. die Tabelle bei Messerer 8, S. 64), 
während die Stossfestigkeit entsprechend niedere Werthe aufweist. Hier 
kommt bei Beräcksichtigang der Stossfestigkeit die Thatsache zur Geltung, 
dass die Knochen älterer Individuen, bis sie brechen, eine geringere Durch- 
biegung zu erfahren brauchen, als die jüngerer. 

Messerer berechnet die Festigkeit verschiedener Knochen, ebenso wie 
das Bauber bei semen Stäbchen gethan hat (s. o. S. 240), unter Zugrunde- 
legung der Formel, die für die Festigkeit homogener Materialien mit con- 
stantem E gilt (S. 67 ff.). Aus der Berechnung ergiebt sich allerdings 
die durch die Erfahrung bestätigte Thatsache, dass die Knochen älterer 
Individuen weniger fest sind, als die aus mittleren Lebensaltem; ja selbst 
in dem Falle des 78jährigen Greises ist der berechnete Festigkeitsmodul 
z. B. des Humerus kleiner als bei dem 82jährigen Manne, obgleich beide 
Knochen zu ihrem Bruch einer Belastung von 800 ^^ bedurften, und zwar 
beraht die Differenz darauf, dass der Quotient aus e und @, der in der 
Festigkeitsformel den Ausschlag giebt, bei dem alten Humerus kleiner ist 
als bei dem jungen (S. 72; e bedeutet den Abstand der am stärksten be- 
anspruchten Faser von der neutralen Axe und das Trägheitsmoment des 
Querschnittes in Bezug auf diese Axe). Ich möchte aber trotzdem aus 
den bereits vorhin erörterten Gründen es auch nicht bei ganzen Knochen, 
ebenso wenig wie bei Knochenstäbchen, für unbedingt statthaft halten, die 
Festigkeit in der bezeichneten Weise zu berechnen, und ich glaube, es ist 
angemessener, wenn man sich auf einzelne geeignete Beispiele beruft. 

Der Hauptvortheil, den die Berechnung der Stossfestigkeit bietet, ist 
meines Erachtens pädagogischer Natur; es ist zweckmässiger, wenn 
dem Studirenden mitgetheilt wird, der Humerus eines 82jährigen Mannes 
habe eine Stossbiegungsfestigkeit von ungefähr l'/^^^, seine Ulna eine 
solche von 1^^ besessen, als dass er erfahrt, dieser Humerus sei durch 
eine Belastung von 800^, die Ulna durch 110^ zerbrochen worden. 

Nicht zu übersehen ist, dass die aus der statischen Festigkeit berechnete 
Stossfestigkeit immer die allerkleinste Gewalt bezeichnet, die den Knochen 
eines Lebenden zerbrechen kann, dass sie das auch nur unter den günstig- 
sten umständen thun kann, und dass daher im Allgemeinen nur die Ein- 
wirkung einer grösseren Gewalt zum Knochenbruch f&hren wird. Es wird 
nämlich die einwirkende Kraft fast immer Arbeit an die den Knochen 
deckenden Weichtheile abgeben, es kann femer Arbeit verbraucht werden, 
wenn die Unterlage, auf der der getroffene Körper ruht, nicht absolut un- 
nachgiebig ist, oder wenn der treffende Körper selbst bei seinem Aufstossen 
auf den Knochen eine Deformation erleidet Hierin liegt es begründet, 
warum Versuche über Stossfestigkeit nur unsichere und ausserordentlich 
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variirende Resultate liefern können. Ein besseres ürtheil über die Stoes- 
festigkeit erhält man durch die angegebene Methode der Berechnung a« 
der statischen Festigkeit Man hat eben immer nur daran zu denken, 
dass die Folgen eines Stosses nicht einzig und allein von der 
Stossfestigkeit der Gewebe abhängen. 

Auch für die Berechnung der Stossfestigkeit des Schädels geben 
einige Versuche Messerer's die nöthigen Unterlagen (S. 9ff.). Es sind 
das diejenigen Versuche, in denen der Bruch durch ,,Erachen^' (10 Mal) 
oder durch „Sinken der Wagschale^' (1 Mal) bezeichnet ist, sofern es ein- 
trat, unmittelbar nachdem die Grosse der Zusammendruckung abgelesen 
war. Auch hier sind sich anfänglich Kraft und Zusammendrückung (der 
Yon der Kraft zurückgelegte Weg) proportional, späterhin wächst zumeist 
die Zusammendrückung schneller als die Kraft; die Berechnung der beiden 
Werthe A^ und A^ erfolgte daher wieder nach der zweiten Methode. Einige 
Male jedoch (in drei der mitgetheilten Versuche, Nr. 7, 21 und 22) fehlte 
das zweite Stadium, d. h. es trat der Bruch eben schon vorher ein; ja in 
Versuch 7 und 22 wachsen sogar von Anfang an die Zusammendrückungen 
langsamer als die Belastungen, die Abweichungen von der ProportionaUtät 
sind aber nur sehr gering, sie ändern das Resultat das eine Mal nur um 
0*04, das andere Mal um 0-08^^, also um Beträge, die im Verhältniss 
zu der überhaupt geleisteten Arbeit sehr gering sind, und ich möchte 
glauben, dass Beobachtungsfehler vorliegen. In den drei genannten Ver- 
suchen gebe ich nur einen Arbeitswerth an, der unter der Annahme der 
Proportionalität berechnet ist, sonst wie bisher die Werthe A^ und A^ (in 
Kilogrammmeter). Die Versuche sind an frischen, von den Weichtheilen 
entblössten Schädeln angestellt worden. 









P 




1 


Nr. 


Herkunft des Schädels 


Drack- 
richtong 


SUt. Festigk. 


Ar 


; A, 








kff 


kgm 


htm 


2 


18 jähriger Mann 
(schlecht entwickelt) 


quer 


500 


1-8 


2-3 


3 


19 jähriger Mann 


•f 


400 


1-3 


1-8 


5 


43 9f ff 


»> 


400 


0-58 


0-60 


7 


62 „ „ 


•• 


600 




0-87 


12 


62jährige8 Weib 


»9 


600 


1-6 


, 2-2 


13 


82 „ „ 


99 


300 


0-78 


1 ^'^ 


14 


19 jähriger Mann 


längs 


500 


0-68 


1 0-85 


17 


46 „ 

(dickwandiger Schädel) 


*• 


1000 


2-7 


3-4 

1 


19 


SOjähriger Mann 


»» 


400 


0-22 


I 0-36 


21 


20jährige8 Weib 


»» 


600 




1-0 


22 


25 „ „ 


1 


800 




1-3 
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Man sieht, dass die individuellen Verschiedenheiten in der dynamischen 
Festigkeit des Schädels, ebenso wie in der statischen, ziemlich beträcht- 
lich sind. 

Interessant ist es nnn, die so berechneten Werthe mit denjenigen zu 
vergleichen, die Messerer selbst (9) in Versuchen über die Stossfestigkeit 
von Schädeln festgestellt hat Bei beiden üntersuchungsarten handelt es 
sich um Vollschädel. Weiterhin müssen zum Vergleich die Ergehnisse 
von Schranz(i2) herangezogen werden. Messerer fand, dass ein Bruch 
des von der Leiche abgetrennten Schädels erfolgte, wenn dieser auf einer 
Steinunterlage aufruhte, und durch Vermittelung einer breiten, als Fallklotz 
dienenden Platte eine lebendige Kraft von 6^^ oder mehr auf ihn traf, 
gleichviel ob der Schädel in sagittaler oder in querer Richtung beansprucht 
wurde (S. 5 ff.). Von den durch Bolzen erzeugten Lochbrüchen soll vor- 
läufig abgesehen werden. Brüche wurden femer stets erzielt, wenn der 
Schädel selbst auf die Steinunterlage herabfiel, wobei die kleinste lebendige 
Kraft, die zur Wirkung kam, 5*9 ^^"^ beini Fall in sagittaler Richtung, 
und 4-6^^ beim Fall in querer Richtung betrug (S. 8f, s. auch u. S. 247). 
Es fehlen somit leider Versuche, in denen der getroffene Schädel intaot 
geblieben vrare; es ist denkbar, dass schon eine geringere lebendige Kraft 
als die angewandte einen Schädelbruch herbeigeführt hatte, und dass dann 
die beim Versuche gefundenen Zahlen sich mehr den durch die Rechnung 
ermittelten Werthen annähern würden. Wenn man aber die nachher mit- 
zutheilenden Ergebnisse, die Schranz gewonnen hat, berücksichtigt, so 
scheint es, als ob wesentlich geringere lebendige Kräfte zum Herbeiführen 
der Fractur nicht ausgereicht hätten — wobei selbst individuelle Schwan- 
kungen zugegeben werden können. 

Besonders lehrreich sind nun diejenigen Versuche Messerer's, in 
denen lebendige Kräfte von oben auf den Kopf einer sitzenden Leiche ein- 
wirkten (S. 9 ff.). Hier blieben die Schädel bei Einwirkung von 18^^, ja 
einige Male bei abnorm dicken Wandungen gegenüber 24^^ unverletzt! 
Und die Wirkung eines fallenden Gewichtes wird noch (s. o. S. 232) dadurch 
— wenn auch nur um einen kleinen Betrag — erhöht, dass sich seine 
statischen Eigenschaften den dynamischen hinzugesellen! In den statischen 
Versuchen hingegen, in denen der Schädel in senkrechter Richtung com- 
pnmirt wurde (8, S. 26), waren verhältnissmässig geringe Belastungen 
nöthig, um den Bruch herbeizuführen, und die Form Veränderung, die der 
Schädel bis zum Bruche erlitt, war so gering, dass sie gar nicht gemessen 
werden konnte. Die Brucharbeit muss also thatsächlich recht klein gewesen 
sein, und doch waren beim Stossversuch zur Erzeugung der Fractur so 
bedeutende lebendige Kräfte erforderlich! Messer er erkennt in der Zu- 
sammendrückbarkeit der Wirbelsäule den Grund dafür, dass der Schädel 
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an der sitzenden Leiche erst durch eine viel grössere Gewalt zerbrochen 
wird, als der abgelöste Schädel Ich finde in diesen Yeisnchen eine gate 
Illustration für meine Behauptung, dass man auf die Stossfestigkeit von 
Geweben und Organen aus Stossversuohen nicht oder nur mit grösster 
Vorsicht schliessen darf. In solchen wird es immer sehr schwer sein, alle 
die Momente zu vermeiden, die einen Theil der aufgewandten Arbeit ver- 
brauchen, so dass er zur Herbeiführung der Gontinuitatstrennung nicht mit 
verwandt werden kann. Es liegt mir natürlich fern, was ich eigentlich 
kaum zu erwähnen brauchte, die Zweckmässigkeit praktischer Stossyersoche 
in Abrede zu stellen. Man wird bei solchen die im gewöhnlichen Leben 
vorkommenden Verhältnisse nachahmen können, und wird eben beobachten, 
dass für die Fractur von der geleisteten Arbeit immer mehr oder weniger 
verloren geht 

Unter den Versuchen von Schranz (12), und zwar unter denen, die 
an Volischädeln ausgeführt wurden, sind einige, die recht interessante 
Ergebnisse hatten. Das Fallgewicht fiel in ihnen auf den Scheitel herab 
(S. 298 ff.). Bei dem Schädel XIV, der durch Vermittelung der ersten 
beiden Halswirbel, des Proe. mastoid. (?) und des Kinnes auf einem Holz- 
block auflag, brachte eine lebendige Kraft von 5*7^^ noch keine Fractur 
hervor; ein Bruch wurde durch 7-6^*" erzeugt. Bei Schädel XVI, dessen 
Condylen auf einer aus Holz und Korkscheiben nachgemachten Wirbel- 
säule ruhten, bewirkten 7*6 ebenso wie auch 10-6^^ eine Lockerung der 
Schuppennaht, 17-6^»™ eine Fractur. Unter drei Schädeln, die anf der 
natürlichen Wirbelsäule ruhten (XVII, XVIII, XIX, S. 302 f.), wurden zwei 
durch 7*6, bezw. 8-7^^ nicht verletzt, der dritte erst nach zweimaligem 
Auftreffen von 7*6^^ fracturirt Ein sehr grosser Bruchtheil der geleisteten 
Arbeit muss auch hier verloren gegangen sein. 

Aus der Arbeit Oreder's über Schädelbasisbrüche (2) will ich erwähnen, 
dass ein Schädel, der nach Entfernung der Wirbel auf einen Tisch gestellt 
worden war, durch 18-0^^ nicht verletzt wurde, während an einem anderen 
Schädel bei einer recht complicirten Versuchsanordnung ^ eine vertioal wir- 
kende lebendige Kraft von 10-9''«^ eine Ringfractur der Basis bewirkte 
(S. 496 und 499). 

Auch bei der Bearbeitung von Metallen durch Schlage oder Stösse 
geht, wie Kick (5, S. 268 ff.) gezeigt hat, ein Theil der geleisteten Arbeit 



^ G reder setzte die obere Hälfte einer Leiche in einen eisernen Kübel and am^ab 
sie bis zn den Schultern mit Sand. Er entfernte die Weicbtheile des Halses, am- 
wickelte die Halswirbelsäule erst mit feinerer, dann mit gröberer Schnnr und fixirt« 
sie hierauf dnrch vier Schnüre, die er nach verschiedenen Eichtangen hin aasspaonte. 
Endlich wurde bis zur Höhe von Kinn und Hinterhaupt Sand aufgeschüttet nnd dem 
Schädel' eine durch Eisenbänder armirte Holzhanbe aufgesetzt. (!) 
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verloren. Soll eine bestiinmte Formänderong durch Stoss erzielt werden, 
80 ist das iVs fache bis Doppelte derjenigen Arbeit nöthig, die geleistet wird, 
wenn man dieselbe Formänderung durch Anwendung ,,ruhigen Druckes^^ 
hervorbringt Der Verlust erklart siGh dadurch, dass ein grosser Theil der 
geleisteten Arbeit in die Unterlage (den Amboss) übergeht, ein anderer in 
den „Vibrationen der Massen" des Schlagwerkes und der Erwärmung des 
getroffenen Stückes verbraucht wird (S. 267). Es war von vornherein zu er- 
warten, dass, wenn Stösse auf den thierischen Körper treffen, ein noch erheb- 
lich grosserer Theil der geleisteten Arbeit für die Formänderung einzelner 
Organe verloren geht, — wie es sich auch thatsachlich gezeigt bat 

Dass ein Theil der Stossarbeit auch zur Deformation des stossenden 
Körpers selbst verbraucht wird, zeigt sich dann, wenn Fracturen, z. B. des 
Schädels, durch eine lebendige Kraft hervorgebracht werden, die der mensch- 
liche Körper im Fall selbst erzeugt Wie gross dieser Arbeitsantheil ist, 
hängt von der Elasticität des getroffenen Objectes ab; je grösser dessen 
Elastioitätsmodul ist, um so beträchtlicher ist der TheU der gesanunten 
lebendigen Kraft, der zur Deformation des Schädels verwandt wird. 

Ich möchte nun einem Einwände begegnen, der möglicher Weise gegen 
meine Deductionen erhoben werden könnte. Wie ich Eingangs betonte, 
ist es zum Eintritt einer Gontinuitätstrennung nöthig, dass der gestossene 
Körper die bis zur Trennung der Theile führende Formänderung erleide 
(s. 0. S. 230). Da zur Ausbildung der Formänderung eine bestimmte Zeit 
erforderlich sei, so sagt man vielleicht, komme es bei der Bestimmung der 
Stossfestigkeit nicht nur auf die geleistete Arbeit, das Product (mv', an, 
sondern auch auf die Geschwindigkeit t?, die der stossende Körper besitzt. 
Auch Messerer beschäftigt sich mit dieser Frage (9, S. 16 f.); seine Ver- 
suche scheinen ihm für einen Einflnss der Geschwindigkeit zu sprechen, 
er möchte aber wegen der individuellen Verschiedenheiten der Schädelmaasse 
keine Schlüsse ziehen. In Versuchen, die Stud. polyt Prücker — nach 
der Mittheilung Messerer's (S. 16) — vornahm, ergab sich das eigen- 
thümliche Resultat, dass gleiche Wirkungen erzielt wurden durch eine 
grosse lebendige Kraft, die mit grosser Geschwindigkeit, wie eine kleine 
lebendige Kraft, die mit kleiner Geschwindigkeit wirkte. Hr. Prücker 
vermuthete, dass seine Versuche durch zu geringe Festigkeit der Funda- 
mente beeinflusst seien ; ausserdem wird, wie ich glaube, noch der Umstand 
mitgewirkt haben, dass die fallenden Gewichte neben der dynamischen noch 
eine nicht zu vernachlässigende statische Wirkung entfalteten (s. o. S. 232). 
Kick dagegen fand bei Zerkleinerungsversuchen, die er mit einem fallenden 
Hammer ausführte (4, S. 4), dass innerhalb weiter Grenzen, nämlich zwischen 
0*5 und 5™ Fallhöhe, die Wirkung nur von der geleisteten Arbeit, aber 
nicht von der Geschwindigkeit abhängt. 
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Dasselbe muss ohne Zweifel für die Stossfestigkeiten der Knochen 
gelten; zur Aufhebung ihrer Int^rität gehört eben offenbar ein ganz 
bestimmtes Arbeitsquantum, wenn die Lage des Sjiochens und der Ort 
gegeben ist, an dem die Oewalt angreift. Die Richtung der Kraft ist 
insofern Ton Bedeutung, als man selbstverständlich nur die wirksame Com- 
ponente der Kraft in Rechnung zu ziehen hat. Die Er&hrung lehrt nun, 
dass der Ort und die Ausbreitung der Fracturen sich mit der Geschwind^- 
keit der einwirkenden Kraft ändern. Es lässt sich aber leicht zeigen, dass 
es unter gleich bleibenden äusseren Verhältnissen, und wenn der AngrifiEsort 
der Kraft sich nicht ändert, stets ein Minimum an Arbeit giebt, das zur 
Continuitätstrennung fuhrt. Jeder Knochen besitzt offenbar bei einem ge- 
gebenen Angriffspunkt der Kraft einen bestimmten Ort Ä^ an dem bei einem 
Minimum von Arbeitsleistung die Fractur erfolgen muss; eine Fractor an 
irgend einem anderen Orte B kann nur durch eine grössere Arbeit herbei- 
geführt werden; die Fractur in B kann wohl eintreten, wenn in Folge 
erhöhter Stossgeschwindigkeit sich die Formänderung nicht ausbilden kann, 
die den Bruch in Ä zur Folge haben würde, sie tritt aber in B nur ein, 
wenn die lebendige Kraft grösser ist, als das Arbeitsminimum, weil dieses 
ja nnr zum Bruch in Ä eben hinreicht. Die Zeit, die zur Ausbildung dner 
jeden Formänderung erfordert wird, ist sowohl von den Eigenschaften des 
direct gestossenen Körpers selbst abhängig, als auch von denen des Wider- 
lagers; dieses erfahrt natürlich auch eine Formänderung, die, selbst wenn 
es sich nur um Luft handelt, nicht ausser Acht gelassen werden darf. 
Es ergiebt sich, dass man bei isolirten, indirecten Fracturen — im All- 
gemeinen — an geringere Stossgeechwindigkeiten denken muss, als bei 
directen, namentlich solchen directen, die sehr starke Knocbentheile be- 
treffen. Nach dem Gesagten ist es denkbar, dass es bei sehr grosser Ge- 
schwindigkeit des Stosses eine lebendige Kraft giebt, die etwas grösser ist, 
als das zum Bruch führende Arbeitsminimum, und die doch keine Läsion 
des Knochens bewirkt. (Ich setze voraus, dass der Verlust an Arbeit 
gleich bleibt) Praktisch wird dies jedoch bedeutungslos sein, so dass man 
berechtigt ist, das aus der statischen Festigkeit berechnete Minimam an 
Arbeit als die Stossfestigkeit unter den durch die Versuchsanordnung ge- 
gebenen Bedingungen anzusehen. 

Wenn, wie angenommen wurde, die Angriffsstelle der Kraft gegeben ist, so 
muss auch immer dasjenige Arbeitsminimum, das zur Fractur führt, ein und 
dieselbe Beanspruchung des Knochens im Gefolge haben, d. h. es wird durch 
das Arbeitsminimum inmier nur entweder ein Zerreissungsbruch oder dn 
Biegungsbruch u. s. w. eintreten können. Wenn es eine andere Art von Bean- 
spruchung ist, die zum Bruche führt, so kann man darauf rechnen, dass eine 
grössere lebendige Kraft eingewirkt hat, als dem Arbeitsminimum entspricht 
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Nicht ganz so einfach ist die Frage zu beantworten, welchen Einfloss 
die Grösse der Angriffsfläche auf den Erfolg einer Grewalteinwirknng 
besitzt. Man mass offenbar das Vorhergehende in gewissem Sinne ein- 
schränken und sich folgendermaassen aosdrfloken: Dann, wenn Ort und 
Angriffsfläche der Gewalten gegeben sind, fahrt bei jedem einzelnen 
Knochen eines Individuums ein bestimmtes Arbeitsquantum zur Fractur. 
Nur in diesem Sinne kann überhaupt die ganze Ableitung der Stossfestig- 
keit aus der statischen Festigkeit gemeint sein. Denn auch bei Bestimmung 
der statischen Festigkeit kommt sehr viel auf die Grösse der Angrifisfläche 
au, wie aus Messerer's Sch&delversuchen hervorgeht (8, S. 27 ff.), in denen 
Lochfracturen des Stirnbeines oder der Seitenwandbeine erzeugt wurden, 
wenn der Druck durch einen 1 7 "^"^ im Durohmesser haltenden Druckbolzen 
übertragen wurde, Basisfiracturen, wenn die Compression ^zwischen Brettern 
erfolgte. Leider sind bei den Durchlochungen keine Angaben über die 
liängenabnahme gemacht, die der gedrückte Durchmesser bis zum Eintritt 
des Bruches erfahren hat; nur mit Hülfe von ihnen liesse sich ja die ge- 
leistete Arbeit berechnen. Uebrigens sind solche Lochfracturen nicht etwa 
Scherbrüche, sondern, was sich aus den Abbildungen ergiebt, local begrenzte 
Biegungsbrüche. Bei einer Anzahl seiner dynamischen Versuche benutzte 
Messerer als Fallklotz einen Bolzen von 4 und einen von 2°°^ Durch- 
messer. Der dickere Bolzen erzeugte, wenn der Schädel in frontaler Richtung 
getroffen wurde, schon durch eine lebendige Kraft von 3^^ einen Loch- 
bruch (9, S. 7), bei sagittaler Beansprachung durch dieselbe lebendige 
Kraft Längsfissuren, ein Mal combinirt mit Durchlochung (S. 6 f.); grössere 
lebendige Kräfte hatten meist combinirte Fracturen zur Folge. Der dünnere 
Bolzen bewirkte an einem Seitenwandbeine, das er mit einer Wucht von 
3^8^ traf, eine Impression, in sieben anderen Fällen, in denen er eine 
grössere lebendige Kraft (6 bis 14 '^^) besass, bei verschiedener Fallrichtung 
einen Lochbruch, der nur ein Mal (sagittale Beanspruchung) mit einer Fissur 
verbunden war (S. 7). Fiel der dünnere Bolzen auf den Schädel der auf- 
recht sitzenden Leiche, so brachte er durch eine lebendige Kraft von 17*5 
und mehr Kilogramnuneter einen Lochbruch hervor (S. 13); von den 
Versuchen, die mit dem dicken Bolzen bei derselben Versuchsanordnung 
gemacht wurden (S. 12 f.), seien zwei erwähnt, bei denen 14^^ ein Mal 
eine Knoohencontusion , das andere Mal eine Absplitterung der Tabula 
interna bewirkten, und endlich ein dritter, in dem auch nur eine Ab- 
splitterung der Tabula interna durch 48^«^ erzeugt wurde! 

Durchlochungen Ton Knochen werden am häufigsten angetroffen bei 
Schussfractnren. Der getroffene Knochen wird aber auch hier nicht etwa, 
wie man glauben könnte, auf Abscherung beansprucht, sondern auf Druck 
(Entstehung von Knochengrus) und auf Biegung. Dass bei Körpern, die 



250 Hkbmank Triepel: 

einen grossen Biegangsmodul besitzen, beim Beaohiessen thatsachlich Bie- 
gung»- und nicht Scherbeanspruchung eintritt, ergiebt sich n. A. daraus, 
dass bei beschossenen Hölzern der Sohnsscanal einen geringeren Dnrchmesser 
haben kann, als das Gescboss (7, S. 467 f.). 

Man muss erwarten, dass auch beim Beschiessen von Knochen zur 
Fractur mindestens dieselben lebendigen Kräfte nöthig sind, die als Stoss- 
festigkeiten aus der statischen Festigkeit sich berechnen lassen, wenn in 
den zur Berechnung herangezogenen statischen Versuchen die AngiifEsfläche 
der Gewichte den Querschnitten der Geschosse gleich ist. Natorlich werden 
hier wieder viele individuelle Verschiedenheiten vorkommen. Die zahlreichen 
vorliegenden Schiessversuche (vgl. 7, auch das daselbst beigefügte Lifeteratur- 
verzeichniss, S. 499 ff.) lassen uns last' ganz im Stich, denn man hat solche 
Versuche wohl fast immer zu dem Zwecke angestellt, um die Wirkungen 
zu studiren, die bestimmte Geschosse unter bestimmten umständen auf die 
einzelnen Gewebe und Organe ausüben, und hat, so. viel mir bekannt ist, 
nie die Absicht verfolgt, ihre Schussfestigkeit festzustellen. Immerhin 
kann darauf hingewiesen werden, dass die mögliche Arbeitsleistnng ein^ 
Geschosses, selbst wenn der Schuss auf beträchtliche Distanzen abgegeben 
wird, noch recht bedeutend ist, wenigstens im Vergleich zu den Werthen, 
die ich vorhin für die Stossfesügkeit einzelner menschlicher Knochen an- 
gegeben habe. Z. B. beträgt die lebendige Kraft des Geschosses unseres 
Infanteriegewehres (Modell 88) in 2000 "^ Entfernung noch 23 ^^ (vgl. die 
Schusstafel far das Gewehr 88; 7, S. 19), und dementsprechend traten bä 
Schiessversuchen in dieser Distanz immer noch mehr oder weniger aus- 
gedehnte Knochenverletzungen auf. Matte Geschosse erzeugen gelegentlich 
einfache Fracturen an Knochen, die sie durchbohrt oder in grösserem 
Umfange zertrümmert hätten, wenn sie beim Auftreffen noch eine grössere 
Geschwindigkeit und demgemäss auch ein grösseres Arbeitsvermögen besessen 
hätten. So erhielt Kocher bei Schüssen mit Kleinkalibergeschossen auf 
3 bis 4000 "^ einfache Längs-, Quer-, Schräg- und Spiralfracturen der Röhren- 
knochen (6). Aehnliche Beobachtungen wurden nach Tilmann (6, S. 5) 
sonst nicht gemacht» da mit so geringen Geschwindigkeiten nicht geschossen 
worden ist Wo etwa ein mattes Geschoss schon eine Lochfractur erzeugt 
(am Schädeldach), da muss auch ein Druckbolzen von entsprechendem Dnrch- 
messer, der nur das Arbeitsminimum leistet, eine Durchlochung bewirken. 

Wir brauchen indessen, in Bezug auf die Ausdehnung, die die An- 
griffsfläche der Gewalt besitzt, nicht allzu ängstlich zu sein. Da im All- 
gemeinen die Stirnfläche des stossenden Körpers und die getroffene Fläche 
des Knochens nichts weniger als congruent sind, so wird der Angriff des 
Stosses sich oft, vielleicht meistens, auf eine ziemlich circumscripte Parthie 
des Knochens beschränken; die Ausbreitung, die der Stoss durch die zwischen 
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Knochen und stossendem Körper eingelagerten Weichtheile erfahrt, wird in 
der Regel nicht bedeutend sein. Daher muss man gewöhnlich in der Lage 
sein, den Werth der aus statischen Versuchen berechneten Stossfestigkeit 
nicht nur fOr spedelle F&lle gelten zu lassen, sondern seine QQltigkeit 
(wenn auch nicht unbedingt) zu yerallgemeinem. Oans besonders muss 
man berechtigt sein, von der Orösse der AngriflE9flftche abzusehen, wenn 
der Stoss auf sehr massive Knochentheile, wie z. 6. die Mitte der Hinter- 
hauptsschuppe, trifft und indirecte Fracturen entstehen lässt 

Die mitgetheilten Werthe der Stossfestigkeit konnten aus bereits vor- 
liegenden Versuchen berechnet werden. Die Hrrn. Professoren Räuber 
und Messerer hatten die Güte, mir die Veröffentlichung der auf Grund 
ihrer Versuche angestellten Berechnungen zu gestatten, wofür ich ihnen an 
dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank ausspreche. Es ergiebt sieh nun 
aber auch, wo weitere Experimente zunächst einzusetzen haben. Besonderes 
Interesse beansprucht, wie schon bemerkt, offenbar die Strebfestigkeit der 
langen Extremitatenknochen, und ich glaube daher, dass erneute Versuche 
über diese zuerst am Platze sein würden. Sie wären in derselben Weise zu 
wiederholen, in der sie Messerer angestellt hat, nur noch mit Bestimmung 
der grössten Annäherung, die die Knochenenden bis zur Durchknickung 
erfahren. Die rechnerische Feststellung der Stossfestigkeit dürfte auch hier 
den Vorzug vor der experimentellen verdienen. 

Zum Schluss möchte ich bemerken, dass natürlich nicht nur die Stoss- 
festigkeit der Knochen, sondern auch die anderer Gewebe, z. B. der Sehnen 
oder der Muskeln, aus mancherlei Grfmden Beachtung verdienen. Vielleicht 
finde ich späterhin Gelegenheit, darauf zurückzukommen. 
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Stab- und fadenförmige Krystalloide im Linsenepithel. 

Von 
Dt. E. Ballowits, 

».-o. ProfcMor d«r Anatomi« und Proieetor aa d«r UntTtralttft Grrifiwald. 



(VlerBi Taf. XIT.) 



Bei der Untersuchung des vorderen Linsenepithels erwachsener Meer- 
schweinchen machte ich einen Fund, welcher mir so interessant und wichtig 
erschien, dass ich ihn einem eingehenden Studium unterwarf. In der ver- 
übenden Mittheilung will ich zuerst meine Beobachtungen schildern und 
dann erörtern, welche Deutungen sie zulassen. 

Das Material wurde von mir in folgender Weise vorbereitet. Dem 
frisch getödteten Thiere schnitt ich die Augen heraus und befreite diese 
von ihrer Cornea und Iris, so dass an dem Bulbus die vordere Linsenfläche 
mit ihrer Kapsel in ganzer Ausdehnung frei lag. Die so präparirten Augen 
legte ich dann in eine concentrirte wässerige Sublimatlösung oder auch in 
Eisessig-Sublimat (5 Theile Eisessig auf 100 Theile coneentrirter wässeriger 
Sablimaüösung). Etatrin verblieben sie einige Minuten, bis die Linsenkapsel 
mit ihrem Epithel sich weisslich trübte und der vordere Linsenstem deut- 
lich wurde. Zu lange darf man die Augen nicht in den Fixirungsflflssig- 
keiten liegen lassen, weU sonst die vorderen Theile der Linsenfasem alsbald 
auch fizirt werden und mit dem vorderen Linsenepithel fester verkleben. 
Alsdann lösen sich diese Linsenfasertheile gleichzeitig mit der Linsenkapsel 
ab und bleiben an der letzteren sitzen, so dass man keine sauberen Prä- 
parate erhält Nach eingetretener Fixirung des vorderen Epithels durch- 
schnitt ich rings herum am Bande der Linse die Kapsel und zog die 
letztere mit einer feinen Pincette ab. Die Ablösung geschah stets sehr 
leicht, wobei das Epithel fast immer ganz an der isolirten Kapsel sitzen 
blieb. Die losgelösten Membranen wurden sodann noch auf etwa 2 Stunden 
in die Fizirungsfinssigkeit gelegt In dieser Weise erhielt ich sehr schöne, 
saubere Flächenpräparate. 
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Zur Aufertiguug feiner , senkrechter Durchschnitte durch das Epithel 
benutzte ich entweder diese losgelösten Kapselstücke , oder ich Hess die 
Fixirungsflüssigkeit etwas länger auf das Augenpräparat einwirken, bis der 
vordere Theil der Linse fixirt war. Alsdann schnitt ich die ganze linse 
mit ihrer Kapsel heraus und präparirte von hinten her die Linsenfaserma^ 
aby bis nur noch ein dünner Mantel derselben im Zusammenhang mit dem 
vorderen Epithel und der Kapsel übrig war. Hiervon liessen sich nach 
Paraffineinbettung leicht beliebig dünne Schnitte anfertigen. 

Nach der üblichen Alkoholhärtung wurden die Präparate ausgiebig mit 
Jod behandelt. 

Zur Färbung benutzte ich vor Allem die Eisenhämatoxylinfarbung in 
der von M. Heidenhain ang^ebenen Weise. Die abgelösten Linsenkapseln 
mit ihrem Epithel wurden direct nach der Alkohol- und Jodbehandlung 
gefärbt und in Balsam eingeschlossen, so dass die Paraffineinbettung um- 
gangen wurde. Sie gaben ausgezeichnete Flächenbilder, da die Linsenkapsel^ 
wenigstens bei kleinen Thieren, sich früher als das Epithel entfärbte und 
daher nicht hinderlich wurde. Bei grösseren Thieren mit dicken Kapseln 
wird sie allerdings störend. 

Untersucht man so präparirte , mit ihrem Epithel versehene Linsen- 
kapseln nach Eisenhämatoxylinfärbung mit schwacher Vergrösserung, etwa 
Zeiss' Apochrom. Obj. 8™", Apert 0-65, Compensations-Ocular Nr. 12, so 
erhält man Flächenbilder, wie eines in Taf. XIV, Fig. 1 dargestellt ist 

Man sieht die etwas unregelmässig gestalteten, bisweilen auch leicht 
eingekerbten Kerne, in welchen mehrere kleine Kemkörperchen liegen; ein 
jeder Kern gehört je einer Epithelzelle an. Die Zellgrenzen sind meist 
nicht so deutlich, wie sie in den in Taf. XIY Figg. 1 und 2 abgebildeten 
Präparaten erscheinen. 

Was nun in diesen Präparaten beachtenswerth ist, das sind eigenthüm- 
liche stabförmige Einlagerungen, welche schon bei schwachen Yergrösserungen 
(Taf. XIV, Fig. 1) sehr auffallig werden. Man bemerkt in jeder Zelle ge- 
wöhnlich je einen Stab. Bei undeutlichen Zellgrenzen hält es schwer, die Zu- 
gehörigkeit der Stäbe zu den einzelnen Zellen festzustellen; meist entspricht 
dann aber die Zahl der Stäbe der Zahl der Kerne. Nur verhältnissmässig 
selten habe ich in einer Zelle zwei gefunden, die sich dann berühren oder 
auch kreuzen können (Taf. XIV, Fig. 5 v). Drei oder gar vier Stäbe in einer 
Zelle habe ich nur in einigen wenigen, ganz vereinzelten Fällen angetroffen. 

Die Einlagerungen gehören stets dem Protoplasma der Zellen an und 
liegen niemals im Kern. 

Mit Eisenhämatoxylin förben sie sich gut und lassen sich damit leicht 
zur Darstellung bringen. Nur darf man die Präparate in der Eisenalaun- 
lösung nicht zu stark entfärben, weil die Stäbe schliesslich noch vor den 
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Kernen ihre Farbe verlieren. Ist der Grad der Enterbung richtig getroffen, 
80 erscheinen sie in dem aufgehellten Protoplasma intensiv schwarz tingirt 
und heben sich sehr scharf, auch an ihren Enden , von der umgebenden 
Zellsubstanz ab. 

Stärkere Yergrösserungen geben uns näheren Aufschlnss aber die Form 
der Einlagerungen (vgl. Taf. XIV, Figg. 2, 4 und besonders die Zusammen- 
stellung in Fig. 5 a — i;). 

Meist besitzen sie die Form ganz gerader Stäbe von sehr ungleicher 
Länge. Die letztere schwankt zwischen 0*0045 bis 0*0108°'°' und kann 
hier und da vielleicht noch etwas mehr betragen; am häufigsten li^t sie 
zwischen 0*0068 bis 0-0081°'". Besonders lange Stäbe durchsetzen die 
ganze oder doch nahezu die ganze Breite der Zelle. Auch die Dicke der 
Stäbe varürt etwas, indem die einen sehr dünn und fein, andere wieder 
dick erscheinen. Diese Dickendifferenzen (vgl. Taf. XIV, Fig. 5) sind aber 
nicht sehr aufßllig; man muss dabei auch mit den verschieden starken 
Färbungen in den entfärbten Eisenhämatoxylin-Präparaten rechnen. Jeden- 
falls hat der einzelne Stab in seinem ganzen Verlaufe stets dieselbe Dicke 
(von der noch zu besprechenden Gliederung abgesehen). Die Enden der 
Stäbe sind senkrecht zur Längsaxe abgeschnitten. 

Sehr häufig kommen aber auch Abweichungen von der geraden Stabform 
vor. Seltener sind noch leichte Umbiegungen des ganzen Stabes (Taf. XIV, 
Fig. 5 2 ) , weit häufiger dagegen partielle kleine Einbiegungen oder auch 
winkelige ümkuickungen in der Mitte des Stabes oder auch an seinen Enden 
(Taf. XIV, Fig. 5 f^ g^ A, k — n). Wiederholt, und dann gewöhnlich stellenweise 
in benachbarten Zellen, habe ich auch sehr ausgesprochene korkzieherartige 
Windungen gesehen (Taf. XTV, Fig. 5 o— y); Formen, wie in Taf. XIV, 
Fig. 5 A, 12, o und r, waren selten. Diese Biegungen können nicht allein 
auf Rechnung einer Schrumpfung der ganzen Zelle in Folge von Beagens- 
wirkung gesetzt werden, sondern scheinen mir präformirt zu sein. In Folge 
der mannigfachen Biegungen verloren die Einlagerungen das Starre, Stab- 
artige und nahmen mehr das weiche Aussehen von Fadenbildungen an. 

Am merkwürdigsten erschien mir eine Gliederung der Stäbe, die ich 
hier und da deutlich gesehen habe, besonders an etwas stärker entfärbten 
Präparaten (Taf. XIV, Fig. 5 0- Auch konnte ein längerer Stab in einer 
Zelle der (^uere nach bisweilen in zwei, gewöhnlich ungleiche Stücke zer- 
fallen sein (Taf. XIV, Fig. 5 8)\ selten war er in mehrere, bis vier und fünf, 
zerlegt (Taf. XIV, Fig. 5 ?/). Ob diese Erscheinung allein darauf zurück- 
zuführen ist, dass der Stab einer Zelle etwa erst in Folge der Behandlung 
zerbrochen ist, lässt sich schwer entscheiden. 

Die Stäbe lagen in den Zellen meist parallel den beiden Zellfiächen 
oder ihnen doch annähernd parallel. Nicht selten waren sie aber auch 
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schräg oder selbst (bei kürzeren Stäbchen) senkrecht zu den Flächen ge- 
stallt Sie erschienen dann im Flächenbilde in der Verkürzung oder, bei 
yerücaler Stellang, als scharf umschriebener, kreisrunder, dunkler Punkt 
(In Taf. XIV, Fig. 2 sind mehrere schräg gestellte Stäbe in der Verkürzung 
gezeichnet, ihr eines Ende erscheint daher undcfutlich.) Mit Bezug auf den 
Kern befinden sie sich meist in tangentialer Lage, konnten sich aber auch 
mehr radiär zu demselben einstellen. Gewöhnlich lagen sie im Flädien- 
bilde neben dem Kern, seltener legte äch ein Ende oder gar der gaiUEe 
Stab über denselben. In bei Weitem der Mehrzahl der Fälle waren sie 
dem Kern genähert, seltener weit davon abgerückt. 

Dass es sich in den Stäben um Zelleinschlüsse und nicht etwa nur 
um Auflagerungen handelt, beweisen zur Evidenz Durchschnitte durch die 
Epithellage, welche senkrecht zu den Zellflächen ausgeführt wurden. Taf. Xi V, 
Figg. 3 u. 4 zeigen solche Durchschnitte. XZ ist die Linsenkapsel, E das 
vordere Linsenepithel, welches sich an dem einen Ende der Präparate von 
der Hinterfläche der Kapsel abgelöst hatte. Man sieht schon bei schwacher 
Vergrösserung (Taf. XIV, Fig. 3), weit deuüicher bei starker (Taf. XIV, Fig. 4), 
die Stäbe innerhalb des Protoplasmas der Zelle in der Nähe des Kernes, 
in der geschilderten wechselnden Lage, entweder der Länge nach oder auch 
in der Verkürzung; in der vierten Zelle von oben der Fig. 4 erscheint der 
Stab im optischen Durchschnitt als dunkler, kreisrunder Punkt, ähnlich 
auch in ein paar Zellen der Fig. 3. In diesen senkrechten Durchschnitten 
lässt sich auch feststellen, dass die Stäbe in Bezug auf den sagittalen Durch- 
messer der Epithelzeilen meist im Niveau der Kerne, nicht selten aber auch 
mehr nach vorne oder nach hinten liegen; bisweilen habe ich sie ganz in 
der Nähe der hinteren Zellfläche angetroffen. 

Diese stab- und fadenförmigen Einlagerungen habe ich nun im vorderen 
Linsenepithel aller von mir untersuchter, erwachsener, gesunder Meer- 
schweinchen (etwa 20 Stück) ganz constant in jedem Präparate gefunden. 
Bei gut gelungener Färbung waren sie gewöhnlich in einer jeden Zelle 
nachweisbar; nur selten wurden sie in einer Zelle zwischen anderen stäb- 
chenhaltigen vermisst Allerdings fanden sich in manchen Präparaten auch 
grössere und kleinere Stellen, an welchen sie in den Zellen nicht au^funden 
werden konnten, solche Stellen waren aber meist sehr stark entfärbt, so dass 
ihr Fehlen dann wohl meist nur scheinbar war und nur auf Rechnung 
einer zu starken Enterbung gesetzt werden musste. Indessen findet man 
nicht selten auch grössere, nicht zu stark entfärbte Zellcomplexe, wo sie in 
der Tbat fehlen. Freilich ist auch mit der Launenhaftigkeit der Eisen- 
hämatozylin-Methode zu rechnen. 

Es fragt sich nun, wie diese Zelleinschlüsse zu deuten sind. 

In Folge der Behandlung ausgefällte, in dem lebenden Gewebe vorher 
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nicht vorhanden gewesene Erystallbildungen können es nicht sein. Dagegen 
sprechen ihr meist ganz constantes Vorkommen in diesen Zellen, ihr Fehlen 
in anderen, nach genau den gleichen Methoden behandelten Greweben, das 
Aassehen der gebogenen, gegliederten Formen, denen das Krystallinisoh- 
Starre fehlt, und schliesslich der Umstand, dass gewöhnlich in je einer Zelle 
je ein Stab liegt In dem ganz frischen, in Humor aqueus untersuchten 
Epithel ist es wegen des körnigen Aussehens des Protoplasmas nicht möglich, 
die zarten Gebilde zu erkennen. 

Auch an parasitäre Einschlüsse ist Dicht zu denken, worin mir Hr. 
Greheunrath Löffler, welcher die Freundlichkeit hatte, Präparate durch- 
zusehen, beistimmte. Ich will nicht unterlassen, zu erwähnen, dass die 
von mir untersuchten Meerschweinchen zu Impfversuchen niemals benutzt 
worden und bakteriologisch völlig unbescholten waren. 

Demnach blieben, wie ich schon hervorhob, als ich diese Bildungen 
im vorigen Jahre auf der XIII. Yersammlung der anatomischen Gesellschaft 
in Tübingen^ demonstrirte, nur zwei Möglichkeiten übrig: entweder handelt 
es sich um Centralkörper oder um sogenannte Erystalloida 

Anfangs war ich mehr geneigt, in ihnen Centralkörper zu erblicken. 
Centralkörper von der Form kleiner Stäbchen sind ja von K. W. Zimmer- 
mann, Meves, mir und Anderen mehrfach beschrieben, von der Grösse, 
wie sie die von mir beobachteten Bildungen aufweisen, allerdings noch 
nicht. Indessen würde die Grösse ihre Centralkörpematur nicht absolut 
ausschliessen, da man, wie ich glaube, in diesen Dingen immer noch auf 
Ueberraschungen gefasst sein muss, zumal ihr constantes Vorkonmien, ihre 
Färbereaction, ihre beschränkte Zahl in einer jeden Zelle dafür sprechen. Vor 
Allem aber wollte es mir niemals gelingen, in den Elementen des vorderen 
Linsenepithels andere centralkörperähnliche Gebilde aufzufinden; auch jetzt 
ist mir dies in den rahenden Zellen mit Bestinmitheit noch nicht gelungen.^ 

Echte Centralkörper von der Form langer Stäbe sind in der That 
kürzlich entdeckt worden. Als ich in Tübingen Hrn. Prof. E. van Beneden 
meine Zeichnungen demonstrirte, theilte mir Hr. van Beneden mit, 
dass Hr. Halkin, ein Schüler von ihm, kürzlich ganz ähnliche lange 
Stäbchen an den Spindelpolen sich theilender Eizellen eines Plattwurmes 
(Polystomum integerrimum) aufgefunden habe. Hr. van Beneden hatte 
die grosse Liebenswürdigkeit, mir nach Greifswald ein Originalpräparat zum 
Vergleiche zu senden. Dasselbe zeigte in der That an jedem Spindelpole der 
in Theilung begriffenen Eizelle je zwei gerade Centralstäbe von demselben 

^ Verhandlungen der anatomisehen Gesellschaft auf der 2LIIL Versammlung in 

Tubingen vom 21. bis 24. Mai 1899. S. ISO. 

* YgL indessen die Nachschrift am Schiasse dieser Abhandlang (in die Correctnr 

eingefügter Zusatz). 

Aichtr f. A. a. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 17 
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Aussehen und fast so lang, wie die kürzeren der von mir im Linsenepithel 
beobachteten Stabbildungen. 

Andererseits hat die Annahme, dass es sich im Linsenepithel um so- 
genannte Erystalloide handele, a priori auch sehr viel für sich. 

Erystalloide kommen bekanntlich in pflanzlichen Zellen in grosser Ver- 
breitung Yor. Sie stellen krystallahnliche, von Proteinsubstanzen gebildete 
Körper dar und dienen wahrscheinlich meist als Reservestoffe. Sie werden in den 
pflanzlichen Zellen besonders im Kern, aber auch im Gytoplasma, im ZeUsaft 
und als Einschlösse in den Aleuronkömem und Chromatophoren angetroffen.^ 



* Die Litteratar über die Krystalloide der Pflanzen ist sehr umfangreich and 
kann hier nicht näher daranf eingegangen werden. Es sei nur auf die folgenden grund- 
legenden Arbeiten verwiesen. 

Der Entdecker der Erystalloide bei den Pflanzen ist Tb. H artig {BotanUehe 
Zeitung. 1856. D^r^tXh^, Entwiekelungtgeschiehie de» PflafUBenheime». Leipzig 1858). 
Vorher hatten allerdings schon Bailey (On the crystals which occur spoutaneonslj 
formed in the tissues of plants. Silliman, Journal of seienoe and arte, New-Haven 
1845) und Nägeli iPßantenphysiologuehe Unterswihungen. 1855. Heft 1) Erystall- 
formen im Pflanzengewebe aufgefunden, ihre wahre Natur aber nicht erkannt. 

Radlkofer, Ueber KrgstaUe proteinartiger Körper. Leipzig 1859. — F. Cohn, 
Ueber Proteinkrystalle in den Kartoffeln. 37. Jahretherieht der tchlensehen Oeedl- 
Schaft fwr vaterländische Cultur. 1859 (Journal für praktische Chemie. Bd. LXXX). 

Nägeli, Ueber die krystaUähnlichen Protelnkörper und ihre Verschiedenheit tod 
wahren Erystallen. 1. Ueber die aus Proteinsubstanzen bestehenden KrjstaUoide in 
der Paranuss. 2. Farbstoff krystalloide bei den Pflanzen. Sitzungsberichte der kÖnigL 
bayerischen Akademie der Wissenseh. 1862. Bd. II. 8. 120. Nägeli fl&hrte f&r aUe 
kiystallartigen Gebilde eiweissartiger Substanz die Bezeichnung: Erystalloide ein 
und stellte als Unterschiede zwischen ihnen und den Krystallen fest: 

1. die Unbeständigkeit der Winkel der Erystalloide; 

2. die Imbibitionsfähigkeit und grosse Quellbarkeit der Krystalloide in gewissen 
Flüssigkeiten; 

3. das Wachsthum der Krystalloide durch Intussusception (im Gegensatz zu dem 
Wachsthnm der Krystalle durch Apposition). 

Schimper, Ueber die Krystallisation der eiweissartigen Substanzen. Zeüeehriji 
für Krgstallographie und Mineralogie. 1881. Bd. V. S. 181; daselbst ein ausführ- 
liches Litteraturverzeichniss bis zum Jahre 1880. 

Ueber die neuere Litteratur der pflanzlichen Krystalloide siehe: A. Zimmermann. 
Morphologie und Physiologie der Pflanzenzelle. 1888. S. 31 und 79. Derselbe, 
Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Pflanzenzelle. Tübingen 1890 — 93. 
Bd. L Heftl. Nr. 5. S. 54; Ueber die Proteinkrystalloide. I. Ebenda. Heft 2. S. 112; 
Ueber Proteinkrystalle. II. Derselbe, Sammelreferate aus dem Gresammtgebiete der 
pflanzlichen Zellenlehre. Beihefte zum Botanischen Centralblatt. 1893. Jahrgang III 
uud 1894. Jahrgang IV. Derselbe, Ueber das tinctionelle Verbalten der ZcUkern- 
krystalloide. Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie. 1893. Bd. X. S. 211. 

Femer: Stock, Ein Beitrag zur Kenntniss der Proteinkrystalle, in Cohn, Bei- 
träge zur Biologie der Pflanzen. 1893. Bd. VI. S. 213. Auch als Tübinger Inaugural- 
Dissertation, erschienen in Breslau 1892. (Stock arbeitete unter Vöchting.) 
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In thierischen Zellen sind sie weit seltener und nur in ganz vereinzelten 
Fanden beobachtet worden, weniger bei Wirbelthieren als besonders bei 
Wirbellosen. Ihre Formen, ebenso wie ihre Beaotionen, können sehr ver- 
schieden sein. Prenant^ hat kürzlich die Litteiator hierüber zusammen- 
gestellt und selbst eine Beobachtung aus der Thymusdrüse eines Chamäleons 
mitgetheilt. Indem ich auf diese Zusanunenstellung verweise, will ich hier 
nur einige ergänzende Angaben machen und die Beobachtungen früherer 
Autoren hervorheben, welche mit meinen Befunden in Beziehung gebracht 
werden können. 

Erystalloide konunen bei den Thiereu sowohl in den Kernen wie auch 
im Zellprotoplasma vor, wenn wir hier von den Erystalloiden und krystall- 
ähnlichen Bildungen, welche ausserhalb der Zellen frei im Gewebe oder 
in Eörperflüssigkeiten (z. B. Böttcher'sche Spermakrystalle , Charcot* 
Leyden'sche Krystalle) gefunden werden, absehen. 

In den Kernen wurden sie beobachtet von A. v. Kölliker^ (Keim- 
bläschen einiger Fische, allerdings erst 12 bis 24 Stunden nach dem Tode], 
Carnoy' (Zellkern einer Speicheldrüse von Nepa cinerea), J. Frenzel,^ 
Bengel ^ und Biedermann® (Epithelzellen des Mitteldarmes, besonders 
seines vorderen Abschnittes, der Larve von Tenebrio molitor, ebenso [Min- 
gazzini^ in Lamellicomierlarven), femer in den Kernen der Amöbocyten 



^ A. Prenant, Notes cytologiqaes. I. CristalloideB dans la glandole thymiqae 
du cam^l^n. Arehive» d* Anatomie tnicrotcopique. 1897. T. I. p. 82. — Derselbe» 
Notes cytologiqaes. III. Gristalloides intranndäaires des cellnles nerreases sympathiqnes 
chez les mammiferes. Ebenda, p. 866. Prenant fftbrt hier auch die Litteratnr über 
die Dotterplättchen der Wirbelthiereier, femer über die Rhabditen der Epidermiszellen 
der Tnrbellarien nnd unter den Pflanzen über die Bakteroiden in den W^orzelknoUen 
der Leguminosen auf, worauf hier verwiesen sei. Vgl. auch die Angabe Ton Bert kau 
über das Vorkommen tafel- und prismenförmiger Erystalloide im Ei einer Spinne 
(Oletera picea) (Bert kau, Ueber den Generationsapparat der Aranei'den. Archiv för 
Naiurgeseh. 41. Jahrg 1875. Bd. LS. 248). 

' A. y. Eölliker, Untersuchungen zur vergleichenden Gewebelehre. VerhandL 
der phyeikalieeh'medieinieehen Oeeellsehaft in Würzburg, 1858. Bd. YIII. p. 92. 

' Carnoy, Biologie eellulaire. 1884. Fig. 111. 

^ J. Frenzel, Ueber Bau und Thätigkeit des Verdaunngscanales der Larve des 
Tenebrio molitor mit Berücksichtigung anderer Arthropoden. Berliner entomologitehe 
Zeitschrift 1882. Bd. XXVL Heft 2. S. 267. — Derselbe, Einiges über den Mittel- 
darm der Insekten sowie über Epithelregeneration. Archiv für mikroekop. Analomie. 
1886. Bd. XXVL S. 287. 

" C. Bengel, Ueber die Veränderungen des Darmepithels bei Tenebrio molitor 
während der Metamorphose. Zeitschrift f, wissenschaftliche Zoologie. 1896. Bd. LXII. 

^ W. Biedermann, Beiträge zur vergleichenden Physiologie der Verdauung. I. Die 
Verdauung der Larve von Tenebrio molitor. P flüger* s Archiv. 1898. Bd. LXXII. S. 105. 

' Mingazzini, Bicerche snl canale digerente dei Lamellicorni fitofagi (insetti 
perfetti). Miitheilungen der zoologischen Station zu Neapel. 1889. Bd. IX. 

17* 
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der Seeigel von Ga^not,^ Leipold,' List' und neuerdings aaok in den 
Kernen der sympatbisohen Ganglienzellen des Igels von t. Lenho8s6k.* 
Für gewöhnlich lag in einem jeden Kern nnr ein Kiystalloid, selten mehr« 
Im Protoplasma Ton thierischen Zellen fanden sie L. Auerbach* 
(Amoeba actioophora), E. van Beneden ^ (Ectodermzellen der Eaninchen- 
keimblase), Bonnet ^ and Tafani^ (Uterasepithel, Ectoderm und Oiorion 
des Schafes), Bellonci, Emery und J. Frenzel® (Epitheizellen der 
Mitteldarmdröse der Isopoden), Beinke^^ (Zwischenzeiten des mensoUichen 
Hodens), Labarsch" (Spermatogonien und Epithelzellen der gewunden«! 
Hodencanalohen des Menschen), und Schumacher^' (Fhagocyten der 



1 Cuönot, Stades rar le sang et les glandes IjmphatiqiieB dang la serie animale. 
2. partie. InverUbr^. Jreh, tool. expMwueni. 1891. S^r. 2. T. IX. p. 593. 

' Leipold, Das aogebliche ExkretdoDSorgan der Seeigel, aotenacht an Sphaer- 
echiDHB grannlaris und Doroeidaris papillata. ZeUsehrift /. wiuetuekafüieke Zodope, 
1892. Bd. LY. 8.585. 

' List, üeber die Eutwickeliuig Ton ProteiokrystaUoideii in den Kernen der 
WandeneUen bei Echiniden. Anaeomifeker Anteiger. 1898. Bd. XIV. Nr. 7. 8. 185 
bis 191. — Nach St Hilaire (Die WanderzeUen in der Darmwand der Seeigel. 
Travaux de la 8oc. imp4r, det Naturalistes de St, Piterebourg. Vol. XXVIL Sect 
Zool. et Pbysiol. p. 221. Citirt nach Flemming, Ergebnieee der Anatomie. Bd. VII. 
S. 469) sollen die Erystalloide bei den Seeigeln ausser im Kern auch im Protoplasma 
Yorkommen. 

^ y. Lenhossök, Beitrage znr Kenntniss der Zwischeuxellen des Hodens. Dies 
Archiv. 1897. AnatAbthlg. S. 65. ' 

* L. Auerbach, üeber die Einxelligkeit der Amöben. Zeiteehrift für irür«m- 
Mohaftliehe Zoologie. 1856. Bd. VIT. p. 399. 

* Ed. van Beneden, Becherches sor l'embxyologie des mammiföres. La for- 
mation des feuiUets ches le lapin. Archive* de Biologie. 1880. T. L p. 136. 

' B. Bonnet, Ueber eigen thfimliche Stabchen in der Uterinmilch des Schafes. 
DeuUche Zeit$ehrifl für Thiermediein. 1882. Bd. YIL S. 211. — Derselbe, Die 
Uterinmileh nnd ihre Bedeatnng far die Fracht Beilage sur Biologie, Festschrift 
für V. Bischoff. Stuttgart 1882. S. 220. 

' Tafani, Sülle condizioni utero^plaeenUUi della vita foetale. Firenze 1886. 

* J. Frenzel, Ueber die Mitteldarindrflse der Crostaceen. Mittheilungen ame der 
zoologieehen Station zu Neapel. 1884. Bd. V. S. 90. 

^* Fr. Beinke, Beiträge sur Histologie des Menschen. I. Ueber Krjstailoid- 
bildungen in den interstitiellen Zellen des menschlichen Hodens. Archiv f. mikroekop. 
Anatomie. 1896. Bd. XLVU. S. 35. — Aehnliche Krystalloide, wie Reinke, fand 
van Bambeke in den Eizellen von Pholcus (van Bambeke, L*oocyte de Pholcns 
phalangioides Fuessl. Verhandl. der anatomiaehen GhseUechaft in Gent. 1897. S. 71. 
— Derselbe, Cristalloides dans l'oocyte de Pbolcus phalangioides Fuessl. Archiva 
d^Anatomie mieroaeopique, publ. par Balbiani et Ranvier. 1898. T. II. p. 65). 

** Lubarsch, Ueber das Vorkommen krystallinischer und krystalloider Bildungen 
in den Zellen des menschlichen Hodens. Virchow's JrcA»«. 1896. Bd. CXLV. S. 316. 

** Sehnmacher, Ueber die Lymphdrüsen von Macacus rhesus. Archiv für 
mikroekopische Anatomie. 1897. Bd. XLYIII. S. 162. 
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Lymphknoten von Maioaoas rhesus). Hierher gehören wohl auch die stabchen- 
artigen Bildungen, welche Ehrlich, Schwarze,^ Bizzozero und Torre' 
und Denys' in den eosinophilen Zellen des Blutes und des Knochenmarkes 
der Yögel gefunden haben,^ sowie die Angaben von Blochmann' über 
das regelmässige Vorkommen von bakterienähnlichen Gebilden in den Ge- 
weben (Feltkörper) und Eiern verschiedener Insekten, und von Korscheit® 
über ähnliche Beftmde in den Spinndrüsen und im Fetüiörper von Baupen 
(besonders von Pieris brassicae) ; beide Autoren sind allerdings mehr geneigt, 
die Stäbchen ffir wirkliche Bakterien zu halten. 

Von besonderem Interesse sind noch die Mittheilungen von Bieder- 
mann, dass in den Zellen des Mitteldarmes der Tenebriolarve ,^ deren 
Kern regelmässig ein Krystalloid aufwies, auch das Protoplasma sowohl in 
besonderen Einschlüssen des Zellkörpers, die als Froteinkömer und Proteln- 
klümpchen bezeichnet und mit den Aleuronkömem der pflanzlichen Zellen 
verglichen werden, wie auch theilweise frei im Plasma Eiweisskrystalle 
zur Ablagerung bringt Hinsichtlich der physiologischen Bedeutung dieser 
Krystalloide kommt Biedermann® zu folgendem Urtheil: „Ueberblickt 
man die Fälle, in welchen es zur Ablagerung von Eiweisssubstanzen in 
krystallinischer Form kommt, so zeigt sich, dass nicht nur im Pflanzenreich, 
wo gerade die Proteinkömer der Samen darüber keinen Zweifel lassen, 
sondern auch bei Thieren — es sei nur an die Dotterplättchen gewisser 
Eier erinnert — krystallinisches Ei weiss im Allgemeinen stets als Beserve- 
material fungirt, als ein gespeicherter Yorrath für späteren Gebrauch.'^ 

^ Schwarze, Ueber stabohenhaltige Ljmpbzellen bei Vögeln. CeniralbUue für 
die medicinisehen Wigsentchaffen. 1880. Nr. 43. S. 807. — Derselbe, Ueber eosino- 
phile Zellen. Inaug.-BisBert. Berlin 1880. 

' Bizzozero und Torre, Ueber die Blatbildnng bei Vögeln. CentrMlatt für 
die medieinieeken Wieeensekafien. 1880. Nr. 40. S. 786. 

' J. Denjs, La stmctore de la moelle des os et la genese da sang ehez les oisauz. 
La Cellule. 1887. T. IV. p. 221. 

^ Hiermit stehen auch wohl die in Figg. 48 bis 50 seiner Abhandlung abgebildeten 
Einschlüsse in Beziehung, welche M. Heidenhain (Ueber Kern und Protoplasma. 
FeeUekr^t für Eölliker. Leipzig 1892) in Lenkocyten beobachtet hat 

* Blochmann, Ueber das regelmässige Vorkommen von bakterienähnlichen Ge- 
bilden in den Geweben and Eiern verschiedener Insekten. Zeitschrift für Biologie, 
1888. N.F. Bd. VI. (Bd. XXIV.) S. 1. — Derselbe, Ueber die Beifang der Eier 
bei Ameisen and Wespen. Feeteehrift de» naturhist,-med. Vereine eu Heidelberg. 1886. 
8. 148—172; Verhandl. des naturkiet.-med. Vereine su Heidelberg. N. F. Bd. lU. 
^. 243^24^; Biologieehee Cenh-alblatt. 1886. Bd. VL 8.554—559. 

* Eorschelt, Beiträge zur Morphologie und Physiologie des Zellkernes. Zoolog. 
Jahrbücher. Abth. f&r Anatomie and Ontogenie. 1891. Bd. IV. S. 88. 

' Aach im Protoplasma der Darmzellen der Lanren von Hymenopteren (Bienen) 
konmen nach Biedermann (a. a. O.) anscheinend krystallinisohe Bildangen vor. 

* A. a. O. S. 127. 
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Biedermann ist daher geneigt, ^cht nur die KemkrystaUoide, sondern 
auch die ProteXnkömer nnd Elümpchen mit ihren Einschlüssen im Insekten- 
darm als Beservestoffe^' aufzufassen, die ihre Entstehung wohl resorpti?en 
Vorgängen und synthetischen Processen verdanken. 

Im Gegensatz zu den Eemkrystalloiden war die Zahl der Ton den 
angeführten Autoren im Protoplasma einer thierischen Zelle beobachteten 
Krystalloide gewöhnlich eine grosse, nicht selten so enorm gross, dass die 
ganze ZeUe damit vollgepfropft erschien. 

Die 'Form der Erystalloide wird sehr verschieden beschrieben. Nur in 
wenigen Fällen (van Beneden, Bonnet, Lubarsch, v. Lenhossek) 
war sie rein stäbchenförmig. Besonders interessirt im Hinblick auf meine 
Befunde die Angabe von van Beneden, dass seine Stäbchen bisweilen 
leicht gebogen und auch gegliedert (moniliformes) waren; auch Blochmann 
beschreibt eine Gliederung und einen Zerfall. Die meiste Aehnlichkeit mit 
den von mir im Linsenepithel beobachteten Gebilden scheinen mir die von 
V. Lenhossek in den sympathischen Ganglienzellen des Igels aufgefundenen 
intranucleären Stäbchen zu haben. Hr. Collie v. Lenhossek hatte die 
Liebenswürdigkeit, mir diese Eemkrystalloide in Tübingen zu demonstriien; 
die dünnen, zarten Erystalloide glichen in der That sehr den kleinsten von 
mir im Linsenepithel beobachteten Stäbchen. Auch ist die Färbereaction 
dieselbe; überhaupt scheinen sich die meisten thierischen Erystalloide mit 
Eisenhämatoxylin besonders intensiv zu ßrben. 

Nach Allem muss demnach die zweite Annahme, dass es sich in den 
Gebilden des Linsenepithels um Erystalloide handelt, auch einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit beanspruchen. 

Eine bestimmte Entscheidung, ob Centralkörper oder Erystalloide, lässt 
sich nur auf experimentellem Wege herbeiführen, und zwar dadurch, dass 
die Elemente des vorderen Linsenepithels zur Zelltheilung gebracht werden. 
Alsdann muss sich ja das Schicksal der Stäbe bei der Mitose ergeben and 
zu Tage treten, ob sie bei den mitotischen Vorgängen als echte Central- 
körper eine Bolle spielen. 

Mitosen im vorderen Linsenepithel unter normalen Verhältnissen zn 
beobachten, ist schwierig. Ich habe sie nur bei ganz jungen Thieren an- 
getroffen. Bei alten Thieren wurden sie dagegen normaler Weise stets 
vermisst, was auch mit meinen sonstigen Erfahrungen über die Persistenz 
der Zellen im Einklänge steht Ich musste daher, versuchen, die Zellen 
durch Reizung zur Theilung zu bringen. Nach einigem Ezperimen- 
tiren ist mir das denn auch gelungen, und ist es nicht schwierig, 
im Linsenepithel Mitosen experimentell zu erzeugen. Ich verfuhr dabei 
derart, dass ich an einem lebenden, erwachsenen Meerschweinchen mit einem 
Starmesser die Cornea in ihrem unteren Theile einschnitt, so dass das 
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Kammerwasser abfloss. Alsdann wurde durch die Gorneawunde ein glühen- 
der, feiner Stift in die Tordere Augenkammer eingefOhrt und die Linsen- 
kapsel damit leicht angesengt. Das andere Auge liess ich zur Controle 
intact Bald kam ich dahinter, dass diese etwas umständliche Operation 
gar nicht erforderlich war ; ein leichtes Einritzen der Linsenkapsel, ^ ja allein 
schon das Eröfihen der vorderen Augenkammer mit Offenhaltung der 
Gorneawunde genügten, um ' Zelltheilungen hervorzurufen. Nach einigen 
Tagen wurden die Thiere getödtet und das Linsenepithel beider Augen in 
der oben angegebenen Weise zur Untersuchung vorbereitet Im Ganzen 
operirte ich sieben erwachsene Meerschweinchen. 

Fast alle Präparate des gereizten Auges zeigten vom zweiten Tage ab 
Mitosen aller Stadien, die einen spärlicher, die anderen sehr reichlich.^ 

Für die sämmtlichen in Mitose begriffenen Zellen ist nun in erster 
Linie hervorzuheben, dass die stabformigen Einlagerungen in ihnen stets 
fehlen; in keiner einzigen sich theilenden Zelle habe ich einen Stab auf- 
finden können. Das wurde besonders auffällig in einem Präparat, welches 
von dem gesund erhaltenen Auge eines Thieres stammte, dessen anderes 
Auge opeiirt war. In dem Linsenepithel der gesunden Seite führten die 
ruhenden Zellen die Stäbe ganz constant Zwischen den ruhenden Elementen 
fand ich nun drei vereinzelte in Mitose befindliche Zellen; hier war ge- 
wissermaassen unter einer Art von „sympathischem' Einfluss auch in dem 
Linsenepithel der gesunden Seite Zelltheilung erfolgt. In diesen drei sich 
theilenden Zellen war nun kein Stab vorhanden, während alle übrigen, um 
diese Mitosen herumliegenden Elemente die Stäbe ausnahmslos sehr schön 
ausgebildet besassen. 

Dagegen konnten in den in Karyokinese befindlichen Zellen^ die echten 
Centralkörper deut&ch nachgewiesen werden. Sie bilden hier kleine Eügel- 
chen, wie gewöhnliche Centralkörper anderer Zellen, von denen sie sich in 
nichts unterscheiden. Man könnte nun einwenden, dass die langen Stäbe 
sich in diese Centralkörperchen bei Beginn der Mitose umgewandelt hätten. 



* Auch Schuchardt erhielt Dach einfacher Disciaion der Kapsel beim Kaninchen 
schon vom 2. Tage nach der Operation ab Mitosen im Kapselepithel. K. Schuchardt, 
Zar pathologischen Anatomie der Discisionen. Inaug. -Dissertation. 1878. 

' Nebenbei bemerkt, konnte ich in dem gereizten Linsenepithel die Flemm in ge- 
sehen Zwischenkörper sehr schön nachweisen, welche hier sehr lange persistiren; sie 
finden sich, ähnlich wie bei den Salpen, noch zwischen den Zellen vor, deren Kerne 
schon längst in das Rnhestadiom eingetreten sind ond anch der Grösse nach den 
Matterkemen schon nahe stehen. Anfangs sind sie noch mit den Spindelfasem ver- 
sehen. Die intensiv gefärbten Körper von der Form eines grösseren Kornes liegen im 
Flächenpräparat zwischen den ToohterzeUen in etwas anderer Ebene, als die Tochter- 
kerne. (Vergl. £. Ballowitz, Zur Entstehung des Zwischen körpers. Anatomischer 
Anzeiger, 1898. Bd. XIV. Nr. 15.) 
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Dafür habe ich aber nicht den geringsten Anhaltspunkt gewonnen, obwohl 
ich gerade die Anfangastadien der Mitose oft angetroffen und daraaf hin 
genau untersucht habe. So sah ich die Centralkörper an den Spiremen oft 
an deren Bande als kleine Eügelchen liegen. Vielmehr glaube ich, dass 
schon diese Befunde so zu deuten sind, dass die Stäbe Krjstalloide dar- 
stellen, welche während der Mitose in der Zelle eingeschmolzen werden 
und dadurch als Formgebilde derselben verschwinden. ^ Die echten Central- 
körper, welche in den ruhenden Zellen neben den Erystalloiden vermothlieh 
auch existiren, sind wahrscheinlich so klein und liegen so ungünstig, dass 
sie mit Bestimmtheit im Buhezustande nicht erkannt werden können.' 

Dieses Besultat wird noch durch andere von mir gemachte Beobach- 
tungen bestätigt Die Stäbe verschwinden nämlich nicht allein in den in 
Karjokinose befindlichen Zellen, sondern fehlen überhaupt in allen, oder 
doch bei weitem den meisten ruhenden Elementen des vorderen Linsen- 
epithels, welches dem operirten, gereizten Auge entnommen wurde. Wären 
es Centralkörper, so müssten sie sich dann doch nach wie vor nachweisen 
lassen. 

Schließlich habe ich noch einen gewichtigen, für die ErjstaUoidnatnr 
der Stäbe sprechenden Befund hinzuzufügen, den ich an dem Epi&el der 
Membrana Descemeti erwachsener Katzen nachträglich machte und den ich 
in einer im Archiv für mikroskopische Anatomie kürzlich erschienenen 
Arbeit 3 schon ausführUch geschildert habe. Ich fand hier in den Epithel- 
zellen bei manchen Thieren ebenfalls stab- und fadenartige Einlagerungen^ 
und zwar in jeder Zelle gewöhnlich je eine. Ihre Form glich ziemlich der 
Form der Krystalloide des Linsenepithels, nur war sie bei der Katze noch 
etwas vielgestaltiger und reichlicher gebogen und meist noch mehr von 
fadenartigem Charakter. Im Uebrigen handelte es sich zweifellos am ganz 

^ Meines Wissens ist bis jetzt nar an pflanzlichen Zellen (Frachtknotenwand tod 
Melampyrnm aryeose) von A. Zimmermann das Verhalten der Krystalloide, und zwar 
der Kemkrystalloide, während der Zelltheilnng stndirt worden. Dieser Antor fand, dan 
die Kemkrystalloide während der Earyokinese aus dem Kern in's Cytoplasma gelangen, 
hier aber sehr bald wieder verschwinden, während in den beiden Tochterkemen tod 
oeaem Kemkrystalloide gebildet werden. A. Zimmermann, Beiträge zur Morpho- 
logie und Physiologie der P/lanzengelle. Tübingen 1890—1898. S. 142. 

* In Präparaten des vorderen Linsenepithels von der Katze und vom Pferd habe 
ich in den mhenden Zellen bisweilen zwei kleine Körnchen in der Nähe der Eenie 
angetroffen, lasse es aber dahingestellt, ob es sich hier nm Centralkörper handelte, da 
mir die Befände nicht dentlich genng waren. In einigen Präparaten des Llnaenepithels 
vom Meerschweinchen sah ich in vielen Zellen eine dunklere, rundliche, biaw«flen deat- 
lieber abgesetzte Stelle, über deren Bedeutung ich nicht in*B Klare gekommen bin. 

' lieber das Epithel der Membrana elastica posterior des Auges* seine Kerne and 
eine merkwürdige Structur seiner grossen Zell^hären. Ein Beitrag zur Kenntniss der 
Organisation der Zelle. Archiv f. mikrosk. Anatomie. 1900. Bd. LVl. Tal IX— H- 
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gleiche Bildnngen. In diesen Inystalloidhallagen Zellen des Comeaepithels 
konnte ich nun aosiiahmBloe eteta ein Centralkörperpaar nebst einer grossen 
Zell^häre nachweisen. Gier wai demnach von vornherein der Gedanke 
angeschlossen, dass es sich nm Centralkörpetbildungen handeln könnt«. 

In der Teitfigur habe ich 6 Epithelzellen der Uembiana etastica 
posterior einer älteren Katze at^bildet Hau sieht in jeder ZeQe den ge- 
bi^neu Kern, in seiner Concavit&t die grosse Sphäre mit den Gentralkfirpem 
and daneben in dem Protoplasma je ein stab- oder fodenfönniges Krystal- 
loid; in der einen Zelle re<dit8 oben liegen zwei sich krenzende Stäbe. 



pDDf Zellen des Epithels der Membrana DeBcemeti ans dem A\\ge einer älteren Katze. 

Tier Zellen mit je einem ErjetiJloid; die (ttnfte Zelle rechte oben -mit zwei eich 

krenaenden Erjetalloidatiben. 

Die oben geschilderten Befnnde von Krystalloiden in denjenigen Epi- 
thelien, welche den mit Kammerwasser augefüllten Kammerranm nmgeben 
(Epithel der Membrana Descemet!, vorderes Linsenepithel), scheinen mir 
noch ein ganz besonderes Interesse zu beanBpmchen. Denn man darf 
venaathen, daas das Vorkommen der Krystalloide für das Kammerwasser 
Ton Bedeutung ist nnd vielleicht mit der cbemischen Zusammensetzong 
und besonders mit dem Eiweissgehalt des Kammerwassers, sowie mit der 
Kegulirimg der Zusammensetzung des Wassers ii^ndwle in Beziehnng steht. 

Bekanntlich besitzt das Kammerwasaer, nach Golowin* eine der spe- 
ciGsoh leichtesten Flflssigkeiten des Körpers, nur einen geringen, ab«' con- 



* Golowin, üntermehnngen aber daa speeifiecbe Gewicht des Kammervaasers. 
ÄrelUv für OpUhalntoloffü. 1B99. Bd. XLIX. S. 'JT. 
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stanten Gehalt an Eiweiss. Mach Michel and Wagner^ enthält e& (Auge 
vom Rind) 0*107 Procent Eiweisssubstanzen. Das nach Ponction sieh er- 
neuernde Eammerwasser hat in der ersten Zeit nach der Panction einen 
etwas höheren Eiweissgehalt und ein etwas grosseres specifisches Gewicht * 
Da das Eammerwasser sich nun, wie Leber ^ kürzlich noch ausgeführt hat, 
von den Cäliarfortsatzen aus stetig erneuert» um durch die Pupille in den 
Torderen Eammerraum zu gelangen und von hier wieder abznfliessen, und 
da es andererseits im Interesse der Leistungsfihigkeit des Auges zur Er- 
haltung seiner Durchsichtigkeit liegt, dass alle seine Bestandtheile in ihrer 
Zusammensetzung möglichst stabil bleiben, so r^uliren vielleicht die Epithel- 
zellen an der Wandung der Eammer den Eiweis^ehalt des EAmmerwassers; 
ist zu viel Eiweiss im Eammerwasser, so entnehmen sie dasselbe dem Wasser 
und speichern es in ihren Zellen in Form der oben von mir beschriebenen 
merkwürdigen Erjstalloide auf. Verringert sich dagegen der Procentgehalt 
an Eiweiss, so geben sie die in den Erystalloiden aufgespeicherte Eiweiss- 
substanz an das Eammerwasser wieder ab. Die Erjstalloide würden Aem- 
nach auch in diesem Falle eine Art von Beservestoflf darstellen. Dass das 
krystalloidhaltige vordere Linsenepithel durch die Linsenkapsel von dem 
Eammerwasser abgeschlossen wird, würde dieser Annahme nicht entgegen- 
treten, da die vordere Linsenkapsel wohl zweifellos für das Eammerwasser 
permeabel ist,^ ebenso wie die Descemet'sche Membran es wird, sobald 
ihr g^en den Eammerraum hin sie bedeckendes Epithel defect wird. 

Jedenfalls steht mit meiner Yermuthung die oben mitgetheilte That- 
sache im Einklänge, dass aus dem vorderen Linsenepithel der operirten 
Meerschweinchen- Augen die Erystalloide ganz oder doch zum grössten TheQe 
verschwinden. Man könnte sich vorstellen, dass dies unter dem Einflüsse 
des beschleunigt abfliessenden Eanmierwassers geschehen ist; die Epithel- 



^ Michel und Wagner, PhyBiologisch-chemische üntersachaDgen des Angw. 
y. Graefe's Archiv für Ophthalmologie. 1S86. Jahrg. XXXII. Abih. II. S. 178. 
DaBdlbst Bind aach die Analysen früherer üntersncher zosammengestellt. Vgl. aneh 
Vierordt, Anatomische, physiologische w. physikalische Daten u. Tabellen. Jena 1888. 

' Vgl. DeatBchmann, Zar Regeneration des Humor aqueos, nach EnÜeenn^ 
desselben aas der vorderen Aagenkammer. v. Graefe's Archiv för Ophthalmologie, 
25. Jahrg. 1879. Abth. 1. S. 99. — Bauer, Ueber die Ursache der Teranderfeen Zn- 
sammensetzung des Humor aqueus nach Entleerung der vorderen Augenkammer. JSbenda. 
1896. Bd. XLII. Abth. 3. S. 193. 

' Leber, Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse vom FlüBBigkeitsweehael 
des Auges. Ergehnisse der Anatomie und EnUoicIeelungsgesehiehte. 18S5. 

^ Vgl. Ulrich, Ueber die Durchlässigkeit der Iris und der Linsenkapsel för 
Flüssigkeiten. Archiv für Augenheilkunde. Bd. XXXVI. 8. 197. — Kost er, Ueber 
die Möglichkeit der Filtration darch Iris und Chorioidea und durch die linsenkapseL 
Ebenda. Bd. XXXVEL S. 27. 
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Zellen haben das krystalloid abgelagerte Eiweiss wieder in gelöHte Form 
übergeführt und an das abfliessende Eammerwasser abgegeben, das letztere 
hat das Epithel gewissermaassen ausgelangt. Leider war es mir nicht mög- 
lich, mir ein grösseres Untersuchungsmaterial an lebenden Meerschweinchen 
zu beschaffen, um hierüber, wie ich es gerne gethan hätte, eingehende, 
subtilere Experimente anzustellen. 

Die von mir vermuthete Bestimmung der Erystalloide im Auge wird 
nicht dadurch ausgeschlossen, dass ich die Stabe bis jetzt nur erst bei ver- 
einzelten Thierspecies gefunden habe. Im Epithel der Membrana Descemeti 
fand ich sie bis jetzt nur bei der Katze, im vorderen Linsenepithel allein 
bei dem Meerschweinchen. Das schliesst aber nicht aus, dass sie nicht 
doch eine allgemeinere Verbreitung in den genannten Epithelien des thie- 
rischen Auges, vielleicht auch in dem des Menschen, haben. Speciell hier- 
auf gerichtete Untersuchungen wären sehr zu wünschen. 

Aber selbst wenn sich herausstellte, dass die Eiystalloide nur bei 
wenigen Thieren im Auge vorkonmien, würde meine Deutung, welche ich 
ihnen hinsichtlich ihrer Function gegeben habe, dadurch noch nicht hin- 
fallig werden. Denn es könnten die Epithelien bei den Thieren, welchen die 
Erystalloide abgehen, ja in irgend einer anderen Weise regulirend auf die 
Zusanunensetzung des Eammerwassers wirken. Dass diese durch ihre 
Krystalloidform als Speicherstoffe kenntlich gemachten Eiweissablagerungen 
hier überhaupt vorkommen, dürfte schon ein ausreichender Hinweis darauf 
sein, dass die an der Eammerwand befindlichen Epithelien für das Eammer- 
wasser nicht ganz ohne Belang sind, wenn auch der eigentliche Entstehungs- 
ort des Eammers Wassers an ganz anderer Stelle (Giliarfortsätze, nach Leber 
vielleicht auch die Hinterfläche der Lris) liegt. Im Uebrigen ist es ja be- 
kannte dass ein sporadisches Vorkommen bei meist ganz vereinzelten Thier- 
species gerade den thierischen Erystalloiden eigenthümlich ist Das eclar 
tanteste Beispiel hierfür sind die von von Lenhoss^k^ aufgefundenen 
ErjstaUoide, welche sich nach Prenant^ ganz constant in einer jeden 
Ganglienzelle des Sympathicns vom Igel vorfinden, sonst aber in keiner 
anderen Ganglienzelle und bei keinem anderen Thiere bis jetzt beobachtet 
wurden. 

Schliesslich deutet der Umstand, dass ich schon allein in dem Säuge- 
thierauge an zwei verschiedenen Stellen Erystalloide gefunden habe, wohl 
darauf hin, dass diese krystallinischen Protelnablagerungen auch im thie- 
rischen Gewebe eine weitere Verbreitung haben dürften, als man bis jetzt 
wohl anzunehmen geneigt ist, wenn denselben hier auch jedenfalls nicht die 
allgemeine Verbreitung zukommt, die für die zur Ablagerung von Speicher- 

> A. a. O. " A. a. O. 
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Stoffen besonders eingerichteten pflanzlichen Oewebe durch die neneien 
Untersuchungen von A. Zimmermann und Stock nachgewiesen ist 

Nach Allem ist wohl so viel sicher, dass die im Auge von mir aufge- 
fundenen Stab- und fadenförmigen Zelleinschlüsse E[r76talloide sind und da^ 
dieselben im Haushalte der Zelle aufgespeicherte Beservestoffe bedeuten. 
Dafür spricht schon allein der Umstand, dass sie während der Mitose ver- 
schwinden: bei dem Mehraufwand der Zelle in Folge der karyokinetisdien 
Vorgänge werden sie wieder eingeschmolzen und aufgebraucht Das steht 
in Uebereinstimmung mit dem von Stock ^ für die Erystalloide der Pflanzen 
erhaltenen Resultate, wonach die Proteinkrystalle in den Deckschupp^i 
zahlreicher Oleaceae allgemein als Beservestoffe der Winterknospen zu be- 
trachten sind; Yerminderung des Stickstoffgehaltes der Nährlösungen ruft 
Verschwinden der Zellkern- und Ghromatophorenkrystalle hervor, während 
erneute Zufuhr von Stickstoff das Wiederauftreten derselben veranlasst 



Nachschrift. 



Inzwischen ist es mir bei jungen Meerschweinchen in gut gefärbten 
Präparaten gelungen, die beiden Centralkörper in einer jeden Zelle ganz 
constant aufeufinden. Wie ich vermuthete (vgl. S. 264), liegen sie sehr 
ungünstig ganz in der Nähe des Kernes, so dass sie ffir gewöhnlich durch 
den Kern verdeckt werden. Sie lagern am Kern in der Nähe seiner g^n 
die Linse gewandten Fläche; wenn man ein mit der Linsenkapsel nach oben 
gewandtes Flächenpräparat mit der Mikrometerschraube untersucht, so sieht 
man die Eörperchen auftauchen in dem Moment^ in welchem die ünter- 
fläche des Kernes anfangt zu verschwinden. Bisweilen sind die Körperchen 
gegen den Kemrand gerichtet, selten liegen sie firei vom Kemfeld in ge- 
ringer Entfernung davon. Sie bilden kleine, meist etwas ungleich grosse 
Kömchen, die gewöhnlich dicht bei einander li^en; nicht selten sind sie 
aber auch etwas von einander abgerückt, so dass ein deutlicher, heller 
Zwischenraum zwischen ihnen besteht Eine Centrodesmose im Sinne von 
M. Heidenhain scheint hier demnach nicht zu bestehen. Nachdem ich 
ihr Vorkommen bei jungen Thieren festgestellt hatte, gelang es mir auch 
bei alten Meerschweinchen, die Centralkörperchen hier und da zu erkennen ; 
die Beobachtung ist hier aber schwieriger. 

Ich habe die Centralkörper nun auch in solchen Epithelzellen des 
vorderen Linsenepithels vom Meerschweinchen r^elmässig gefunden, welche 

» A. a. O. 
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Stabe führten. Durch diesen Befand wird also definitiv nachgewiesen, dass 
68 sich in den Ton mir oben beschriebenen Gebilden des Linsenepithels 
um Erystalloide handelt. Die letzteren kommen übrigens schon bei ganz 
jungen Meerschweinchen Tor; schon bei 3 tagigen Thieren habe ich sie 
beobachtet. Sie sind hier aber nicht so allgemein verbreitet und so zahl- 
reichy als bei erwachsenen Thieren. Nur hier und da sieht man einzelne 
oder einige Zellen mit Kiystalloiden, seltener grössere Ck>mplexe. Die Form 
der Krystalloide bei jungen Thieren ist meist die gleiche, wie bei erwachsenen. 
Oft erscheinen sie aber auch breiter, plumper, mehr von Erystallform, als 
bei alten Thieren. Diese Verbreiterung wird meist dadurch bedingt, dass 
zwei Erystalloide dicht neben einander liegen; nicht selten ragt dann aus 
dem einen oder auch aus beiden Enden des breiten Körpers eine lang aus- 
gezogene feine Spitze hervor. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Taf. XIV.) 



Fig. 1. Flächenaosloht des vorderen Linsenepithels eines erwachsenen Heer- 
schweinohens. In einer jeden Zelle im Protoplasma neben dem Kern je ein stabförmiges 
Erystalloid. Eisenhämatozylinftrbnng. Zeiss' Apochromat 8*0"™, Apert 0*6ö, 
Compensations-Oenlar Nr. 12. 

Vigm 2. Desgleichen. Zeiss' Apochromat homogene Immersion 2-0 ™'*, Apert 
1-40, Compensations-Oenlar Nr. 12. In einigen Zellen sind die Stabe schräg iq der 
Zelloberfläche gestellt und daher in der Verkürzong gezeichnet, so dass ihr eines Ende 
undeutlicher werdend allm&hlich yerschwindet. 

Fig. 3. Senkrecht zur Oberfläche aasgef&hrter Schnitt daroh die Linsenkspsd 
(LK) and das daran sitzende Tordere Linsenepithel (E). An dem einen Ende des 
Stückes, von welchem die Schnitte angefertigt waren, hat sich während der Fiximog 
das Epithel eine Strecke weit von der Linsenkapsel abgelöst. In jeder Zelle ein stsb- 
fdrmiges Krystalloid. In einigen Zellen erscheint es im optischen Querschnitt als 
dankler Punkt. Eisenhämatoxylinf&rbang. Zeiss' Apochromat 8-0 ■^">, Apert 0*65, 
Compensations-Ocular Nr. 12. 

Flg. 4. Wie Fig. 3. Zeiss' Apochromat homogene Immersion 2"''*, Apert. 1*40» 
Compensations-Ocalar Nr. 12. In der 4. Zelle von oben erscheint das stabförmige 
Krystalloid im optischen Querschnitt als dunkler Punkt; in der 1., 2., 5. und T.Zelle 
ist es in der Zelle schräg gestellt and daher in der Verktlrzang gezeichnet. 

Fig. 5, a^v. Verschiedene Grössen und Formen der stab- und fadenförmigen 
Krystalloide aus mehreren Präparaten von verschiedenen Thieren. In v zwei sich 
kreuzende, ungleich dicke Stäbe ans einer Zelle. Alles Uebrige siehe im Text Ver- 
grösserung wie in Figg. 2 and 4. 



Eintreten der hinteren Cardinalvenen für die fehlende 
Vena cava inferior beim erwachsenen Menschen. 



Von 
Dr. med. S. Kaestner 

In L«lpsig. 



(HlersB Ttkt XY.) 



Abnormitäten im Gebiete der Vena cava inferior geboren nicht za den 
Seltenheiten, das beweist schon die reiche und rasch anwachsende Litterator, 
die doch nur einen Theil der wirklich beobachteten Fälle umfasst Zu- 
sammenstellnngen bekannt gewordener Fälle verdanken wir aas älterer Zeit 
Yorzugsweise W. Krause in Henle's Handbuch der Anatomie (1876), und 
aus neuerer Zeit (bis zum Jahre 1894) besonders Pangratz (17) und 
Kollmann (14), die beide selbst beobachtete Fälle hinzufügen. Neue Bei- 
träge haben seitdem geliefert, soweit ich die Litteratur übersehen kann, 
Zander und Stieda, Hochstetter, Zumstein, Froriep, Fawcett, 
Parsons, Waring, Grimsdale, .Batujew, Tichomiroff, Farmer, 
Hahn, Berens. 

Dass es sich bei diesen Abnormitäten um bestehen gebliebene Em- 
bryonalzustände, meist mit consecutiven Abweichungen, handelt, ist den 
Anatomen seit den Untersuchungen Bathke's bekannt gewesen, doch 
herrschte über die embryonalen Verhältnisse selbst lange Unklarheit, die 
sogar in der Mitte der achtziger Jahre noch in den Arbeiten Yon Walter (20) 
und Nicolai (16) sich geltend macht. Erst die entwickelungsgeschicht- 
lichen Untersuchungen Yon Hochstetter (9, 10) und Zumstein (24) haben 
uns nicht nur die Entstehung, sondern auch die Abnormitäten der Vena 
caYa inferior richtig Yorstehen gelehrt 

So sind wir jetzt im Stande, so gut wie alle Abweichungen im Bereiche 
derjenigen Venen, die sich in der unteren HohlYene Ycreinigen oder ver- 
einigen sollten, dadurch zu erklären, dass vom System der hinteren Cardinal- 
Yenen sich mehr erhalten hat, als der Norm entspricht 
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Nach der Darstellung von Hochstetter (9, 10), die Zumstein (24) 
im Ganzen bestätigt hat, and die nur Eerschner(13) bekämpft, bildet sieh 
die Vena cava inferior aas einem Verbindungogefass zwischen dem Stamme 
der vereinigten Lebervenen und den hinteren Cardinalvenen,^ die es hinter 
der Art mesenterica superior erreicht. Diese unsymmetrisch rechts gel^ne 
Anastomose, von Froriep als prärenaler Abschnitt der Vena cava inferior 
bezeichnet, übernimmt sehr bald die Rückleitung des Blutes der hinteren 
Eörperhälfte zum Herzen. Dadurch wird der Theil des Cardinalvenen* 
Systems, der kopfwärts von der Anastomose liegt, als Hauptblutbahn ausser 
Thätigkeit gesetzt und erhält sich nur in reduditir Form, schliesslidi als 
Vena azygos und hemiazygos. Caudal von der Anastomose erhält sich die 
rechte Gardinalvene als Hauptblutbahn (postrenaler Abschnitt der Vena 
Cava inferior nach Froriep), die linke Gardinalvene aber verliert auch 
den Best ihrer Selbstständigkeit dadurch, dass sie in der Höhe der Aorten- 
theilung mit der rechten sich durch einen Verbindungsast vereinigt (Bildung 
der Vena iliaca sinistra). 

Soweit die normalen Verhältnisse. Abnormer Weise kann ent- 
weder die Bildung der Vena cava, d. h. jener Anastomose zwischen Leber- 
vene und Gardinalvenen unterbleiben und das ganze Gardinalvenensystem 
in beliebig modifidrter Form persistiren. Das ist die bei weitem seltenere 
Form, zu der die vorliegende Abhandlung einen Beitrag liefern solL Oder 
es bildet sich zwar die Vena cava in der gewöhnlichen Weise, die die 
Bolle der Gardinalvenen reducirt, es bleibt aber neben dem zum postrenalen 
Abschnitt der Vena cava werdenden Theile der rechten Gardinalvene eine 
selbstständige linke Gardinalyene bestehen, und zwar entweder (das ist das 
Gewöhnliche) nur ihr caudaler Theil, bis zur Nierenvene, oder ausnahms- 
weise auch über diese heraus bis in die Brusthöhle, wie im Falle von 
Fawcett und wahrscheinlich auch dem von Berens. 

Die Abnormitäten bei vorhandener Vena cava inferior machen die 
grosse Mehrheit aller beschriebenen Fälle aus und treten in den verschieden- 
artigsten Modificationen auf, die hier eingehender zu besprechen nicht der 
Platz ist. Sind beide Gardinalvenen ungefähr gleich stark, so werden sie, 
der früheren Auffassung gemäss, gern als „doppelte Vena cava inferior^ 
beschrieben. Dass es sich dabei jedoch nicht darum, sondern um Persistenx 
der Gardinalvenen handelt, hat im Anschluss an Hochstetter besonders 
Eollmann (14) klargestellt. Fälle dieser Art, die nach Eeith (12) audi 
bei Hylobates und hier häufig vorkonmien, sind beim Menschen in grösserer 
Anzahl bekannt. Weniger bekannt dagegen, wohl weil sie weniger Beachtung 
finden, sind solche, wo die linke Gardinalvene zwar persistirt, aber nur 



^ Hintere Gardinalvenen im Gegensatz zn den vorderen, den Venae jngolares. 
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schwaches Caliber aufweist und neben der Vena cava verschwindet Ich 
finde sie nur bei Krause (15, S. 406) berücksichtigt.^ Da ich eine solche 
ungewöhnliche Vene am Menschen erst kürzlich beobachtet habe, will ich 
den FsJl kurz beschreiben: Das Verhalten der Vena cava inferior und ihrer 
Aeste war sonst normal, es fand sich jedoch ein etwa 8°^"^ starkes Ver- 
bindungsstammchen zwischen linker Nierenvene und linker Vena iliaca. 
Dieses Stammchen entsprang vom lateralen Rande der linken Vena iliaca 
an der Stelle, wo sie mit der rechten znsammenfloss, und zog ventral vom 
medialen Rande des linken Psoasmuskels auf die linke Nierenvene zu, um 
in diese medial von der Vena spermatica int. und der Vena suprarenalis ein- 
zumünden. Auf seinem Wege nahm das Verbindungsstämmchen 
vier Lumbaivenen der linken Seite auf, und unmittelbar vor seiner 
Einmündung in die Nieren vene gab es kopfwärts einen Ast ab, der das 
Caliber des Stammchens beibehielt und bei seiner Verfolgung durch das 
Zwerchfell als die Vena hemiazygos sich erwies. Die beschriebene Ana- 
stomose zwischen Vena iliaca un(| Nierenvene war wohl nichts Anderes als 
eine persistirende linke Cardinalvene von bescheidenem Caliber. Am selben 
Präparat fand sich nach Abtragung des M. psoas major keine linke Vena 
lumbalis ascendens, doch waren die Venen nicht injicirt worden, so dass 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen lässt, ob sie wirklich gefehlt hat. Es 
sei hier nachdrucklich auf solche Fälle von persistirender schwacher linker 
Cardinalvene hingewiesen und gleichzeitig die Hoffnung ausgesprochen, dass 
künftige Beobachter von persistirenden Cardinalvenen auch die Venae lum- 
bales ascendentes und sonstigen zur Vena azygos und hemiazygos führenden 
Anastomosen berücksichtigen werden, über welche man in den bisherigen 
Fublicationen Näheres meist vermisst Denn die Herkunft und Bedeutung 
gerade dieser Venen ist noch nicht völlig klargestellt, wenn auch die Autoren 
mit Hochstetter darin übereinzustimmen scheinen, dass die Venae lum- 
bales ascendentes keine Abkömmlinge der Cardinalvenen, sondern secundäre 
Bildungen sind. Dies geht schon daraus hervor, dass die Venae lumbales 
ascendentes dorsal, persistirende Cardinalvenen aber ventral vom M. psoas 
liegen. Dass beide Venensysteme genetisch nicht unmittelbar verwandt sind, 
geht auch schon daraus hervor, dass auf der rechten Seite so gut wie auf 
df^r linken eine Vena lumbalis ascendens sich findet, während doch hier 
die Cardinalvene unter allen Umständen als postrenaler Abschnitt der Vena 
cava inf. persistirt. Würde die Vena lumbalis ascendens direct aus der 
CardinalTcne hervorgehen, so dürfte sie normaler Weise rechts nicht vor- 
handen sein. 



* „Die Erweiterung" (erg. der linken Vena cardinalis zwischen der Nierenvene 
nnd der Vena anonyma iliaca sinistra) „ist weniger betrachtlich; der nntere Theil der 
Vena hemiazygos ist dnrch eine accesRorischc Vene repräsentirt." 

ArcbiT f. A. u. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 18 
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Neben den mannigfaltigen, unrechtmässiger Weise als „doppelte Vena 
Cava inf." bezeichneten Fällen kommt eine besondere Form von Persistenz 
der linken Cardinalvene vor, aufweiche Froriep hingewiesen hat Es sind 
das diejenigen Abnormitäten, wo die linke Nieren vene (besser die Summe 
von Yenenabschnitten verschiedener Herkunft, die schliesslich die Nieren- 
vene darstellen) dorsal zur Aorta verläuft. 

Eine statt rechts links gelegene, aber nachdem sie die Aorta ventral 
gekreuzt, wie sonst durch das normal gelagerte Foramen venae cavae 
ziehende Vena cava inf., wie sie wiederholt, neuerdings von Orimsdale (6) 
und Waring (19) beschrieben und auch kürzlich erst auf dem Leipziger 
Präparirsaale beobachtet worden ist, erklärt sich aus einer Rollenvertauschung 
zwischen rechter und linker Cardinalvene. Auch bei Situs inversus liegt 
die Vena cava inf. natürlich links, dann befindet sich aber auch das Foramen 
venae cavae auf der linken Seite. 

Eine seltene Abnormität hat Pangratz beschrieben, die überhaupt nur 
fünf Mal veröffentlicht worden ist, nämlich getrennte Einmündungen der 
Vena cava inf. und der vereinigten Lebervene in den rechten Vorhof, bei 
Pangratz übrigens noch complicirt durch eine doppelte Vena cava superior. 

Soweit die Abnormitäten bei vorhandener Vena cava. Ich komme 
jetzt zum eigentlichen Gegenstande dieser Abhandlung und beschreibe im 
Folgenden einen Fall, bei dem die Bildung der unteren Hohlvene aus- 
geblieben ist Es handelte sich um die Leiche eines erwachsenen Mannes, 
die im Winter 1895/96 auf dem Leipziger Präparirsaale unter meiner 
Leitung bearbeitet wurde. Dass eine Abnormität vorlag, wurde erst fest- 
gestellt, nachdem die Eingeweide entfernt waren; über die Verhältnisse der 
Pfortader und der Vena Aranzii Hess sich nachträglich nichts feststellen. 
Das in Taf. XV und der Textfigur von Hm. Ünger gezeichnete Präparat 
ist angefertigt worden von Hm. stud., jetzt Dr. med. Hans Butter. 

Taf. XV zeigt nun Folgendes : Die beiden Venae iliacae nehmen an der 
normalen Stelle die Hypogastricae auf. Die linke Hypogastrica zeigt dabei 
die gewöhnliche Weite, dagegen fallt die rechte bei einem Durchmesser 
von nur 5 ™™ durch ihre abnorme Engigkeit auf. Das Lageverhältniss der 
Venae iliacae und hypogastricae zu den entsprechenden Arterien ist das 
gewöhnliche, an der Stelle jedoch, wo die Aorta in die beiden Arteriae iliacae 
sich theilt, beginnen am Venensystem die Abnormitäten. Zunächst ver- 
einigen sich die beiden Venae iliacae nicht neben der Theilungsstelle der 
Aorta, sie setzen sich vielmehr paarig kopfwärts fort, um erst in der 
Höhe des dritten Lendenwirbels zusammenzufliessen, nachdem die linke 
entsprechend der Grenze zwischen viertem und fünftem Lendenwirbel eine 
Vena sacralis media und die rechte kurz vor der Vereinigung mit der 
linken die Vena renalis ihrer Seite aufgenommen hat Bechts ist keine 
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Vena sacralis media vorhanden, und die linke ist auffallend weit, ihr Durch- 
messer beträgt 15"°*. Vielleicht ist die Vene vicariirend für die abnorm 
enge rechte Vena hjpogastrica eingetreten. 

Der Zusammenfluss der beiden Venae iliacae erfolgt in der Weise, 
dass die linke ihre ursprüngliche Richtung beibehält, während die rechte, 
nachdem sie die Vena renalis dextra aufgenommen, sich dorsal zur Aorta 
nach links hinüber wendet Die Vene, welche durch Vereinigung der beiden 
Iliacae entsteht, läuft zunächst in der Richtung der linken Vena iliaca 
fort. Anders ausgedrückt: die Fortsetzung der linken Vena iliaca ist es, 
welche die Rolle der nicht vorhandenen Cava inferior übernimmt, während 
die Fortsetzung der rechten Vena iliaca in der Höhe des dritten Lenden- 
wirbels ihre Selbstständigkeit aufgiebt und in die linke einmündet. 

Nachdem sie unpaar geworden, nimmt unsere abnorme Eörpervene die 
linke Vena renalis auf und verläuft links von der Aorta, mit ihrem rechten 
Rande deren linken dorsal bedeckend. Mit der Aorta, und inmier an deren 
linker Seite, tritt sie durch den Aortenschlitz des Zwerchfells, um dann in 
der Höhe des elften und zehnten Brustwirbels voUkonunen dorsal von der 
Aorta zu liegen. Vom neunten Brustwirbel an erscheint sie an der rechten 
Seite der Aorta, steigt neben ihr kopfwärts auf und mündet schliesslich in 
der Höhe des dritten Brustwirbels, genau wie eine Vena azygos um den 
rechten Bronchus sich herumschlingend, in die Vena cava superior (s. Text- 
figur), die bei ihrem Eintritt in den rechten Vorhof einen Durchmesser 
von 5"" aufweist 

Von den Aesten der Vene ist hervorzuheben, dass beide Nierenvenen 
dorsal von den Nierenarterien liegen, deren rechts eine, links zwei vor- 
handen sind. Die Vena suprarenaUs und spermatica interna münden rechts 
wie links in die entsprechende Nierenvene ein. Beide Ureteren liegen 
ventral von den Venae iliacae. Die Hauptvene nimmt sämmtliche Lumbal- 
und Intercostalvenen beider Seiten auf, worüber im Einzelnen Folgendes 
zu sagen ist: Rechts vereinigen sich die Venen aus den ersten fünf Inter- 
costalräumen zu einem gemeinsamen Stanmie, ebenso die drei aus dem 
neunten y zehnten und elften, die dazwischen liegenden Venen münden 
selbstständig. Am rechten Rande des zehnten Brustwirbelkörpers fallt am 
Präparate (weniger an der Zeichnung) eine Exostose auf. Die rechten 
Intercostalvenen von der neunten an caudalwärts sind durch zwei Längs- 
anastomosen mit einander verbunden, von denen die eine, medial gelegene, 
bis zur ersten Lumbaivene sich verfolgen lässt Die einzelnen rechten 
Lumbaivenen münden selbstständig in das System der Hauptvene ein, und 
zwar die erste und zweite in den schon unpaaren Stamm, die dritte und 
vierte in die Fortsetzung der rechten Vena iliaca, da, wo sie nach Auf- 
nahme der rechten Nierenvene nach links hinüber zieht, um sich mit der 

IS* 
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Fortsetzung der liokeD lliaca zu vereiaigen. Die fönfte rechte Lumbalfeae 
roÜDdet caudal von der Nierenvene in die Vena iliaca dextra. 

Es bleibt das Verhalten der Intercostal- [ind Lumbalvenen anf der 
linken Seite zn besprechen. Hier mündet die Vena intercostalis suprems 
in die Anonyma, während die Venen des dritten bis achten Intercostal- 
raumes zu einem gemeinsamen Oeßss sich vereinigen, bevor sie iii die 
Hauptvene sich ergiessen. Alle übrigen Intercostalvenen and die drei ersten 
Lumbalvenen münden selbstständig in die Hanptveoe ein, die beiden tetiten 
Lumbalvenen in die linke Vena iliaca bezw. deren Fortsetzung. 



Sechl* Cardio, 



Ben TOD der rechten üäto. 

Eine Vena cava inferior ist nicht vorhanden, und durch das Poramen 
venae cavae des Zwerchfells zieht ein Oefäss zum rechten Vorhof, welches 
nur aus den vereinigtrn Lebervenen besteht nnd kaum weiter Lst, als eine 
Vena iliaca desselben Präparates. Man kann das Geßss, wenn man dir 
Entwickeliingsgescbichte nicht berücksichtigt, als Vena cava iaferior be- 
zeichnen; will man es richtig benennen, so kann man ihm nur den NamfD 
Vena hepatica communis Reben. 

Denn wir haben es mit einer Hemmnngsbildung zn thnn, einem Fail 
von Persistenz des Cardinal venensystems, wobei jeder Ansatz zu Bildune 
einer Vena cava inferior aus unbekannten Gründen unterblieben ist Folgen 
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wir an unserem Präparate dem Wege des Venenblutes von der Becken- 
und Bauchhöhle zur Brusthöhle und zum Herzen, so ist es hier die linke 
Cardinalvene^ welche beim erwachsenen Individuum die Hauptvenenbahn 
bildet Die rechte Cardinal vene ist Anfangs ebenfalls vorhanden, am dritten 
Lendenwirbel geht sie jedoch zunächst in der linken auf. Diese zieht durch 
den Aortenschlitz bis zum neunten Brustwirbel hinauf, dann giebt sie ihre 
Selbstständigkeit auf, und es ist von hier an das vordere Ende der rechten 
Cardinalvene, welche das Yenenblut weiterfahrt und in die obere Hohlvene 
entleert Von der rechten Cardinalvene hat sich demnach das Stück 
zwischen dem dritten Lendenwirbel und dem neunten Brustwirbel zurückge- 
bildet Einen Best davon könnte man vielleicht (doch lege ich hierauf keinen 
Werth) in der medialen Längsanastomose zwischen den letzten Intercostal- 
venen suchen. Vom vorderen Ende der linken Cardinalvene ist ein Best 
vorhanden in dem System, zu welchem sich die vordersten acht Intercostal- 
venen vereinigen. Da eine Vena cava inf. nicht zur Entwickelung gelangt 
ist, mussten die Nieren venen sich ebenfalls dem Cardinal venensystem an- 
schliessen, und das hatte wiederum den nicht der Norm entsprechenden 
Verlauf der Venae suprarenales und spermaticae intemae zur Folge. Da- 
gegen hat die Durchwanderung der üreteren durch das Cardinalvenen- 
system in der von Hochstetter beschriebenen Form stattgefunden, da 
die Üreteren ventral von den Wurzeln der Hauptvene liegen. 

unterblieben ist die normaler Weise sich ausbildende und zur (secun- 
dären) Vena iliaca sinistra werdende Anastomose zwischen linker und rechter 
Cardinalvene in der Höhe der Aortentheilung. 

Wollte man wiederum die Entwickelungsgeschichte ausser Acht lassen, 
so könnte man sagen, es sei in unserem Falle die fehlende Vena cava inf. 
ersetzt worden bis zum neunten Brustwirbel durch die Vena hemiazygos 
und von da an durch die Azygos, eine Interpretation, die jedoch schon 
Kollmann mit Becht verwirft 

Fälle von Mangel der Vena cava inferior hat Kollmann (14) im 
Ganzen 16 in der Litteratur gefunden. Speciell an den unsrigen schliessen 
sich an die drei, welche Krause (15, S. 405) anführt (IV. Die Vena cava 
inferior fehlt C. Der untere Theil der linken und der obere Theil der 
rechten Vena cardinalis sind erweitert), und eine weitgehende Aehnlichkeit 
mit ihm zeigt der von Kollmann selbst beschriebene und abgebildete 
(14, S. 105), der dritte seiner Publication. Es genügt, wenn man die Ab- 
bildungen vergleicht Das Kollmann'sche Präparat unterscheidet sich 
von unserem in der Hauptsache nur dadurch, dass bei ihm die Einmündung 
der rechten Cardinalvene in die linke eine viel breitere ist. Sie geschieht 
durch drei Aeste und reicht in Folge dessen bedeutend weiter kopfwärts. 
Ferner verhalten sich bei Kollmann die Nierenvenen anders als bei uns. 
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Seit der Zusammenstellung von Kollmann hat noch Hochstetter 
zwei Fälle von fehlender Vena cava inferior veröffentlicht (10, S. 631—634). 
Der eine davon entspricht ebenfalls dem unsrigen, da auch dort die Haaptr 
venenbahn bis zum zehnten Brustwirbel von der linken, von da an kopf- 
wärts von der rechten Cardinal vene übernommen worden ist Bei dem 
anderen Hochstetter'schen Falle wird die Vena cava durch die ganze 
Länge der rechten Cardinalvene vertreten, während die linke wie eine 
etwas erweiterte Hemiazygos sich verhält 

Um noch einmal zu unserem Präparate zurückzukehren, so waren 
weitere Abnormitäten an der Leiche nicht zu beobachten. Erwähnt werden 
muss jedoch, dass an beiden Unterschenkeln starke Yaricen vorhanden 
waren, die man wohl berechtigt ist, mit dem ungewöhnlichen Verhalten 
des Venensystems in Beziehung zu bringen. Denn der weite Weg, welchen 
das Venenblut der unteren Eörperhälfte zurückzulegen hatte, um doich 
die Vena cava superior zum Herzen zu gelangen, und die Compression der 
Hauptvene durch die Aorta bei ihrem Durchtritt durch das Zwerchfell 
müssen zu venösen Stauungen geführt haben. 

Nachträglich habe ich zu der S. 274 erwähnten Fr oriep 'sehen Varietät 
zu bemerken, dass auch bei normal entwickelter linker Nierenvene AnasUh 
mosen zwischen dieser und der Vena cava inf. vorkommen, die dorsal von 
der Aorta mehr oder weniger schräg caudal verlaufen und eine Anzahl 
von Lumbaivenen aufnehmen. Auf dem Leipziger Präparirsaale sind ganz 
kürzlich zwei derartige Fälle zur Beobachtung gelangt 
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Ueber die Lymphgefässe der äusseren männlichen 
Genitalien und die Zuflüsse der Leistendrüsen. 

Von 
Dr. C. Bruhns, 

wiMenaehafUichem AvisleDten der Syphlltokliiilk der Kgl. ChArit^ in Berlin. 

(AoB der anatomischen Anstalt za Berlin.) 
(Hlersa Tal XTI «. XYII.) 



Seitdem Gerota vor etwa 4 Jahren die Methode der Lymphgefass- 
injection mit FarbeDmischungen wieder anregte, ist dieses Verfahren ausser 
von dem Autor selbst von mehreren anderen üntersuohem zur Darstellung 
verschiedener Lymphgebiete angewendet worden. Ich nenne hier neben 
Gerota^ die Veröffentlichungen von Küttner,^ Stahr,' Peyser/ 
Most,* Walker^ und Ollendorf.^ loh selbst hatte ausser für die vor- 



^ Zur Technik der Lyiuphgefössinjection. Anatom. Anzeiger, 189ß. Bd. XII. 
S. 216. 

* lieber die Lymphgefässe der Zunge. Beiträge zur klin, Chirurgie, Bd. XXI. 
8. 732. 

' Die Zahl nnd Lage der sabraaxillaren nnd snbmentalen Lymphdrüsen vom 
topographischen nnd allgemein anatomischen Standpunkt. Dies Archiv. 1898. Anat. 
Abthlg. S. 444. — Üeber den Lymphapparat des äusseren Ohres. I. Allgemeine Fest- 
stellungen. Anatomischer Anzeiger. 1899. Bd. XV. S. 381 S. 

* Anatomische und klinische Untersuchungen über den Lymphapparat des Uterus. 
Ztilschrift für Geburtshülfe und Gynäkologie. Bd. XXXIX. 

* Ueber die Lymphgefässe und Lymphdrüsen des Hodens. Dies Archiv. 1899. 
Anat. Abthlg. S. 113. — Ueber die Lymphgefässe und Lymphdrüsen des Kehlkopfes. 
Anatomischer Anzeiger. 1899. Bd. XII. S. 387. 

' Ueber die Lymphgefässe der Prostata beim Hunde. Dies Archiv. 1899. Anat. 
Abthlg. S. 1. 

' Ueber den Zusammenhang der Schwellungen der regionären Lymphdrüsen mit 
den Erkrankungen der Zähne, Zeitschrift für Zahnheilkmde. 189$, 
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liegende Arbeit bei Untersuchungen über die Lymphbabnen der weiblichen 
Genitalien^ Gelegenheit, die Gerota'sche Methode zu prüfen. Wie die 
anderen Untersucher, habe auch ich die Vorzüge dieser Farbeninjectionen 
vor dem Arbeiten mit Quecksilber durchaus bestätigen können. Nächst 
der Eigenschatl der viel feineren Vertheilung der Farbenmischung gegen- 
über der des Quecksilbers, wodurch ein wesentlich dichteres Lymphgefass^ 
netz zur Anschauung kommt, ist der rein technische Vorzug wohl mit am 
höchsten unter den von Gerota angeführten anzuschlagen, dass es fnr 
das Präparat nichts schadet, wenn man einen der zahlreichen und ausser- 
ordentlich feinen Lymphstämme durchschneidet, während bei Quecksilber- 
injection das ganze Präparat in Folge Auslaufens des Metalles durch Ver- 
letzung eines Gefasses gefährdet ist Dass die Farbflüssigkeiten die Lymph- 
drüsen sehr leicht durchdringen, davon konnte ich mich auch diesmal wieder 
oft überzeugen. Durch Injection eines Theiles der äusseren Genitalien 
wurden oft nicht nur die Lymphwege bis in die Leistendrüsen hinein 
gefüllt, sondern die Farbe drang durch die letzteren hindurch in die in 
das Innere der Bauchhöhle verlaufenden Bahnen, manchmal bis zu den 
Lumbaidrüsen hinauf. 

Schon wegen der Verschiedenheiten, die sich durch die farbige Injection 
herausstellen, aber auch, weil die Eenntniss der Lymphbahnen der männ- 
lichen Genitalien eine keineswegs vollkommene ist und vielerlei Widersprüche 
über dieses Gefassgebiet bei den einzelnen Autoren herrschen, ging ich 
daran, diesen Lymphgefassbezirk mit der Gerota'schen Methode zu unter- 
suchen. Nach Cruikshank und Mascagni (1789) ist ausser den scböneu, 
durch Quecksilberinjectionen gewonnenen Darstellungen Sappey's^ in der 
neueren Zeit nur von Horovitz und Zeissl ein „Beitrag zur Anatomie 
der Lymphgefässe der männlichen Geschlechtsorgane'^^ mitgetheilt worden, 
der erhebliche Abweichungen von der Sappey' sehen Darstellung bringt, im 
Uebrigen liegt keine zusammenhängende Untersuchung über die Lymph- 
bahnen der männlichen Geschlechtsorgane vor.^ In der l'hat sah ich bei 
meinen farbigen Injectionen auch nicht wenige Abweichungen von den 
Sappey'schen Befunden, und glaube, noch verschiedene Ergänzungen dazu 
hinzufügen zu können. Worin diese Differenzen oder Zusätze bestehen, 
werde ich bei der Besprechung der einzelnen Lymphgebiete anführen. 

^ üeber die Lymphgefässe der weiblichen Genitalien nebst einigen BemerkungeD 
über die Topographie der Leistendrüsen. Dies Archiv. 189S. Anat. Abthlg. S. 57. 

' Deseription et iconographie des vaitseaux lymphatiquee eonsidSr^ ekez Vkomme 
et les verthbres. Paris 1885. 

• Wiener medicinische Presse. 1897. Nr. 24 u. 25. 

^ lieber die in allerncnester Zeit erschienene Publication Küttner's ,,üeber das 
Peniscarcinom und seine Verbreitung auf dem Lymphwege" s. am Schioss dieser Arbeit 
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Das Leichenmaterial zu der vorliegenden Arbeit erhielt ich wiederom 
dorch Hrn. Geheimrath Waldeyer, welchem ich dafür wie auch besonders 
für seine freundliche Anregung bei dieser Arbeit auch hier meinen herz- 
lichsten Dank aussprechen möchte. Ebenfalls zu grossem Danke verpflichtet 
bin ich Hrn. Geheimrath Yirchow und Hm. Geheimrath Gusserow, durch 
deren Vermittelung das für mich nöthige Eindermaterial an die königl. 
Anatomie geliefert wurde. 

Es erübrigt sich, nach Gerota's und den anderen einschlägigen 
Arbeiten über die Technik des Verfahrens jetzt noch viel auszuführen. 
Ich benutzte wieder die Gerota'sche Spritze mit eingedrehter , fein aus- 
gezogener Glascanüle, deren Spitze ganz flach unter die Oberhaut ein- 
gestochen wurde. Zu den in meiner früheren Arbeit gemachten technischen 
Bemerkungen möchte ich nur hinzufügen, dass die Injectionen an den 
bis jetzt von mir bearbeiteten Gebieten sehr verschieden leicht gelangen. 
Während es nämlich am Scrotum, auch am Präputium und der Penishaut 
nicht schwer ist, bei vorsichtigem Einspritzen die ideale Injection, wie sie 
sein soll, zu erhalten, d. h. die Einspritzung so auszuführen, dass man mit 
blossem Auge sofort das Einschiessen der Farbe in das Ljmphcapillarnetz 
erkennen kann, ohne dass nennenswerthe Extravasate entstehen, waren die 
letzteren beim Einspritzen in die Haut des Bauches und der Oberschenkel, 
sowie auch bei der Darstellung der tiefen Lymphgefasse des Penis nur 
schwer zu vermeiden, hier liegen die Lymphcapillaren wegen des festen 
Gewebes nicht so offen für die eindrillende Flüssigkeit, wie in dem lockeren 
Gewebe der Haut des Hodensackes. Von den Extravasaten sieht man dann 
auch an den erwähnten Stellen die grösseren Lymphstämme nach den 
Drüsen verlaufen, neben dem Eindringen der Farbe zwischen die Fasern 
der Haut und des UnterhautzeUgewebes haben sich auch die Lymphcapillaren 
gefüllt, aber man erhält — wie es z. B. auch Stahr in seiner citirten 
Publication constatiren konnte — bei dieser groben Injectionsweise viel 
häufiger gänzliche Misserfolge, wie bei der feinen Art zu arbeiten, wie sie 
eben am Scrotum so schön gelingt 

Im Ganzen waren es 56 Leichen männlichen Geschlechtes, bei denen 
die Injectionen ein gutes und verwerthbares Bild gaben. Meist handelte 
es sich um die Cadaver neugeborener Kinder, einige Male um Erwachsene 
im mittleren Lebensalter. Wenn auch in der Regel die Präparate am 
besten gelangen, wenn die — nicht zu fettreichen — Kinderleichen etwa 
3 bis 6 Tage alt waren, so erhielt ich doch auch noch sehr brauchbare 
Präparate von Kinderleichen, die Wochen lang conservirt waren, nachdem 
sie möglichst bald nach dem Tode mit der bekannten Arsenglycerinnüschung 
(Acid. arsenicos. 40, Glycerin 100 — unter Erhitzen allmählich zugesetzt — 
und Wasser 1000) von der Carotis aus injicirt waren (etwa 400 «^ Flüssigkeit 
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fdr eine mittelgrosse Kinderleiche) und dann in der ebenfalls oft angewen- 
deten Losung von Salpeter 10, Carbolsaure 20, Borsäure 40, Kochsalz 50, 
Wasser 1000 aufgehoben wurden. 

Ich gehe nun zunächst dazu über, die 

ZuflBsse der Leistendrüsen 

kurz zu schildern, so weit sie nicht aus Fig. 1 auf Taf. XVI ohne weiteres 
deutlich erkennbar sind. 

Betrefis Zahl und Anordnung der lieistendrüsen fand ich wieder das 
gleiche Verhalten, wie bei den Untersuchungen der Lymphbahnen der weib- 
lichen Genitalien,^ so dass mir auch jetzt wieder bei der grossen Variabilitiit 
die Sappey'sche Eintheilung der oberflächlichen Drüsen in fünf Gruppen 
noch am zutreffendsten erscheint, nämlich in eine obere in der Leisten- 
furche, eine untere an der Saphena, kurz unterhalb der Einmündungsstelle 
dieser Vene in die Vena femoralis, in eine innere innerhalb der Mündung 
der Vena saphena, eine äussere ausserhalb der Saphena, und endlich in 
eine mittlere Gruppe, die sich aber oft genug auf eine einzelne Drüse im 
Centrum der ersten vier Gruppen reducirt Wenn ich bei meinen früheren 
Untersuchungen am constantesten die obere und innere Gruppe auffand, 
so muss ich jetzt sagen, dass ich ausser diesen zwei Gruppen auch die 
unteren, an der Saphena gelegenen Drüsen, die sog. Glandulae subinguinales, 
auch Schenkeldrüsen genannt, nie vermisste. Die Drüsen lagen bei den 
Kinderleichen oft sehr dicht zusammengeschoben, bei Erwachsenen findet 
man sie etwas weiter aus einander gerückt. 

Zwischen den einzelnen Lymphdrüsen fand ich bald mehr, bald weniger 
Verbindungsäste von einer Drüse zur anderen ziehend. Ich konnte Horo- 
vitz' und Zeissl's Ergebnisse, die nur dort Verbindungsäste fanden, wo auch 
zwischen den zu den betreffenden Drüsen zuführendeu Stämmen schon vor 
der Einmündung Anastomosen zu sehen waren, nicht bestätigen; eine gewisse 
Regel für das Vorhandensein der Verbindungsäste zwischen den einzelnen 
Drüsen habe ich nicht constatiren können. 

Die Zuflüsse der einzelnen Drüsengruppen boten, wenn auch ab und 
zu kleinere, nicht sehr wesentliche Abweichungen vorkamen, doch ein ziem- 
lich constant wiederkehrendes Bild. Die Lymphstämme verlaufen im Fett- 
gewebe so, dass zwischen Lymphstamm und Fajscie sich in der Regel eine 
Fettschicht findet, aber doch kommt nicht nur in der Nähe der Drüsen, 
sondern auch entfernt davon oft genug eine Ueberkreuzung der verschiedenen 
Stamme vor, so dass sie in verschiedener Schicht über einander im Fett 
verlaufen. Die obere Drüsengruppe — und zwar meist die nach innen 

* A. ft. ü. 
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gelegenen Lymphknoten dieser Gruppe — nehmen nun die oberflächlichen 
Stämme von der vorderen Bauchwand auf^^ die etwa in der Höhe des 
Nabels beginnen und in mannigfachen Verzweigungen senkrecht nach ab- 
wärts ziehen, dabei aber manchmal scharfe rechtwinklige Knickungen in 
ihrem Verlaufe zeigen können (s. linke Seite der Fig. 1, Taf. XVI). Diese 
Stämme, deren Injection nur schwer gelingt, sind zahlreich vorhanden, die 
parallel nach abwärts ziehende Richtung der Stämme bleibt ziemlich gewahrt, 
die Anastomosen zwischen den Stämmen sind nur spärlich. Von den Seiten- 
theilen des Bauches her, ferner von den seitlichen Theilen des Rückens 
ziehen dann die Lymphstänune in schräger Richtung von oben aussen nach 
innen nnten, oft parallel dem Darmbeinkamm; diese Oefasse werden auf- 
genommen von den äusseren Drusen der oberen Gruppe, auch nach den 
äusseren, nicht mehr in der Höhe der oberen Gruppe gelegenen Drüsen 
sieht man Stämme verlaufen. Zu diesen letzteren gesellen sich dann die 
mehr oder weniger parallel verlaufenden von der äusseren Seite der Glutaeen 
her, und neben diesen wieder ziehen in convergirender Richtung die Bahnen 
von der äusseren Seite des Oberschenkels. Während letztere Stämme vor- 
wiegend zwar in die äussere Gruppe der Drüsen münden, theil weise aber 
doch schon zu der unteren sich begeben, versorgen die Aeste von den 
Glutaeen her doch in der Regel nur die äussere Drüsengruppe. Einer dieser 
Stämme oder auch eine der Bahnen von der äusseren Seite des Ober- 
schenkels kann direct zur mittleren Drüse zwischen den anderen Stämmen 
hindurch ziehen. Von der vorderen Seite des Oberschenkels sehen wir die 
von der Haut aus injicirten Aeste mit ziemlicher Regelmässigkeit in die 
untere Gruppe, die sog. Schenkeldrüsen, die Glandulae snbinguinales super- 
ficiales (BNA), verlaufen, während von der inneren Seite des Oberschenkels 
und auch von der Umgebung des Anus und vom Damm her die Aeste 
theil weise in diese untere Gruppe, theil weise in die Drüsen der inneren 
sich ergiessen. Die Einmündung der von den äusseren Genitalien her- 
kommenden Bahnen werde ich weiter unten besprechen. 

Wenn auch, wie schon angedeutet, die Ueberkreuzungen der Stämme, 
die Einmündung von weiter unten gelegenen Bahnen in höhere Drüsen 
keineswegs zu den Ausnahmen gehört, so fällt dem Untersucher doch ge- 
wöhnlich die grosse Regelmässigkeit der Anordnung auf. Die einzelnen 
Stämme ziehen meist wie die Strahlen eines grossen Sternes zu ihren zunächst 
gelegenen Drüsen. Auch Anastomosen sind dabei verhältnissmässig nicht 
allzn häufig, ebenso Abzweigungen oder Theilungen, jedenfalls viel seltener 



* Dieselben entsprecbeD den von Gerota {Anatom. Anzeiger. 1896. Bd. XII. 
S. S9) beschriebenen, mit der Art. epigastrica saperficialis inferior verlaufenden Lymph- 
gefössen. 
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als bei dem Verlauf von Blutgefässen, vielfach ziehen zwei oder mehr 
Lymphstämme eine lange Strecke annähernd parallel neben einander her. 
ohne eine Anastomose zu bilden. 

Alle erwähnten Lymphstämme verliefen in meinen Präparaten zu den 
oberhalb der Oberschenkelfascie gelegenen Drusen, von diesen Drüsen fand 
ich oft Verbindungsäste zu den tief gelegenen, insbesondere zu der unter 
dem Poupart'schen Bande auffindbaren Bosenmüller'schen Drüse, h 
der Regel ziehen jedenfalls von den besprochenen Hautgebieten keine Stämme 
direct zu den unter der Fascie localisirten wenigen Drüsen. 

Von der oberen Gruppe der Inguinaldrüsen gehen drei oder mehr 
Verbindungsäste zu den Beckendrüsen, die ihrerseits wieder durch reichliehe 
Verbindungsäste unter einander zusammenhängen, und man kann leicht 
durch Einspritzen z. B. von der inneren Fläche des Oberschenkels her oder 
etwa vom Scrotum aus eine Injection der Drüsen zu beiden Seiten der 
Arteria iliaca externa erhalten, ja manchmal dringt die Farbflüssigkeit vom 
Oberschenkel oder den äusseren Genitalien aus durch die Inguinaldrüsen 
hindurch bis zu den dicht unterhalb der Nierenarterien gelegenen Lumbai- 
drüsen. 

Diese von mir gegebene Darstellung der Vertheilung der Zuflüsse von 
den verschiedenen Gebieten auf die einzelnen Drüsen weicht etwas ab von 
der Schilderung, wie sie Horovitz und ZeissP geben. Diese Autoren 
führen aus, dass in den am meisten medial liegenden Lymphknoten in der 
Kegel die Lymphgefasse des Penis münden, in den zweiten, mehr latenü 
und unten liegenden Knoten die Lymphstämme des Scrotums, während sidi 
die Saugadem der Bauchhaut unter dem Nabel sowie der Aussenseite des 
Oberschenkels und Gesässes in die ganz lateral gelegene Drüse oder Drüsen- 
gruppe ergiessen sollen. Nach meinen Befunden empfangen die ganz 
medial gelegenen oberen Inguinaldrüsen, wie es übrigens auch Sappe? 
darstellt, ihren Zufiuss auch von der Bauchhaut unterhalb des Nabds. 
gleichzeitig, wie ich weiter unten ausführe, auch vom Penis und eventadl 
vom Scrotum her, während die lateralen Drüsen gewöhnlich nur zur Aaf- 
nahme der Lymphstämme von der Haut des Gesässes und der Aussenseite 
des Oberschenkels her dienen. Horovitz und Zeissl weisen darauf hin 
dass aus der Veränderung eines Lymphknotens oder einer Lymphknoten- 
gruppe auch ein Bückschluss auf ein umgrenztes Gebiet der Erkrankungs- 
pforte gezogen werden könne, weil eben der Verlauf der Lymphgefilsse und 
ihre Zugehörigkeit zu gewissen Lymphdrüsen ziemlich regelmässig sei. Wenn 
diese Rückschlüsse auch theilweise entschieden möglich sind, so findet man 
darin doch keinen selir weitgehenden Anhalt, indem einerseits gewisse 

» A. a. O. 
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Drüsen, wie die obere innere Grappe der Leistendrüsen, Lymphgefasse 
sowohl von der Bauchhant wie vom Penis nnd vom Scrotum aufnehmen, 
und weil andererseits doch zahlreiche Verbindungsäste zwischen äusseren 
und inneren, oberen und unteren Drüsen bestehen, und die entzündliche 
Schwellung der einen Drüse gerade so wie die eingespritzte Farbmasse sehr 
leicht von einem Lymphknoten auf den anderen übergehen kann. 



Lymphstämme der äusseren männlichen Genitalien. 

1. Lymphgefässe des Scrotums. 

Dieselben sind ausserordentlich reichlich vorhanden. Die Lymph- 
capillaren bilden ein sehr engmaschiges, zartes Netzwerk, das seinen Ur- 
sprung besonders in der Baphe hat und von hier aus sich nach beiden 
Seiten hin ausbreitet. Aber auch von anderen Stellen des Scrotums aus 
gelingt es, das Netzwerk in schöner Weise zur Darstellung zu bringen 
(s. Taf. XVr, Fig. 1). Die Injection gelingt im Scrotum sehr leicht, und bei 
guter lymphatischer Anlage des betreffenden Körpers kann man durch einen 
einzigen Einstich von der Raphe aus ein über den grössten Tbeil des Hoden- 
sackes sich erstreckendes Netz zur Darstellung bringen. Aus diesem Gapillar- 
netz sammeln sich nun eine Anzahl von Stänmien, etwa 6 bis 8 oder mehr 
auf jeder Seite (s. Taf. XVI, Fig. 2), von denen die oberen, aus der Gegend 
der Peniswurzel herstammenden, die Aeste der Dorsalseite des Penis be- 
gleiten, eventuell mit ihnen anastomosiren, und gewöhnlich zu den am 
weitesten nach innen gelegenen Drüsen der oberen Gruppe verlaufen. Die 
Stamme von dem mittleren und unteren Theil des Scrotums, auch von der 
hinteren Fläche her, pflegen dagegen zu der inneren oder auch, eventuell 
mit TJeberschreitung der Vena saphena magna, der unteren Gruppe (Glan- 
dulae subinguinales superficiales) der Drüsen sich zu begeben, nachdem sie 
ein Stück in der Furche zwischen Scrotum und Oberschenkel verlaufen 
waren, um dann in scharfem V^inkel nach aussen umzubiegen. Die Tren- 
nung in die mittleren und lateralen Stämme des Scrotums, die Sappey^ 
constatirt hat, liess sich aber bei meinen Präparaten keineswegs immer so 
streng durchfähren. Oft genug gesellen sich die Lymphbahnen von den 
seitlichen Theilen des Scrotums in ganz allmählichem üebergang zu den 
vom mittleren Theil herkommenden und gehen mit ihnen in die oberen 
Leistendrüsen. Nicht immer ziehen die Stamme auf dem kürzesten Wege 
zu ihren Drüsen, man kann beobachten, dass ein Geiass mit einem tiefen, 
nach unten convexen Bogen nach einer Drüse der unteren Gruppe sich 

* A. a. O. 
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hinbegiebt. Verbindungen der Scrotaläste nach oben mit denen des Penis 
und nach unten mit denen der Innenfläche des Oberschenkels und der 
Dammgegend sind oft zu constatiren. 

2. Xjymphgefässe des Penis. 

Entsprechend den hoch und tief gelegenen Blutgefässen 
in der dicken Penishaut lassen sich auch hoch und tief gelegene 
Lymphgefässe unterscheiden. Die oberflächlichen verlaufen 
oberhalb der Fascie des Penis mit der Vena subcutanea penis. 
die tiefen unter der Fascie mit der Vena subfascialis. 

A. Oberflächliche Lymphgefässe des Penis (s. Taf.XVI, Figg.2 u. 3). 

Die Injection, die nach Sappey mit Quecksilber schwer ausfuhrbar 
ist, gelingt mit den Farbmassen meist leicht für die oberflächlichen Aeste, 
wenn auch nicht so leicht wie in der Haut des Scrotums, während sie 
dagegen für die tiefen Aeste recht schwierig ist. Die oberflächlichen Stämme 
erhält man namentlich bei Injection in die Vorhaut, dort, wo sie in das 
Frenulum ausläuft, ferner bei Einstich in die Raphe der Penishaut, aber 
auch von dem äusseren sowie inneren Vorhautblatt, deren Lymphgefässe 
zusammenhängen, namentlich von dem Bing der Vorhautöfihung ans. Dass 
auch das Lymphcapillarnetz der Glans penis theilweise in die oberflächlichen 
Lymphbahnen seinen Abfluss nimmt, darauf komme ich weiter unten ncicb 
einmal zurück. Von der Frenulargegend ziehen nun im Präputium im 
Bogen nach vorn und oben, oft den Contouren der bedeckten Corona glandis 
folgend, oft auch grosse, ganz unregelmässige Schleifen bildend, mehrere 
feine Stämmchen nach der Dorsalfläche der Penishaut Zu diesen Zweigen 
gesellen sich andere, die von dem ganzen Bing der Vorhautöfihung ent- 
stehen. Diese ganzen Aeste verlaufen dann entweder als einzelne Stämme 
nach der Wurzel des Penis an der Bauchhaut, oder mehrere vereinigen 
sich zu einem Stamm. Die Zahl dieser oberflächlichen Stämme in der 
Penishaut beträgt meist 4 bis 5, oft 8 bis 10 oder sogar noch mehr, und 
selten nur fand ich, wie es Sappey darstellt, in diesen oberflächlichen 
Lägen nur einen in der Mitte gelegenen Dorsalstamm oder zwei solche 
Lymphgefässstämme. Bei zahlreicherem Vorhsmdensein dieser Stämme 
finden sich nicht nur auf der Rückenfläche der Penishaut, sondern audi 
auf der seitlichen Fläche diese nach vom ziehenden Stänmie. Von der 
Raphe der Penishaut aus erhält man bei der Injection, ähnlich wie von 
der Raphe des Scrotums aus, ein ausserordentlich feines Netzwerk nach 
beiden Seiten hin, aus dem sich dann etwas grössere Aestcben sammeln 
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(s. Taf. XVI, Fig. 3). Dieselben verlaufen im Bogen nach der Dorsalfläche 
lind Ton hier aus entweder als selbststandige Aeste nach der Symphysen- 
gegendy oder sie münden in die anderen von der Vorhaut herkommenden 
Dorsalstämme. Solche zufliessende Aeste von der Raphe her sind etwa 
4 bis 5 zu Gonstatiren. Besonders die in der Nähe der Peniswurzel ge- 
legenen, von der Uaphe entspringenden Aeste ziehen öfters als selbst- 
ständige Lymphgefasse zu den Drüsen. 

Die gesammten oberflächlichen Aeste der Penishaut, die theil weise 
unter einander anastomosiren und durch Abzweigungen, die wieder in den 
Hauptstamm zurück münden, richtige, von Lymphgefassen umflossene Inseln 
im Fettgewebe bilden können, biegen, an der Symphyse angekommen, ge- 
wöhnlich in ziemlich scharfen Bogen nach rechts und links um, oft auch 
theilt sich ein Ast in einen nach rechts und einen nach links verlaufenden 
Zweig. Seltener bildet einer der Aeste einen auf den Mons veneris hoch 
sich hinauf erstreckenden, nach oben convexen Bogen (s. Taf. XVI, Fig. 1). 
Die Drüsen, zu denen diese Penisäste ziehen, sind die inneren der oberen 
Inguinaldrüsengruppe, die gleichzeitig die von der Bauchhaut sich sammeln- 
den Lymphstämme aufnehmen können. Sie ziehen in gleicher Richtung 
in der Leistenfurche wie die vom Scrotum konunenden, und so können 
6 bis 8 ganz parallel laufende Lymphstämme in der Leistenfurche nach 
den Drüsen ihren Weg nehmen. 

Eine Ueberkreuzung der Stämme in der Weise, dass Aeste von der 
rechten Seite des Penis nach den linken Leistendrüsen verlaufen und um- 
gekehrt, wie ich es z. B. fand bei den Lymphgefassen der grossen und 
kleinen Labien der weiblichen Genitalien, soll auch bei den männlichen 
Genitalien vorkommen (Waldeyer); zuföUig ist mir bei meinen Präparaten 
diese Variation nicht begegnet. 

B. Tiefe Lymphgefasse des Penis (s. Taf. XVII, Fig. 4). 

Die Darstellung dieser Lymphgefasse verursacht erheblich grössere 
Schwierigkeiten als die Injection der bisher beschriebenen Lymphgebiete. 
Erst nach vielen Misserfolgen erhielt ich brauchbare Präparate und habe 
dann schliesslich an 13 Leichen eine Injection der tiefen Lymphstämme 
erhalten. Auch Sappey und Horovitz und Zeissl heben die grosse 
Schwierigkeit der Einspritzungen in diesem Lymphgebiet hervor, die letzten 
beiden Autoren konnten nur in 2 unter 35 Fällen die tiefen Lymphstämme 
injicirt erhalten. Während sich meine, die oberflächlichen Lymph- 
stämme betreffenden Ergebnisse mit denen Sappey's und von Horovitz 
und Zeissl im Wesentlichen decken, zeigten sich theilweise noch andere 
Resultate bei den tiefen Lymphstämmen. 

AnOÜT f. A. a. Ph. 190a Annt. Abthlg. Xg 
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Die tiefen Aeste erhält man durch Injection in die Eichel, und zwar 
sowohl in die Oberfläche derselben, wie bei Einspritzung in die tieferen 
Theile der Glans, die oberflächlichen und tiefen Lymphbahnen hängen unter 
einander zusammen. Vielfach injicirte ich auch an der hinteren Fläche 
der Corona glandis am Uebergang in den Sulcus coronarius oder in diesem 
selber, es entstanden dann zwar theilweise Extravasate auf dem peripheren 
Theil des Dorsum penis unterhalb der Fascie, aber die Lymphstämme 
füllten sich in ihrem Verlauf zu den Drusen besser und in reiclilicherer 
Zahl, als wenn ich die Injection an dieser Stelle unterliess. Auf der Eichel 
entsteht bei Einstich in die Corona glnndis, ferner auch in die Gregend 
des Frenulum, aber auch bei Einstich in den dorsalen Theil der Eichel 
ein sehr feines und schönes Netzwerk, noch feiner als auf dem Scrotum. 
Aus der tieferen Lymphgefassschicht bilden sich die Panizza'schen Plexus 
zu beiden Seiten des Frenulum.^ Von dem gesammten Netzwerk der Eichel 
aus sammeln sich Aestchen, die im Wesentlichen nach dem Frenulum zu 
convergiren. 

Von hier aus fliesst dann aus den feinsten Aestchen auf beiden Seiteu 
ein dickerer Stamm zusammen, der im Sulcus coronarius oder etwas hinter 
demselben nach dem Dorsum penis verläuft, manchmal sind es auch ein 
paar Stänmie, die in unregelmässiger, nach oben convexer Schleifenbildung 
dorsalwärts verlaufen. Diese die Eichel umgebenden Stämme vereinen sich 
dann entweder zu einem dicken Dorsalstamm oder bilden 2, manchmal 
auch 3 bis 4 Dorsalstämme. Diese Lymphbahnen verlaufen unter der 
Fascie in Begleitung der Vena subfascialis. 

Es muss aber gleich erwähnt werden, dass am Frenulum und auch 
an der Umschlagsstelle des Präputiums auf den Penis am Sulcus coronarius 
Anastomosen der Aestchen von der Eichel her mit den Lymphbahnen, die 
zu den oberflächlich verlaufenden Lymphstämmen in der Haut des Penis 
führen, stattfinden. Von der Corona glandis sieht man bei gelungener 
Injection viele feinste, gerade nach oben zu in das innere Vorhautblatt 
hinein verlaufende Aestchen sich ziehen. Es ist keineswegs zutreffend — 
und dies Verhalten ist meiner Ansicht nach in der Sappey'schen Dar- 
stellung nicht genügend hervorgehoben — , dass von der Eichel aus nur 
die tiefen und von dem Präputium aus nur die oberflächlichen Lymph- 
bahnen der Penishüllen injicirt werden. Ich erhielt meist von der Eichel 
aus Injection beider Lymphgefasslagen, manchmal nur Injection der ober- 
flächlichen, verhältnissmässig selten i'üllung nur der tiefen Stämme. 

Was nun den weiteren Verlauf der tiefen Lymphgefässe 
anlangt, so sind dieselben zu trennen in solche, die zu den 

^ Citirt nach Waldeyer, Bas Beehen. Bonn 1899. S. 648. 
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Leistendrüsen ziehen, und solche, die ohne Yermittelung der- 
selben auf directem Wege sich in die Beckendrüsen begeben. 
Sappey schildert nur tiefe Lymphbahnen, die zu den Ingoinaldrüsen ver- 
laufen, aber es ist zweifellos, dass auch eine directe Verbindung der Lymph- 
gefasse der Glans penis und der Beckendrüsen besteht. 

Der erwähnte tiefe Doisalstamm, bezw. die 2 oder 3 Dorsalstamme 
pfl^en sich in der Gegend des Ligamentum Suspensorium zunächst zu 
theilen und hier gewöhnlich ein besonderes Lymphgeflecht zu bilden, das 
unmittelbar über der Symphyse der Fasde aufliegt In dies Geflecht sind 
häufig auf jeder Seite eine oder mehrere kleine Schaltdrüsen eingesprengt. 
Von dem Geflecht, das einen inselartigen Bezirk einschliesst, gehen nun 
nach jeder Seite einige (2 bis 3) Stämme ab, die dicht über dem Muse, 
pectineus hinweg unter dem Samenstrang in eine der inneren oberfläch- 
lichen Leistendrüsen münden, in die gleichzeitig die oberflächlichen Penis- 
äste sich ergiessen. Es kommt auch vor, dass sich ein solcher tiefer 
Penisast direct in eine tiefe, unter der Oberschenkelfascie gelegene Drüse 
begiebt. In einem Falle sah ich als Abnormität, dass von einem tiefen, 
unter dem Samenstang zu einer oberflächlichen Leistendrüse verlaufenden 
Penislymphstanmi sich ein feines Aestchen abzweigte, etwa gerade dort, 
wo der Samenstrang den Ast deckte, dann in den M. pectineus selbst ein- 
drang, so dass er von einer nicht sehr starken Schicht von Muskelbündeln 
bedeckt war und sich bis an eine der Glandulae inguinales profundae ver- 
folgen liess. 

Während nun durch die tiefen Aeste, die zu den Leistendrüsen ver- 
laufen, auch mittelbar die Beckendrüsen in Mitleidenschaft gezogen werden 
können, indem von den Leistendrüsen bei gelungener Injection 3 bis 4 
oder mehr Verbindungsstänune durch die Lacuna vasorum medial von den 
grossen Blutgefässen zu den Glandulae iliacae oder auch hypogastricae ziehen, 
so fand ich folgende Aeste, die direct vom Penis ohne Vermittelung 
der Leistendrüsen direct zu den Beckendrüsen sich begeben. 
Ein Stamm zweigte sich, ehe der Samenstrang passirt war, von dem zu den 
Leistendrüsen verlaufenden tiefen Ast ab und zog unter dem Poupart'schen 
Band durch zu der tiefsten der zwischen Arteria iliaca externa und Arteria 
hypogastrioa gelegenen Drüsen. Dieses Gefass ist wohl identisch mit dem, 
welches Horovitz und ZeissP einmal beobachten konnten. Ein anderes 
Lymphgefäss, das ich öfters vorfand, verlief vom Lig. Suspensorium unter 
dem Poupart'sohen Band entlang zum Leistencanal, trat zuerst unter dem 
Samenstrang in den Canal, lief dann um den Samenstrang herum und 
weiter auf die Innenseite der Bauchmusculatur unter der Fascie dicht 
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oberhalb und parallel dem Beckenrand zu einer grossen Drüse, die lateral 
von der Arteria und Vena epigastrica inferior profunda der Baucb- 
musculatur am Darmbeinkamm dicht anlag. Von dieser Drüse zogen 
sich Yerbindungsaste nach aufwärts bis zu der Theilungsstelle der Aorta. 
Diesen Ast fand ich weder bei Sappey noch bei Horovitz und Zeissl 
erwähnt 

Als die vorliegenden Untersuchungen schon zum grossen Theil ab- 
geschlossen und niedergeschrieben waren, erschien die Arbeit Eüttner's 
über das Feniscarcinom und seine Verbreitung auf dem Lymphwege, ^ in 
welcher der Autor ebenfalls über vorgenommene Injectionen der Lymph- 
bahnen berichtet Seine Befunde über die oberflächlichen Lymphgefasse 
sind im Wesentlichen die gleichen wie die meinen. Von tiefen Bahnen 
fand Eüttner ebenfalls neben den zu den Leistendrüsen führenden Stämmen 
die directen Verbindungen zu den Beckeodrüsen. Und zwar fand Küttner 
neben zwei der Aeste, die von den von mir beschriebenen nicht erheblich 
abweichen, noch eine dritte Verbindung, nämlich einen Ast, der den Pec- 
tineus subfascial überschreitet, auf den Ileopsoas übergeht und sich in der 
Höhe des Beckenrandes den grossen Gefässen anschliesst Er geht unter 
der Vene und Arterie zu einer Drüse, die in der Höhe des Ueberganges 
des Ureters über die grossen Gefasse unter den letzteren gelegen ist. Ich 
habe diesen Ast nicht nachweisen können. Das von mir als zweiter, zu den 
Beckendrüsen direct verlaufender Stamm beschriebene Lymphgefass, Ads 
in meinen Präparaten jedes Mal in eine lateral von der Epigastrica inferior 
profunda, bezw. der Arteria iliaca externa gelegene grosse Drüse mündete, 
sah Küttner in einer Drüse endigen, die medial von der Epigastrica pro- 
funda lag, und es zweigte sich vor der Drüse noch ein zu einer Glandula 
hypogastrica sich wendender Nebenast ab, immerhin kann man aber wohl 
trotz der Abweichungen diesen vom Symphysengeflecht in's Becken ver- 
laufenden Ast in Eüttner's und meinen Präparaten als den gleichen an- 
sehen. Von der Pars prostatica der Hamröhrenschleimhaut, die Kuttner 
mit in den Bereich seiner Injectionen zog, sah er ebenfalls directe Ver- 
bindungen mit den Beckendrüsen. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass ich den schon von Sappey he- 
schriebenen Zusammenhang des Lymphgefässnetzes der Glans penis mit den 
Lymphbahnen der Hamröhrenschleimhaut bestätigt fand. Sappey fand 
die Anastomosen sowohl am Orificium externum urethrae, als auch in der 
Höhe des Sulcus retroglandularis. In der That erhielt ich meist bei In- 
jection in die Glans penis auch zahlreiche Lymphbahnen auf der Urethral- 

* Beiträge zur klinitchen Chirurgie, Bd. XXVI. Heft 1. 



Die Lymphqefässe dek äubsekem mänkijchen GenitaiiIen. 293 

Schleimhaut, Lymphstämme, die grösstentheils parallel dicht neben einander 
verliefen und sich oft bis zum Caput gallinaginis verfolgen liessen. 

Ich glaube, diesmal davon absehen zu können, das Resultat der In- 
jectionen an jeder einzelnen Leiche au&uführen. Ich liess nach der Fertig- 
stellung der Präparate sofort eine getreue Zeichnung dos injicirten Gebietes 
herstellen, aus einer Gombination aller dieser Blätter wurden dann die der 
Arbeit beigegebenen Abbildungen (Taf. XVI u. XVII) gezeichnet. Ich habe 
mich bemüht, dieselben so wenig sohematisch als mögUch zu halten, es 
findet sich darauf kein Lymphgefass, das nicht auf einer der nach dem 
irischen Präparat angefertigten Zeichnungen vorhanden war. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Tat XVI u. xvn.) 



Tafel XVL 



Fig. 1. Die Zuflüsse der LeistendrftseD. Lymphcapillarnetz auf der Hut 
des Scrotnm. 

F\gm 2. Ljmphgefasse des Scrotam. Oberflächliche Lymphbahnes 
des Penis. 

Fig. 3. Oberflächliche, von der Baphe des Penis entspringeode 
Lymphstämme. 

Tafel xvn. 

Fig. 4t. Tiefe Lymphgefässe des Penis. LymphcapiUametz anf der Ober- 
fläche der Eichel. Tiefes Lymphgeflecht am Ligamentam saspensorinm mit einge- 
sprengten Schaltdrüsen. Von den Lymphstämmen gehen einige unter dem Samenstraiig 
zu den Leistendrüsen. Andere gehen ohne Vermittelung der Leistendrüsen direct n 
den Beckendrüsen, und zwar verläuft ein Ast medial vom Samenstrang unter dem 
Poupar tischen Band zu der tiefsten der zwischen Art. iliaoa eitema und Arthypo- 
gastrica gelegenen Drüsen (auf der linken Seite des Cadavers gezeichnet), ein anderer 
Stamm geht durch den Leistencanal auf der inneren Seite der Bauchmusculator za 
einer lateral von der Art. epigaetrica inferior prof. gelegenen Drüse (auf beiden Seiten 
der Zeichnung wiedergegeben). 
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(HleriM Taf. XTIII-XX.) 



Die vorliegende Abhandlung bringt das Eigebniss der Untersuchung 
der Insel und des an sie angrenzenden Bindengebietes verschiedener Ungu- 
latengehirne. Zur Untersuchung gelangten die Gehirne folgender Thiere: 
1. Perissodaotyla: Farn. Tapiridae: Tapirus indicus (1 Gehirn); Farn. Bhino- 
ceridae: Ehinooeros africanus (1 Gehirn); Farn. Equidae: Equus caballus 
(9 Gehirne). 2. Artiodactyla: a) Artiodaotyla pachydermata: Farn. Suidae 
Sus scrofa (16 Gehirne), b) Artiodactyla ruminantia: Farn. Tylopoda: Camelus 
dronoiedarius (1 Gehirn); Farn. Gervidae: Gervus capreolus (10 Gehirne), 
Gervus elaphus (7 Gehirne), Rangifer tarandus (1 Gehirn); Farn. Gavicomia: 
Subfam. Antilopinae: Antilope Soemmeringi (2 Gehirne), Bupicapra rupi- 
capra (8 Gehirne); Subfam. Ovinae: Ovis aries (11 Gehirne), Capra hircus 
(2 Gehirne); Subfam. Bovinae: Bos taums (9 Gehirne). 3. Bodentia: Fam. 
Subungulata: Hydrochoerus capybara (1 Gehirn). 

Eine auffallende Eigenschaft der äusseren Form des Ungulatengehimes 
ist der langgestreckte Bau bei relativ geringer Höhenentwickelung, zum 
Unterschiede von der des Camivorengehimes, welches, kurz gebaut, be- 
sonders in die Höhe entwickelt ist. 

Die Angabe, dass die Formverschiedenheit beider Gehimtypen darauf 
beruhe, dass beim Gamivorengehirne die Bogenwindungen stark gekrümmte 
Bogen darstellen, wahrend sie beim Ungulatengehime mehr flach und 
gestreckt auftreten, ist nicht einwandsfrei. Die Krümmung des Scheitel- 
antheiles des Bogens ist bei dem Ungulatengehime zum mindesten ebenso 
bedeutend als beim Camivorengehime, die auslaufenden Schenkel der Bogen- 
windungen jedoch, welche beim letzteren steil liegen, schlagen beim ersteren 
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annähernd eine sagittale Richtung ein, und dies kann beide Schenkel IK^ 
treffen (z. B. Figg. 10, 11, 12, Taf. XVIII), oder nur den vorderen, während 
der hintere Schenkel in seinem ganzen Verlaufe steil gerichtet ist (z. B. 
Figg. 2, 3, 4, Taf. XVIII); bei Hydrochoerus capybara (Taf. XVIII, Fig. 1) 
jedoch scheinen die Bogenwindungen in der That flache Bogen darzustellen. 

Hydrochoerus capybara. Das Gehirn von Hydrochoerus (Taf. XVIII, 
Fig. 1) zeigt in dem zu besprechenden Rindengebiete ziemlich einfache Ver- 
hältnisse, und deshalb soll dasselbe zuerst erörtert werden. 

Das Rhinencephalon ist durch eine massig gekrümmte Furche, die 
Fissura rhinalis (Taf. XVIH, Fig. 1 rh), vom Pallium deutlich al^egrenzt 
Annähernd parallel mit ihr und in massiger Entfernung von ihr liegt am 
Pallium eine flach gewölbte Furche, Fig. 1 esa^ esp, deren vorderes Ende in 
eine wenig ansteigende Furche ps,ps continuirlich übergeht, während das 
hintere £nde sich abwärts krümmt; hinter ihrer Längsmitte steigt nahezu 
vertical ein Ast rses auf, welcher auf der linken Hemisphäre besser als auf 
der rechten entwickelt ist. Die Abgangsstelle dieses Astes trennt die Bogen- 
furche in einen Ramus anterior, oder Ectosylvia anterior esoj und in einen 
Ramus posterior, oder Ectosylvia posterior esp^ während der Ast selbst als 
Ramus superior rses bezeichnet werden kann. Diese am Pallium zu unteist 
liegende Furche grenzt vom Pallium eine im massigen Bogen verlaufende 
Windung (Fig. 1 /, /) ab, welche durch die mächtige Wölbung der über ihr 
liegenden Rinde tief gelagert erscheint und von letzterer dadurch, dass ihr 
Randtheil etwas überhängend gestaltet ist, massig opercolisirt wird. An dem 
vorderen und hinteren Ende der Bogenfurche steht die Windung mit dem 
Operculum im Zusammenhange. 

Fertigt man durch die Windung Längsschnitte oder frontale Schnitte 
an, so gewahrt man, dass sie zum Glaustrum, bezw. zum Linsenkem in 
Beziehung tritt, und zwar in derselben Weise, wie dies an anderen (Gehirnen 
bei der Insel Windung der Fall ist Es steht daher nichts im Wege, die 
Windung als Inselwindung aufzufassen. 

Mit Rücksicht darauf, dass beim Camivorengehime gezeigt worde,^ 
dass dessen untere Bogenwindung (Gyrus arcuatus I) w^en ihrer Be- 
ziehung zum Glaustrum und Linsenkem als Inselwindung anzusehen ist, 
liegt es nahe, die Inselwindung von Hydrochoerus mit der des Carniforen- 
gehirnes zu homologisiren, bezw. dieselbe als einen Gyrus arcuatos I zu 
bezeichnen. Die über diesen liegende Furche kann daher auch nur der 
Fissura ectosylvia des Camivorengehirnes entsprechen. Die Theüung der 
Fissura ectosylvia in einen Ramus anterior (Ectosylvia anterior) und in einen 
Kamus posterior (Ectosylvia posterior) durch den von ihr abzweigenden 

* Ueber die Insel des Camivorengehirnes. Dies Archiv. 1899. Anat Abthl^. 
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Ramus saperior findet ihre Wiederholung am Carnivorengehirne, da ja auch 
an diesem die Ectosylvia in jene Theilstücke zerlegt werden kann oder 
auch zerlegt erscheint Da die Ectosylvia anterior des Carnivorengehirnes 
in die Fissura praesylvia übergeht, so ist die bei Hydrochoerus mit psps 
bezeichnete Furche als Fissura praesylvia zu deuten, um so mehr, als sie 
auch alle typischen Beziehungen hier wie dort zeigt; eine Ausnahme besteht 
insofern, als bei den Camivoren die Fissura praesylvia mit der Fissura 
rhinalis zusammenhängt, während die gleichnamige Fissur bei Hydrochoerus 
die letztgenannte Furche nicht erreicht 

Ist der Gyrus arouatus I und die Fissura ectosylvia bei Hydrochoerus 
festgestellt, so kann die oberhalb der Fissura ectosylvia liegende Windung 
nur einen Gyius arcuatus II darstellen. Aber nur der hintere Antheil des 
Gyrus arcuatus II ist von der übrigen Rinde durch eine Fissura suprasylvia 
(posterior) (Taf. XYIII, Fig. 1 ss) deutlich abgegrenzt; eine Fissura supra- 
sylvia anterior, welche den vorderen Antheil der 2. Bogenwindung abgrenzen 
soll, ist namentlich links nur undeutlich entwickelt In der Höhe des 
vorderen Endes des Gyrus arcuatus II findet sich die Andeutung einer 
Fissura diagonaUs (Taf. XVin, Fig. 1 d) vor. Der hintere Schenkel des 
Gyrus arcuatus n weist eine ziemlich gut entwickelte, kurze, schief liegende 
Furche, Fissura obliqua (Taf. XVIII, Fig. 1 o*) auf, welche der Fissura 
postica Krueg's wohl homolog erscheint, aber es nicht ist Beim Carni- 
vorengehirne (Ganiden) kann häufig genug eine Furche am hinteren Schenkel 
des Gyrus arcuatus II auftreten,^ und diese ist es, die der Fissura obliqua 
des Ungulatengehirnes wahrscheinlich homolog ist 

Als Fissura Sylvii aut wird beim Carnivorengehirne jene Furche be- 
zeichnet, um welche der Gyrus arcuatus I herumgelegt ist; sie muss dem- 
entsprechend bei Hydrochoerus am rhinalen Rande des Gyrus arcuatus I 
gesucht werden. Da dieser aber mit der Fissura rhinalis zusammenfallt, so 
kann die Fissnra Sylvii nur der Stelle der stärksten Ausbiegung (Taf. XVIII, 
Fig. 1 sy) derselben entsprechen. Denkt man sich beim Carnivorengehirne den 
Gyrus arcuatus I gestreckt, so fällt dann auch bei diesem die Fissura Sylvii 
mit der Fissura rhinalis zusammen. Die als Fissura ectosylvia bezeichnete 
Furche als Fissura Sylvii anzusprechen, wäre gefehlt, da dieselbe dann am 
convexen Rande des Gyrus arcuatus I (der Insel) zu liegen kommen würde. 



' Ueber die Insel des Carnivorenj^ehirnes. Die» Archiv. 1899. Anat Abthlg. 
In den Figg. 6, 7, 10, 12, 14, Taf. XI a. XI I, trägt der hintere Schenkel des Gyrus 
arcnatoa II eine mehr oder minder aasgeprägte Furche; dieselbe ist in den Figuren 
nicht bezeichnet. Es sei gestattet, an dieser Stelle auf einige fehlerhafte Bezeichnungen 
in den Figuren der citirten Abhandlung aufmerksam zu machen. In Fig. 2 gehört a 
weg, statt Oü lies Gr^ statt Gr lies Go\ in Fig. 6 gehört d weg; in Fig. 14 ist 
die Fissura ooronaria anbezeichnet geblieben. 
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Sus scrofa; zar Untersuchung gelangten 16 Gehirne. Die Abbildnngen 
Figg. 2 u. 3 auf Taf. XVIII zeigen je eine linke, Fig. 4 eine rechte Hemi- 
sphäre der Gehirne von Schweinen; um die Insel (aut.) deutlich zu sehen« 
wurde bei den Figg. 3 und 4 ein Theil der sie von oben her deckenden 
Windung und bei Fig. 4 auch noch der Bandtheil der Pars anterior des 
ßhinencephalons entfernt. 

Fissura suprasylvia. Krueg's^ Darstellung der Fissura supra- 
Sylvia folgen alle Autoren. Man kann diese machtige, in den Mantel tief 
einschneidende Bogenfurche in mehrere (3) Abtheilungen bringen: 1. die 
Suprasylvia posterior (Figg. 2, 3, 4 ssp) (Proc. post fiss. supras. Krueg, 
Fiss. supras. post. Flatau und Jacobsohn ^) bildet den hinteren unteren 
Abschnitt; ihre Grenze g^en 2. die Suprasylvia media (Figg. 2, 3, 4 ssm) 
(Suprasylvia Erueg, Fissura suprasylvia media Flatau und Jacobsohn) 
kann bei einem nach rückwärts und aufwärts steigenden, regelmässig 
vorkonmienden Seitenast (Figg. 2, 3, 4 rpss) Ram. post. fiss. suprasylvia 
(mihi) angenommen werden. Die Fissura suprasylvia media findet ihr 
Ende dort, wo der Processus superior Krueg (Figg. 2, 3, 4 sss) weggeht; 
hier ist auch der Anfang 3. der Suprasylvia anterior (Figg. 2, 3, 4 ssa) 
(Processus anterior Krueg, Fiss. suprasylvia anterior Flatau und Jacob- 
sohn). Das Ende der Suprasylvia anterior ist nach Krueg bei ihrer Ein- 
mündung in die Fissura diagonalis (Figg. 2, 3, 4 dl und dm); Flatau und 
Jacobsohn lassen sie über die eben genannte Fissur hinausgehen. Diese 
jenseits der Fissura diagonalis gelegene und in der Flucht der Suprasylvia 
anterior gelegene Fissur ist von Krueg unbezeichnet und unberücksichtigt 
geblieben; sie soll als Suprasylvia anterior accessoria (Figg. 2, 3, 4 ssac) 
besonders angeführt werden, da die Anschauung von Flatau und Jacob- 
sohn, dass sie eine vordere Abtheilung der Suprasylvia anterior darstelle, 
nicht hinreichend begründet ist. 

Untersucht man die ganze, aus den genannten Theilstücken sich auf- 
bauende Fissura suprasylvia auf Tiefenwindungen, so ergiebt sich, dass 
solche in ganz regelmässiger Weise, aber in verschiedenen Entwickelungs- 
zuständen angetroffen werden« In der Tiefe der Suprasylvia media, beiläufig 
in ihrem mittleren Antheile, liegt eine breite Tiefen Windung, die niemals 
an die Oberfiäche emporsteigt. Am vorderen und hinteren Ende der Sapra- 
sylvia anterior, wie auch am hinteren Ende der Suprasylvia anterior accessoria 
ist regelmässig je eine Tiefenwindung zu finden. Diese llefenwindungen 
sind in der weitaus grössten Zahl der Fälle so mächtig entwickelt, dass 

^ Ueber die ForchuDg der Grosshirnrinde der Üngulaten. ZeiUchrift für wincn^ 
schafUiehe Zoologie. Bd. XXXI. 

' Handbuch der Anatomie und vergleichenden Anatomie de* CeniralMerveM' 
Systems der Säugethiere, I. Makroskopischer TheiL Berlin 1899. 
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schon eine gelinge Entfernung der betreffenden Furchenwandungen genügt, 
um sie zu sehen; ja in einzelnen Fällen ist die eine oder die andere an 
die Oberfläche getreten und bindert die Verbindung der Suprasylvia media 
mit der Suprasylvia anterior, die der Suprasylvia anterior mit der Fissura 
diagonalis,^ und die der Fissura diagonalis mit der Suprasylvia anterior 
acoessoria; d. h. mit anderen Worten: Die Suprasylvia posterior und media 
(mit dem Processus superior sss) erscheinen stets als eine einheitliche 
Furche, wahrend die Suprasylvia anterior und anterior accessoria als selbst- 
ständige Furchen auftreten können. 

An 10 Gehirnen erwachsener Schweine, also an 20 Hemisphären, findet 
man die Suprasylvia anteiior schon oberflächlich 2 Mal (1 Mal rechts, 1 Mal 
links) von der Suprasylvia media getrennt; in 8 Fällen war die Tiefen Windung 
so stark entwickelt, dass nur ein ganz geringes Höherrücken hingereicht 
hätte, um die vollständige Trennung zu bewerkstelligen; in den übrigen 
10 Fällen war die Tiefen Windung auch wohl entwickelt, aber von der Ober- 
fläche ziemlich weit entfernt. Eine Verbindung der Suprasylvia anterior 
mit der Fissura diagonalis fehlte vollkommen in 6 Fällen; in 8 Fällen 
hätte es einer nur geringen Höheuentfaltung der Tiefenwindung bedurft, 
um die oberflächliche Verbindung beider Fissuren zu unterbrechen; in den 
übrigen 6 Fällen war die üebergangswindung tief gelegen. 

Die Suprasylvia anterior accessoria war in 8 Fällen von der Diagonalis 
vollkommen geisrennt; in weiteren 8 Fällen war die Tiefenwindung nur ganz 
wenig von der Oberfläche entfernt; in 6 Fällen nahm sie eine tiefe Lage 
ein.' In 5 Fällen, und zwar an 2 Oehimen an beiden Hemisphären und 
in 1 Falle an der rechten Hemisphäre, war die Suprasylvia accessoria mehr 
oder minder überhaupt schlecht ausgeprägt (Taf. XVIII, Fig. 5 ssac) (ent- 
weder nur angedeutet oder eine sehr seichte Kinne). 

Ein deutlich ausgesprochener, ununterbrochener, oberflächlicher Zu- 
sammenhang der Suprasylvia posterior, media, anterior und accessoria fand 
sich nur an 2 Oehimen (Taf. XVIII, Figg. 3, 4), ein solcher, jedoch mit 



> In Fig. 2, Taf. XYUI, vennittelt nur eine seichte Rinne ssa die Verbindonc^ 
der Saprasylna anterior mit der Diagonaha. Beide Furchen werden durch die an die 
Oberfläche getretene llefenwindung getrennt. Diese aber trägt die erwähnte Rinne. 
In Fig. 5, Taf. XVIII, unterbricht die Verbindung der genannten Furchen eine schmale» 
ganz an die Oberfläche getretene Tiefenwindung. 

' Nach Krueg ist die Suprasylvia anterior constant mit der Fissura diagonalis 
verbunden. Rogner (üeber das Variiren der Grosshirnfurchen bei Lepus, Ovis und 
Sos. Zeitaekrift für wuiensehafU. Zoologie. Bd. XXXIX.) fand die Verbindung bei 
32 Hemisphären 18 Mal rechts und 14 Mal links. Nach Flatau und Jacobsohn 
mündet die Suprasylvia anterior nur zuweilen in die Fissura diagonalis; mit der letz- 
teren hängt die Suprasylvia accessoria gewöhnlich zusammen. Die Tiefenwindung an) 
hinteren Ende der Suprasylvia anterior erwähnen Flatau und Jacobsohn nebenbei. 
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Ausschluss der Suprasylvia accessoria, an 4 Gehirnen, und zwar in allen 
diesen Fällen sowohl rechts als links. Die Suprasylvia posterior, media und 
der Processus superior waren in allen Fällen sowohl oberflächlich als auch 
tief unter einander verbunden. Aus diesen Befunden geht die grössere 
Selbstständigkeit der Suprasylvia anterior und accessoria hervor, und es er- 
scheint daher fraglich, ob alle oben angeführten Theilstücke der Suprasylvia 
zusammengehören und eine einheitliche Bogenfurche darstellen. 5 Gehirne 
von etwa 21 ^™ langen Schweineembryonen ergaben betreffs der Suprasylvia 
folgende Befunde: An den 10 Hemisphären standen in 6 Fällen alle Theil- 
stücke der Suprasylvia in Verbindung, die Tiefen Windungen sind an gewöhn- 
licher Stelle anzutreffen, erreichen jedoch die Oberfläche nicht; in 1 Falle 
anastomosirte die Suprasylvia anterior mit der Diagonalis nicht, und in 
3 Fällen war die Suprasylvia anterior accessoria minder entwickelt and 
ausser Beziehung zur Diagonalis. 

An embryonalen Gehirnen bilden also in der Mehrzahl der Fälle alle 
Theilstücke der Suprasylvia eine einheitliche Furche, was im Gegensatze ist 
zu dem Befunde an den Gehirnen erwachsener Thiere. Hervorzuheben ist 
aber die in 3 Fällen selbstständige, noch nicht voll entwickelte Suprasylvia 
accessoria. 

Auf einen Seitenast der Suprasylvia anterior ist noch aufmerksam zu 
machen. In Figg. 2, 3, 5, Taf. XVIII, ist wahrzunehmen, wie derselbe 
{rlssa) den vorderen Schenkel der die Fissura Sylvii aut begrenzenden 
Windung einkerbt; derselbe kann oft sehr stark entwickelt sein; dies ist 
11 Mal der Fall bei den 20 Hemisphären der Gehirne der Erwachsenen 
und 8 Mal bei den 10 Hemisphären der Embryonen. 

Es kann geschehen, dass der Seitenast der Suprasylvia anterior den 
vorderen Schenkel des Gyrus sylviacus aut. durchschneidet und mit der 
Fissura Sylvii autorum anastomosirt (4 Mal bei den Gehirnen Erwachsener, 
2 Mal bei den Embryonen, 1 Mal von Rogner beobachtet). Wenn die 
Suprasylvia anterior mit der Diagonalis keine Verbindung besitzt, so er- 
scheint der in Rede stehende Seitenast als directe Fortsetzung der Supra- 
sylvia anterior (Taf. XVIII, Fig. 2) ; der allfallige Uebergang der Suprasylvia 
anterior in die Fissura Sylvii aut. ist nach Obigem verständlich. 

An einer Hemisphäre eines embryonalen Gehirnes stand das vordere 
Ende der Suprasylvia accessoria mit dem vorderen (aufsteigenden) Ast der 
Fissura Sylvii aut. in Verbindung. 

Fissura diagonalis. Ihre Beziehung zur Suprasyhia anterior und 
anterior accessoria wurde früher erörtert. Sie besteht aus einem medialen 
und einem lateralen Antheile (Taf. XVIII, Figg. 2, 3, 4, 5 rfm, dl). In 
2 Fällen, je 1 Mal au einer Hemisphäre je eines erwachsenen und embryo- 
nalen Gehirnes, war der laterale Ast nicht vorhanden. 
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Fissura rhinalis anterior und posterior. Beide Furchen (Fig. 2 
rhay rhp) bilden eine Grenze zwischen Pallium und Rhinencephalon. Die 
Fissura rhinalis anterior geht gewöhnlich in den Sulcus olfactorius über; sie 
kann aber auch, wie dies die Figg. 2, 3, 4. 5, Taf. XVIII, zeigen, in die 
Fissura praesylvia einfliessen. Aeste der Fissura rhinalis, die von einzelnen 
Autoren erwähnt werden, sind Furchen, die dem Pallium angehören. 

Fissura praesylvia. Ihr hinteres Ende findet sich beim vorderen 
Ende des Bam. ant. fiss. Sylvii aut; dasselbe ist in den weitaus meisten 
Fällen im unmittelbaren Zusammenhange mit der Fissura rhinalis anterior; 
gelegentlich (Fig. 4) auch mit dem Bam. ant. fiss. Sylvii aut. (Fig. 4 eaa) 
(4 Mal Rogner). Das vordere Ende krümmt sich aufsteigend um den 
vorderen lateralen Gabelast der Fissura coronaria (Figg. 2, 3, 4, 5 cola)\ 
beim erwachsenen Thiere schickt sie häufig einen Ast vorn abwärts (Fig. 4 so^ 
Sulcus supraolfactorius). Der von Ellenberger angegebene Zusammenfluss 
der Fissura praesylvia mit der Fissura coronaria besteht nicht 

Das von der Fissura suprasylvia communis, der Fissura rhinalis anterior 
und posterior und der Fissura praesylvia begrenzte Gebiet des Palliums soll 
nun in Beziehung auf Furchen und Windungen näher untersucht werden. 
Die Autoren erwähnen als Furchen: die Fissura Sylvii mit ihren Aesten 
Ram. superior, anterior, posterior, und die Fissura postica Krueg (ecto- 
sylvia posterior Flatau und Jacobsohn). Von den Windungen wird nur 
die Insel (pli sous-sylvien superieur ou temporo-pari^tal Broca) angeführt; 
Broca spricht noch von einer circonvolution sylvienne ou premifere parietale 
de Leuret und von einer seconde parietale en partie fusion^e avec le pre- 
cedente. Flatau und Jacobsohn heben nur den ausgesprochenen Bogen- 
typus der Windungen hervor und sagen kurz: „Ihre Nomendatur entspricht 
der beim Hund angegebenen.'' 

Obeiflächlich betrachtet erscheint das in Bede stehende Rindengebiet als 
eine um eine schief liegende, tief einschneidende Furche Fissura Sylvii aut. 
(Fig. 2 rses) herumgelegte Bogenwindung, mit einem vorderen schmäleren, 
längeren und einem hinteren breiten, aber kürzeren Schenkel ; frontal- und 
occipitalwärts findet ein Uebergang in die benachbarten Windungen statt. 
Der hintere Schenkel trägt eine der Fissura Sylvii aut. annähernd parallel 
verlaufende Binnenfurche, Fissura postica (Fig. 4 ob) (Krueg); der rhinalc 
Rand des vorderen Schenkels wird in der Nähe seines vorderen Endes von 
einer kürzeren, schief nach vorn oben verlaufenden Furche, welche scheinbar 
aus der Fissura rhinalis anterior entspringt, eingeschnitten (Figg. 2, 3, 4 es an)', 
die Furche wird von den Autoren als das vordere Ende des Ram. ant. inf. 
fiss. Sylvii bezeichnet 

Fissura postica (Krueg). Flatau und Jacobsohn bezeichnen diese 
Furche als erste Bogenfurche, als Fissura ectosylvia: „Die erste Bogenfurcbe 
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ist beim Schwein nur wenig entwickelt. Man sieht nur hinter der Fissnra 
Sylvii eine etwa 1-5^ lange Furche, welche mit der Fissura Sylvii ziem- 
lich parallel verläuft und stark geschlängelt ist. Sie ist etwa 1 - 5 <^ lang 
und 3 bis 4°*" tief. Ihr unteres Ende ist meistens 5 bis 7"™ von der 
Fissura rhinalis posterior entfernt. Diese Furche (Fissura ectosylvia posterior] 
stellt den einzig constanten hinteren Schenkel der ersten Bogenfnrche dar. 
Was den mittleren und vorderen Schenkel dieser Bogenfnrche anbetriflt, 
so sind dieselben meistens nicht vorhanden. Man sieht nur nach vorn und 
oben an der Fissura Sylvii unregelmässige, kleine Eindrücke.'^ 

Das Bild, welches diese Furche zeigt, ist ein sehr verschiedenes. In 
der Minderzahl der Fälle verhält sie sich so einfach (Fig. 4 ob)^ wie Fla tan 
und Jacobsohn angeben; an 20 Hemisphären erwachsener Thiere wird 
sie 3 Mal und an 10 Hemisphären embryonaler Gehirne 4 Mal beiläufig 
in der angegebenen Weise angetroffen. Meist ist das obere und untere 
Ende gegabelt (Fig. 4 ob). Das untere öabelstück wu:d häufig (15 Mal in 
20 Fällen) selbstständig und liegt dann nicht in der Flucht, sondern hinten 
unten von dem oberen Theilstück; es kann ein Mal der obere Aniheil, das 
andere Mal der untere besser entwickelt sein. Sind beide gut entwickelt, 
dann erscheinen statt einer, auch zwei hinter einander liegende Furchen, 
die Fissura postica ist verdoppelt (Figg. 2, 3 ob). Selten greifen die Furchen 
über das Gebiet der hinteren Schenkel der Bogenwindung hinaus; an einem 
Gehirne wurde jedoch, und zwar an beiden Hemisphären, beobachtet, dass 
das obere Ende der Fissur sich bogenförmig nach vorn aufwärts hinzog 
und oberhalb des oberen Endes der Fissura Sylvii aut in die Fissura snpra- 
sylvia media durchschnitt. Ein stark bogenförmiger Verlauf, die Concavitat 
nach vorn gerichtet, wird häufig beobachtet (etwa 7 Mal in 20 Fällen). 

Fissura Sylvii aut. In einfachster W^eise (Fig. 2 rses) finde ich die- 
selbe als eine fast geradlinige, schief absteigende, ohne Nebenzweige abgebende 
und bis zur Fissura rhinalis herab vollkommen geschlossene Furche (unter 
20 erwachsenen Hemisphären 8 Mal, unter 10 embryonalen Hemisphären 
6 Mal). Da die Furchenwandungen bis zur Grenze des Khinencephalons 
unmittelbar angeschlossen liegen, so macht es den Eindruck , als übergehe 
die Fissura Sylvii in die Fissura rhinalis anterior bezw. Fissura rhinalis 
posterior. Wenn die Furchenlippen im untersten Abschnitte etwas aus 
einander weichen, was bei embryonalen Gehirnen regelmässig und bei er- 
wachsenen Thieren gelegentlich beobachtet wird, so kommt es zu einer 
kürzeren oder längeren Gabelung des unteren Endes der Fissura Sylvii 
(Ram. ant. und post. aut.), und ein grösseres oder kleineres Stück einer 
Tiefenwindung (Insel aut) wird sichtbar. 

Das obere Ende der Fissura Sylvii aut ist meist gegabelt (Fig. 4 «, i); 
entweder ist nur eine Andeutung (Fig. 5) einer Gabelung (Embryonen) 
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vorhanden, oder dieselbe ist deutlich ausgesprochen. Der eine Gabelast ist 
ein vorderer, der andere ein hinterer aufsteigender; der vordere (Fig. 4 a) 
kann auf die Fissura suprasylvia übergreifen (2 Mal in 10 Fällen embryo- 
naler Gehirne, 1 Mal in 20 Fällen von Gehirnen erwachsener Thiere). 

Drängt man die Wandungen der Fissura Sjlvii aut. aus einander und 
hebt man gleichzeitig den vorderen Schenkel der sie begrenzenden Bogen- 
windung empor oder entfernt den Bandtheil derselben, so erblickt man den 
Grund der Fissura Sylvii aut. und ihre Aeste und die operculisirt gewesene 
Insel (Figg. 3, 4). Die Aeste der Fissura Sylvii aut^ sind der Bamus 
inferior posterior (Figg. 3, 4 esp) (Eükenthal und Ziehen, Proc. posterior 
Erueg) und der Bamus inferior anterior (Figg. 2, 3, 4, 5 esa) (Kükenthal 



^ Ueber den Stamm (Kam. snp.) der FiBsnra Sylvii (Figg. 2, 3, 4, 5 rse») (Proc. 
acaminis Kraeg) findet man in der Litteratnr folgende Angaben: „Die Fissura Sylvii 
hat einen 8-formigen Verlaof, sie ist in ihrem oberen Abschnitte tief, dagegen im 
unteren durch das Emporragen der Insel sehr flach. Das obere, leicht gegabelte Ende 
der Fissura Sylvii liegt 2-5 bis 3*0 <™ vom hinteren Hemisphärenrande und 0*5 bis 
InQcm YQQ ^^j Fissura suprasylvia entfernt. Die Wände der Furche und des vorderen 
Astes zeigen mehrere Einsenkungen und Wulste" (Flatau und Jacobsohn). Ferner*. 
„Verläuft nach oben rückwärts, also verschieden von Ovis, aber ähnlich dem der Car- 
nivoren. In einem Falle (rechts) geht von dem Processus anterior der Fissura supra- 
sylvia ein Fortsatz zu ihm und verbindet sich mit demselben*' (Rogner). Ueber den 
vorderen Ast äussern sich Flatau und Jacobsohn v^ie folgt: „Der vordere Ast ist 
erheblich länger als die Fissura Sylvii selbst; seine obere Wand bildet ein so starkes, 
über der Insel liegendes Operculnm, dass es bis an den lateralen Rand des vorderen 
Theiles des Gyrus pyriformis reicht und oberflächlich die Fissura rhinalis anterior von 
oben begrenzt ; seine untere Wand wird von der, in der Tiefe verborgen liegenden und 
sich weit nach vom vorschiebenden Insel gebildet. Der vordere Abschnitt dieses Ramus 
anterior tritt aber doch noch etwas an der lateralen Fläche zu Tage, und zwar so, 
dass, wenn die Wände der Fissura rhinalis anterior nicht aus einander gezogen sind, 
es den Anschein erweckt, als ob dieser vordere Abschnitt ein Ast der Fissura rhinalis 
selbst sei. In Wirklichkeit aber verlaufen diese beiden Furchen in der Tiefe unabhängig 
und sind von einander durch die schmale, nach vorn sich lang hinziehende Inselwindung 
abgetrennt. Die Stelle, an welcher der Ramus anterior fissurae Sylvii mit seinem 
vorderen Ende an die Oberfläche tritt, liegt etwas hinter der Ursprungsstelle der Fissura 
praesylvia." Rogner erwähnt, dass „der Ramus anterior fissurae Sylvii von aussen 
nur an seinem Ursprünge sichtbar ist, dass er alsbald in die Tiefe geht und parallel 
mit der Fissura rhinalis nach vorn verläuft. In 26 Fällen (unter 40) wird der Ast 
wieder sichtbar, da das vordere Ende auf den Gehirnmantel übertritt. In 3 Fällen 
fehlte das nach oben den Mantel einschneidende Ende und 11 Mal war es bloss schwach 
angedeutet." Ueber den hinteren Ast der Fissura Sylvii äussert sich nur Bogner 
näher: „Aeosserlich meist nicht sichtbar, verhältnissmässig kurz; kann erst zur Ansicht 
gebracht werden, wenn die begleitenden Wülste aus einander gedrängt werden. In 
der Tiefe verläuft er an ihrer lateralen Grenzfläche (über der Fissura rhinalis) nach 
rückwärts und gebt mit seinem Ende (in 20 Fällen, rechts 9 Mal und links 11 Mul) 
in die Fissura rhinalis über. Ein Nichtverbundensein mit derselben findet sich in 
18 Fällen. Gänzlich fehlt der hintere Ast in 2 Fällen (rechts und links je 1 Mal)." 
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und Ziehen, Proc. anterior Krueg). Der Furcbengrund des Bam. snp 
fiss. Sylvii aut (Figg. 3, 4 rses) erscheint yiel kürzer als bei geschlossenen 
Furchen Wandungen; weder der vordere (Figg. 3, 4 esa) noch der hintere Ast 
(Figg. 3, 4 esp) der Fissura Sylvii aut. erreichen die Fissora rhinalis anterior 
bezw. die Fissura rhinalis posterior. 

Der Ram. superior ist etwa 1 ^^ lang, am Grunde breit und unterhöhlt 
den Mantel leicht in der Richtung nach hinten.^ Die hintere Fnrchen- 
wandung ist etwas vertieft, eingedrückt von einem an der vorderen Furchen- 
Wandung sich mehr oder minder erhebenden Windungswulst, der deutlich 
oder undeutlich durch Furchen sich abgrenzt. Der Ram. post. fiss. Sylvii aut 
(Figg. 3, 4 esp) ist kurz, etwa ^2 ^" l^^fc 1^^*' ^^ ^^^ Flucht des Stammes 
und erreicht die Fissura rhinalis niemals; er kann auch fehlen. Der Ram. 
ant fiss. Sylvii aut. (Figg. 3, 4 esa) geht vom Ram. sup. unter stumpfem 
Winkel weg, richtet sich nach vorn, zwischen Operculum und Insel aut, und 
schneidet nach etwa 1 bis l-5<^" langem Verlaufe in das Operculum ein, wird 
also mit einem vorderen Ende ganz oberflächlich (Figg. 2, 3, 4 esas). Dieses 
vordere Ende kann schief oder senkrecht aufsteigen, gerade oder bogen- 
förmig gekrümmt, kürzer oder länger sein, und es kann auch fehlen (vgl. die 
obige Angabe Rogner 's); alle erwähnten Variationen werden nicht nur an 
den Gehirnen erwachsener Thiere, sondern auch schon an embryonalen 
angetroffen. Mittels eines Astes, der das vordere Ende der Insel (aut.) mehr 
oder weniger tief einschneidet, kann eine Verbindung mit der Fissur^ 
praesylvia zu Stande kommen (Fig. 4). Mitunter schneidet auch ein Ast 
(Figg. 3, 5 esas) des Ram. ant fiss. Sylvii aut das Operculum ein, 

Der lange, schief nach vorn absteigende Ramus anterior und der kurze, 
fast vertical gestellte Ramus posterior, welche zusammen betrachtet eine un- 
gleichschenklige Bogenfurche darstellen, begrenzen eine unter ihnen li^nde 
bogenförmige Windung, die „Insel" der Autoren,^ die aus einem hinteren 
kürzeren und einem vorderen längeren Schenkel besteht (Figg. 3, 4 J^ /, /) 
und welche gegen das Rhinencephalon durch die Fissura rhinalis geschieden 
ist Die Furche (Figg. 2, 3 st/), um welche der Bogen gelegt ist^ mündet 
in die Fissura rhinalis. Genauer geschildert, besteht die Windung aus 
einem etwa 1^°^ langen Bogentheil; während das untere Ende des hinteren 

^ Dass das obere Ende sich gabeln kann (Fig. 4), dies, wie aueh weitere Be- 
ziehungen des oberen Endes wurden früher erörtert. 

* Ueber Grösse und Form der Insel finden sieb nur dürftige Angaben vor; meist 
wird nur angegeben, dass die Insel tief liegt Kükenthal und Ziehen (Central- 
nervensyntem der Cetaceen, Jena 1893. Bd. III. 1. Tb.) geben an, dass die Insel bei 
Sus nicbt in ihrem ganzen Umfange an die Oberfläche tritt, sondern vorzogsweise nur 
in dem hinteren Theil. Fiat au und Jacobsohn bezeichnen die Insel als eine in der 
Tiefe deutlich ausgeprägte, oberhalb der Fissura rhinalis etwa 2 °*^ naoh vom reichende, 
schmale Windung. 
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Schenkels am den BanL post. fiss. Sylvii aut. herumgeht nnd in die Naohbar- 
windnng übergeht, übergeht das untere Ende des vorderen Bogenstückes 
unter einem fast rechten Winkel in einen etwa 1 bis 1*5®™ langen, leicht 
nach vom absteigenden und sich etwas verschmälemden, am oberen Band mit 
Kerben versehenen Windungszug, der beim vorderen £nde des Bam. ant fiss. 
Sylvii aut in die benachbarte Windung einfliesst. Die ganze Windung bildet 
eine Bandwindung des Hemisphärenmantels und ist vomBhinence- 
phalon durch die Fissura rhinalis geschieden, und jene Furche (Figg. 3, 4 8y\ 
um welche die Bogenwindung gelegt ist, gehört daher dieser Bandwindung, 
also dem Hemisphärenmantel an, und hat, obgleich er in die Fissura rhinalis 
einmündet, mit dieser keine weitere Beziehung. (Die Furche darf also nicht 
als ein Ast der Fiss. rhinalis, wie Kükenthal und Ziehen ^ meinen, ange- 
sehen werden. Die Fiss. rhinalis ist eine Grenzfurche zwischen Pallium und 
Bhineucephalon, die Furche sy der Bogenwindung gehört dem Pallium an.) 

Die Darstellung der Insel (aut) des Schweinegehirnes als eine Bogen- 
windung und die Topik derselben ermöglichen es, dieselbe als unterste Bogen- 
windung, als Gyrusarc. I im Sinne Leuret' s aufzufassen und die Furche, 
um die der Bogen gelegt ist, als Fissura Sylvii (Garnivoren) hinzustellen. 

Dass die Insel des Schweinegehirnes in Wahrheit eine Bogenwindung 
darstellt, kann wohl schwer bestritten werden; nicht eines der untersuchten 
Gehirne macht hiervon eine Ausnahme; auch muss zugegeben werden, dass 
sie als unterste Bogenwindung auftritt Daraus aber folgt, dass sie dem 
Gyrus arouatus I des Carnivorengehimes gleichzustellen ist Bei diesem 
Vergleich wird jedoch auffallig, dass der Gyrus arcuatns I des Schweine- 
gehirnes in die Tiefe versenkt ist. Ein Yersenktsein der 1. Bogenwindung 
wird aber auch bei den Camivoren (Ursiden) beobachtet, ja bei einer Beihe 
von Camivoren kann man das allmähliche Versinken des vorderen oder 
hinteren Schenkels des Gyrus arcuatus I beobachten. Auch auf das Ver- 
halten der Insel bei Hydrochoerus kann verwiesen werden. Das Versenkt- 
sein der Insel des Schweinegehirnes kann also nicht befremdend erscheinen,, 
um so weniger, als der Vorgang der Versenkung auch nachgewiesen werden 
kann. Die Entwickelungszustände des Schweinegehirnes lehren (Krueg), 
dass die Insel während des embryonalen Lebens aus einer ursprünglich 
oberflächlichen Lage in eine tiefe gebracht wurde. Endlich kann gezeigt 
werden, dass auch beim erwachsenen Thier unter Umständen die Insel eine 
oberflächliche Lage einnehmen kann, was an dem in Fig. 5, Taf. XVIII, 
abgebildeten Gehirne zu ersehen ist. 

Wenn der Gyrus arcuatus I des Schweinegehirnes die Inselwindung 



' üeber das Ceotralnenrensystem der Cetaceen. Denkschriften der med.-naturw, 

Gesellschaft in Jena. Jena 1893. Bd. III. 1. Theil. 
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darstellt und dem Gyrus arcuatus 1 des Cfirnivorengehirnef? gleichzastellen 
ist, so ist es nothwendig, hinzuweisen, dass auch dieser als Insel aofzuÜEttsen 
ist, denn als Insel bezeichnen die Autoren beim Carniyorengehime etwas 
Anderes als die ). Bogenwindung. In meiner Arbeit über die Insel des 
Gamivorengehimes bin ich auf diesen Gegenstand näher eingegangen and 
habe zu zeigen versucht , dass das von den Autoren als Insel hing^tellte 
Gebilde nur einen Theil des hinteren Schenkels des Gyrus arcuatus I dar- 
stellt und dass in Wahrheit der ganze Gyrus arcuatus I als Insel auf- 
zufassen ist, da die ganze Windung mit dem Glaustrum in innigster Be- 
ziehung steht Eine Eteihe von Durchschnitten der 1. Bogenwindung bei 
verschiedenen Camivorengehimen dienten als Beleg für das Gesagte. 

Wenn nun auch am Schweinegehime eine Beziehung der 1. Bogen- 
windung zum Glaustrum und Linsenkem ermittelt werden kann, so kann 
dadurch weiterhin nachgewiesen werden, dass die Windung einerseits wirk- 
lich als Insel aufzufassen und andererseits dem Gyrus arc. I des Garnivoren- 
gehimes gleichzustellen ist. 

Fertigt man entsprechende Schnitte durch das Inselgebiet des Sobweine- 
gehimes an, und der in Fig. 6, Taf. XVIII, abgebildete Längsschnitt durch 
die Hemisphäre im Bereiche der 1. Bogenwindung diene zur Veranschau- 
Uchung, so wird man finden, dass das Glaustrum innerhalb der Rinde der 
ganzen Länge der 1. Bogenwindung entlaug sich erstreckt 

Es geht daraus hervor, dass die Insel des Sohweinegehirnes der 1. Bogen- 
windung des Gamivorengehimes gleichzusetzen ist, und obwohl zwar ein 
Formenunterschied zwischen beiden zu finden ist, vermag dieser an dem 
Wesentlichen nichts zu ändern. 

Die Feststellung der Insel des Schweinegehimes als Gyms arcuatus I 
bringt es mit sich, dass die von den Autoren beim Suidengehime als Fissora 
Sylvii bezeichnete Furche nicht der Fissura Sylvii aut des Gamivoren- 
gehimes entsprechen kann. Die Fissura Sylvii aut des Schwein^ehimes 
ist als Fissura ectosylvia anzusehen. Als eigentliche Fissura Sylvii ist jene 
Furche anzusehen, welche von dem Bogenstücke des Gyrus arcuatus I ein- 
geschlossen wird und welche in den Figg. 8, 4, 5, Taf. XVIII, mit sy be- 
zeichnet wurde. Diese Furche mündet in die Fissura rhinalis ein, sie ist 
aber, wie schon früher angegeben wurde, nicht als ein Ast derselben anzu- 
sehen, da erstere dem Pallium angehört, letztere eine Grenzfurobe zwischen 
Pallium und Rhinencephalon darstellt^ 



^ Küken thal and Ziehen halten die Fissora Sylvü (mihi) fftr einen stets sehr 
auffällig entwickelten Ast der Fissura rhinalis, der nichts Anderes sein solle, als die 
ursprüngliche Einbiegung der Fissura rhinalis posterior in den temporalen üeber- 
wallungswulst der Insel; sie erwähnen auch, dass dieser Ast sogar von Manchen 
fölschlich für die Fissura Sylvii gehalten worden ist 
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Die Deutung der Fissura Sylvii aut als Fissura ectosylvia (mit ihren 
Abtheilungen: Ectosylvia anterior, posterior und Ram. superior) bringt es mit 
sich, dass die von Flatau und Jacobsohn als Fissura ectosylvia posterior 
(» Fiss. postica Krueg, Fiss. obliqua mihi) bezeichnete Furche eine andere 
Deutung erfahren muss. Es wurde schon früher erwähnt, dass Flatau und 
Jacobsohn angaben, dass die den Garnivoren homologe 1. Bogenfurche 
(Fissura ectosylvia) beim Schweine nur wenig entwickelt sei. Die Fissura 
ectosylvia posterior Flatau und Jacobsohn stelle den einzig constanten 
hinteren Schenkel der 1. Bogenfurche dar; was den mittleren und vorderen 
Schenkel betrefiTe, so seien dieselben meistens nicht vorhanden. Man sehe 
nur nach vom und oben in der Fissura Sylvii (= Fissura ectosylvia mihi) 
unregelmässige, kleine Eindrücke. Schon Krueg giebt an, dass die Deutung 
der Fissura postica (= Ectosylvia posterior Flatau und Jacobsohn) des 
Schweinegehimes als eine homologe Furche des hinteren Schenkels der 
1. Bogenfurche (Ectosylvia) des Camivorengehirnes nicht sicher ist. 

Die Fissura ectosylvia posterior Flatau und Jacobsohn hat mit einer 
Bogenfurche nichts zu thun ; sie stellt eine in ihrer Form äusserst variable 
Furche des hinteren Schenkels des Gyrus arcuatus II dar und wird gelegent- 
lich auch bei Camivorengehimen (Canis, Ursus) angetroffen. Ich habe diese 
Furche als Fissura obUqua bezeichnet. Als Furche des hinteren Schenkels 
des Oyrus arcuatus II ist sie in ein&chster Form auch beim Gehirn von 
Hydrochoerus anzutreffen, und die Art, wie sie sich an diesem Gehirn dar- 
stellt, vermag zu zeigen, dass sie keinem Rest einer Bogenfurche entspricht 

Im Anfange meiner Untersuchungen gab ich mich auch der Meinung 
hin, dass die Fissura obliqua einer Fissura ectosylvia posterior entspreche, 
nahm aber nicht an, dass die Ectosylvia anterior fehle, sondern glaubte, 
die Fissura Sylvii aut. stelle letztere dar. In Folge dieser Auffassung 
glaubte ich am Suidengehime eine Anordnung zu finden, wie sie beim 
Felidengehime anzutreffen ist, nämlich zwei Gyri arcuati, welche durch 
eine Brücken windung verbunden sind. Die in Fig. 4, Taf. XVIII, mit x 
bezeichnete Windung hielt ich Anfangs für die beim Felidengehirne auf- 
tretende Brücken Windung. Die weiteren Untersuchungen, aber namentlich 
die Befunde, dass beim Felidengehirne die Brücken windung niemals vom 
hinteren Schenkel, sondern vom Scheitel oder vom vorderen Schenkel des 
Gyrus arcuatus I abgeht, wie auch der Befund des Gehirnes von Hydro- 
choerus Hessen mich das Unrichtige meiner ersten Auffassung erkennen. 

In Folge der Deutung der Fissura Sylvii aut des Schweinegehirnes 
als eine der Fissura ectosylvia des Camivorengehirnes homologe Furche 
ergiebt sich, dass die von dieser und der Fissura suprasylvia begrenzte 
Bogenwindung des Schweinegehimes dem Gyrus arcuatus II des Garnivoren- 
gehimes entsprechen muss. 

20* 
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Aus all dem Mitgetheilten geht sobin hervor, dass am Soidengehime 
sich ein Gyrus arcuatus I und 11, eine Fissura Sylvii, Fissura ectosylvia 
und Suprasylyia wie am Ganidengehime nachweisen lassen und dass der 
Gyrus arcuatus I als Inselwindung anzusehen ist; die Fissura obliqua, welche 
am Carnivorengehirne gelegentlich anzutreffen ist, ist am Suidengehime eine 
standige und in ihrem Aussehen sehr wechselnde Bildung. 

Wenn nun auch in dem betrachteten Bezirke des Palliums des Saiden- 
gehirnes in der Hauptsache noch die gleichen Bildungen wie am Carnivoren- 
gehirne nachgewiesen werden konnten, so soll nicht anbemerkt bleiben, dass 
die äusseren Formverhältnisse jener Theile am Suidengehime denn dach 
andere sind als am Carnivorengehirne; mit anderen Worten, dasselbe Binden- 
gebiet erscheint umgeformt. — 

In den folgenden Ausführungen soll untersucht werden, ob an den 
Gehirnen anderer üngulaten sich die beim Suidengehime angetroffenen 
Bildungen wieder finden lassen und ob dieselben bei jenen in derselben 
Weise wie bei diesem gedeutet werden können. Der Gang der Darstellung 
soll in der W^eise erfolgen, dass die beim Suidengehime ermittelten Befunde 
und festgestellte Deutung und Bezeichnung der Furchen und Windungen 
bei den folgenden Beschreibungen der verschiedenen Gehirne gleich An- 
wendung finden sollen. 

Ovis aries. üeber das Verhalten der Fissura suprasyJvia, diagonalis, 
rhinalis und praesylvia kann, da eine eingehendere Schildemng derselben 
nicht Aufgabe dieser Abhandlung ist, auf die Mittheilungen Krueg's und 
Rogner' s verwiesen werden; eine Nachuntersuchung ergab die Richtigkeit 
ihrer Angaben. Einiges soll aber doch Erwähnung finden; zunächst ein 
Seitenast der Suprasylvia, der in den Figg. 7 u. 8, Taf. XVIII, mit rdss 
bezeichnet ist und Ramus descendens fiss. suprasylviae genannt werden 
möge; er stelle die Grenze zwischen Suprasylvia media und posterior dar. 
Die Furche fehlt dem Gehirne des Schweines. Rogner fand die Furche 
41 Mal unter 50 Fällen; 4 Mal stand sie in Zusammenhang mit der Fi^nra 
obliqua (postica Krueg). 

Zwischen dem Ram. descendens fiss. suprasylviae und dem Ram. sape- 
rior fiss. ectosylviae (= Ram. superior fiss. Sylvii aut.) findet sich nahezu 
constant eine längere oder kürzere, fast vertical gestellte Furche, Fissura 
perpendicularis (Fig. 7 pp)j welche aber, wie Fig. 8 zeigt, auch eine andere 
Form aufweisen kann. 

Die Suprasylvia anterior (Fig. 7 ssa) schlägt die Richtung gegen die 
Fissura diagonalis (Fig. 7 d) ein, welche sie aber gewöhnlich nicht erreicht; 
nur in wenigen Fällen verbindet sie sich mit ihr (nach Rogner ist sie 
34 Mal verbunden und 7 Mal nicht verbunden). Die Fissura suprasylvia 
anterior ssa kann auch sehr kurz sein und, wie Fig. 8 zeigt, sich gabeln; der 
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mediale Gabelast (Fig. 8 rmssa) ist schwach, der laterale (Fig. 8 rlssa) 
starker entwickelt; dieser ist es, der als die Fortsetzung der Suprasylvia 
anterior betrachtet werden moss, und nm so mehr erscheint er als solcher 
wenn der mediale Gabelast gar nicht entwickelt ist Der laterale Gabelast, 
der auch am Saidengehirne (Taf. XYIII, Fig. 2 rlssa) zur Beobachtung 
kam, schlägt die Richtung gegen die hintere untere Ecke, die der vordere 
Schenkel des Gyrus arcuatus II bildet (Figg. 7, 8), ein. Die Suprasylvia anterior 
kann also ein Mal (Fig. 7) die Richtung gegen die Mitte derFissura diagonalis, 
das andere Mal (Fig. 8) gegen das hint-ere untere Ende derselben nehmen, und 
in letzterem Falle muss man annehmen, dass das Endstück der Suprasylvia 
anterior eigentlich fehle und nur ein stark entwickelter lateraler Ast sie 
Tortauscht. Es wäre aber auch möglich, dass das Verhalten ein solches 
ist, dass nicht ein Ast der Suprasylvia gegen die hintere untere Ecke des 
Gyrus arcuatus II hinstrebt, sondern die Suprasylvia anterior selbst von 
ihrem gewöhnlichen Wege abgelenkt erscheint. 

Das Gehirn von Ovis besitzt auch eine Fissura suprasylvia anterior 
accessoria (Fig. 7 ssac). Die Furche wird von keinem Autor erwähnt; in 
einigen Fällen wird sie vermisst oder sie ist nur angedeutet. Mit der 
Fissura diagonalis ist sie niemals verbunden. 

Die Fissura obliqua (Figg. 7, 8 öi) (= postica Krueg, = ectosylvia 
posterior Flatau und Jacobsohn) zeigt ein ungemein wechselndes Ver- 
halten; im einfachsten Falle besteht sie aus einem annähernd sagittal ver- 
laufenden Hauptstück, welches sich am vorderen Ende gabelt; die Gabeläste 
können bald stärker, bald schwächer ausgebildet sein. In dieser Anordnung 
verhält sich die Fiss. obliqua des Ovinengehirnes wie die des Suidengehirnes; 
nur in der Lagerung tritt ein bedeutender Unterschied auf; die des Suiden- 
gehirnes ist mehr vertical, die des Ovinengehirnes mehr sagittal gelagert 

Die verschiedene Lagerung ist leicht verständlich, wenn man den Typus 
der Windungszüge bei beiden Arten vergleicht; stellt man sich den mehr 
steil verlaufenden hinteren Schenkel des Gyr. arc. II des Suidengehirnes 
etwas liegend vor, so erhält die Fissura obliqua einen annähernd sagittal 
gerichteten Verlauf. 

Recht häufig beobachtet man, dass die Fissura obliqua des Ovinen- 
gehirnes ganz unregelmässig ist; sie kann in Theilstücke zerfallen sein, oder 
es ist bald dieser, bald jener Antheil der Furche stärker entwickelt, und ver- 
geblich erscheint es oft, all die Varianten auf den Grundtypus dieser Furche 
zurückzuführen zu suchen. Die Fissura obliqua kann mit der Fissura supra- 
sylvia media oder posterior in Verbindung stehen, beide Formen sind ziem- 
Uch selten. 

Fissura eotosylvia mit ihren Aesten (= Fissura Sylvii aut) (Figg. 7, 8 
esa, esp, res). Der Ramus superior anterior und posterior fiss. ectosylviae 
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sind als dem Suideugehime homologe Furchen auf Fig. 7 leicht erkenntlich; 
ein Unterschied besteht insofern, als am Suidengehirne der EUmus posterior 
und anterior in der Tiefe versteckt lagern und ersterer sehr gering aus- 
gebildet ist, ja sogar fehlen kann (Taf. XVIII, Fig. 5); durch die ober- 
flächliche Lagerung dieser beiden Aeste und die bedeutende Ausbildung des 
Bamus posterior der Fissura ectosylvia unterscheidet sich die Fissura ecto- 
srlna des Schafgehirnes von der des Schweinegehirnes. Der Barn, anl 
ascend. fiss. ectosylviae (Fig. 8 esas) kann am Ovinengehime in ähnlicher 
Ausbildung und Verhalten angetroffen werden, wie am Suidengehirne; er 
kann auch fehlen. Gelegentlich trifft man eine Verbindung der Fissura 
ectosylvia anterior mit der Fissura praesylvia. 

Der Kam. post. fiss. ectosylviae (Figg. 7, 8 esp) mündet niemals in 
die Fissura rhinalis (post); wenn Krueg und Rogner eine Verbindimg 
beider Furchen angeben, so kann dies nur auf einer Verwechslung des 
eigentlichen Endes des Bamus posterior mit einer der Inselwindung an- 
gehörigen und in die Fissura rhinalis einmündenden Furche beruhen. Diese 
Furche kann oberflächlich einen Zusammenhang mit dem Bam. post fiss. 
ectosylviae besitzen und daher eine Fortsetzung dieser Furche vortäuschen 
Das Gleiche gilt auch für die Angabe Rogner 's, dass das hintere Ende 
des Ramus posterior in 78 Procent der Fälle sich gabelt; der eine Gabel- 
ast ist das eigentliche Ende des Ramus posterior, der andere aber nichts 
Anderes als eine der Insel windung angehörige Furche, welche nur ober- 
flächlich mit dem Ramus posterior zusanmienhängt 

Der Ram. sup. fiss. ectosylviae (Figg. 7, 8 res) stellt eine ziemlich 
tiefe Furche dar, deren oberes Ende bald nach vom (Fig. 8), bald nach 
rückwärts einen Ast abgeben kann. Die Furchenwandungen sind regel- 
mässig mit Wülsten und Rinnen versehen. Häufig genug begegnet man 
sowohl an der vorderen, wie hinteren Furchenwandung je einer sich massig 
erhebenden Windung, welche im Furchengrunde sich verschränken oder 
geradezu in einander übergehen; mit anderen Worten: in der Tiefe des 
Ram. sup. fiss. ectosylviae kommt es zur Bildung von Tiefenwindungen, 
deren Entwickelung in den meisten Fällen jedoch keine bedeutende genannt 
werden kann. 

Die Insel (Figg. 7, 8 /, 7, /) wird erst nach Wegnahme der sie theil- 
weise operculisirenden Nachbarwindungen volLständig sichtbar; und zwar 
erscheint sie, wie Fig. 8 / zeigt, als eine um die kurze, etwas schief li^nde 
Fissura Sylvii (Figg. 7, 8 sy) herumgelegte Bogen windung mit einem kürzeren 
hinteren und längeren vorderen Schenkel, die in ihrem Verhalten ganz an 
den Gyrus arcuatus I des Suidengehirnes erinnert Auch die Insel des 
Oviuengehirnes ist sohin als ein Gyrus arcuatus I au&ufassen. Ein hori- 
zontaler Durchschnitt (Taf. XYIII, Fig. 9) zeigt, dass sie zum Claustrom die 
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gleichen Beziehungen aufweist, wie dies beim Gyrus arcuatus I des Saiden- 
gehimes der Fall ist. Durch die Deutung der Insel als Gyrus arcuatus I 
ist die Fissttra Sylvii und die Fissura ectosylvia in ihrer Bedeutung fest- 
gestellt, in Folge dessen die von der Fissura ectosylvia und suprasylvia 
begrenzte Bogenwindung emen Gyrus arcuatus n darstellt^ 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, dass beim Ovinengehime sich im 
Grossen und Ganzen ähnliche Verhältnisse wie beim Suidengehirne nach- 
weisen lassen. Als wesentliche Unterschiede zwischen den Gehirnen beider 
Arten sind hervorzuheben, dass beim Ovinengehime ein grosser Theil (die 
äussere Fläche] der Insel frei zu Tage liegt und der Kam. post. fiss. ecto- 
sylviae sich bedeutender entwickelt hat (Als eine neue Erwerbung ist das 
Auftreten einer aus der Fissura suprasylvia weggehenden und den hinteren 
Schenkel des Gyrus arcuatus II einschneidenden Furche [Figg. 7, 8 rdss], 
wie auch einer perpendiculären Furche [Fig. 7 pp] am hinteren Schenkel 
derselben Bogenwindung anzusehen.) Auf andere Abweichungen, die aber 
das typisch gleiche Verhalten der Gyri arcuatus I und II des Suiden- und 
Ovinengehirnes nicht störend einwirken, wird im Folgenden aufmerksam 
gemacht werden. 

Die 1. Bogenwindung (Insel) (Figg. 7, 8) näher betrachtet, lasst er- 
kennen, dass das vordere Bogenstück unter einem fast rechten Winkel sich 
in den vorderen. Schenkel verlängert, der an seinem vorderen Ende in 
die die Fissura praesylvia (Figg. 7, 8 ps) begrenzende Windung übergeht. 
Das hintere Bogenstück geht in einen kurzen Fortsatz über, der an dem 
hinteren Ende des Ram. post. fiss. ectos. mit dem hinteren Schenkel des 
Gyrus arcuatus II sich verbindet; er ist, wie der Bogentheil des Gyrus 
arcuatus I, von einer rechtwinkligen Vortreibung des hinteren Schenkels 
des Gyrus arcuatus II zum grössten Theile bedeckt (Fig. 7). Der hori- 
zontal verlaufende Antheil des vorderen Schenkels zeigt zwei Flächen; eine 
laterale, freie, und eine obere, welche vom vorderen Schenkel des Gyrus 
arcuatus II zugedeckt wird. 

Die obere Fläche zeigt Eindrücke und Wülstchen. Am deutlichsten 
ausgeprägt ist ein unmittelbar vor dem vorderen Scheitel des Bogens des 



* Clark (Comparative anatomy of the insnla. Journal of Comparative Neurology. 
Granville, Ohio, ü. S. A., 1896. June.) versteht unter Fissara Sjlvii die Fissiira Sylvii 
aat Die Fissura ISylvii mihi besehreibt er als Fissura transinsularis; sie bildet eine 
Grenze zwischen der „preinsula and postinsula", welche Theile dem vorderen, bezw. 
dem hinteren Schenkel des Gyrus arcuatus I entsprechen. Auffallend ist, dass Clark, 
welcher aber die Längenausdehnung der Inselwindung zutreffend urtheilt und dieselbe 
auch richtig abbildet, der Meinung ist (vorausgesetzt, dass ich seine Angaben richtig 
verstehe), dass der Insel des Schafgehimes ein Clanstrum fehle und dass an Stelle 
desselben ein Bündel markhaltiger Nervenfasern in die Insel eintrete. 
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Gyrus arcaatas 1 befindliches Grübchen (Fig. 8 fi)^ das über sich die 
hintere untere Ecke des vorderen Schenkels des Gyras arcuatns II liegen 
hat; diese Ecke trägt entweder das hintere Ende der Fissura diagoaalis 
(Fig. 7 d) oder auch das vordere untere Ende der Fissura suprasylvia an- 
terior (Fig. 8 rlssa), welche in ähnlicher Weise, wie es beim Suidengehirne 
der Fall ist, anstatt die Richtung gegen die Fissura diagonalis zu nehmen, 
gegen die erwähnte Ecke hinziehen kann.^ Das Grübchen soll als Insel- 
grube, Fossa insularis, und der sie deckende Windnngsantheil (die hintere 
untere Ecke des Gyrus arcuatus II) als Gyrus suprafoveolaris bezeichnet 
werden; die bald in der Einzahl, bald in der Zweizahl vor der Fovea insu- 
laris auftretenden Furchen sollen vordere Inselgrübchen, Sulci breves, heissen. 
Die Inselgrübchen sind durch kleine Wülstchen, Gyn breves, geschieden; 
die Fovea insularis ist hinten durch einen Wulst begrenzt, der dem vorderen 
Bogenstücke des Gyrus arcuatus I angehört; alle diese Wülste laufen 
gegen die, die obere Fläche der Insel von ihrer äusseren trennende rund- 
liche Begrenzungskante hin, oder sie sind durch einen rundlichen Wulst 
unter einander in Verbindung gebracht (Fig. 8). Man könnte das Bild 
auch in der Weise auffassen, dass man sagt, die obere Fläche des horizon- 
talen Stückes des vorderen Schenkels des Gyrus arcuatus I trage drei kone, 
niedere, fächerförmig angeordnete Windungen, Gyri breves, die durch einen 
lang gezogenen Pol (Inselpol) unter einander in Verbindung gebracht sind; 
breite Furchen, Grübchen, trennen die einzelnen Wülstchen. Das Ganze 
erinnert etwas an das Verhalten der Gyri breves insulae des menschlichen 
Gehirnes. 

Die Fissura Sylvii wird an ihrem oberen Ende von einem Antheile 
des Gyr. arc. II zugedeckt und es hat dann den Anschein, als sei das freie, 
sichtbare, in die Fissura rhinaUs einmündende Stück ein Zweig des Bam. 
post inf. fiss. ectosylviae ant (bezüglich dieses sei auf die oben [S. 310] 
citirte Angabe Rogner's verwiesen). 

Die Fissura Sylvii kann rudimentär, oft nur angedeutet (Fig. 7) sein, 
ja sie kann auch fehlen. 

Hinter der Fissura Sylvii ist oft noch eine Furche (Fig. 7) wahr- 
zunehmen, die eine verschiedene Ausbildung besitzen kann; in Fig. 7 sollte 
sie angedeutet sein. Die Furche kann in die Ilssura rhinalis einmünden and 
darf dann nicht mit der Fissura Sylvii verwechselt werden. Sie wurde von 
Rogner als Ast des Barn. post. fiss. ectosylviae (» Ram. post inf. fiss. 
Sylvii aut) beschrieben. Mitunter kann diese Furche die ganze Höhe des 
hinteren Schenkels des Gyrus arcuatus I durchsetzen, so dass eine Ab- 
trennung derselben von der Nachbarwindung entsteht 



* Vgl. das über die Fissara suprasylvia anterior auf S. 809 Mitgetheilte. 
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Gapra hixous. Das Oehirn der Ziege verhält sich fast ganz gleich 
dem des Schafes. Die Fissura suprasylvia anterior verhält sich in ihrem 
vorderen Ende beiläufig wie Fig. 7, Taf. XVIII, zeigt; sie zieht nämlich 
nicht zur Diagonalis hin, sondern endet früher und gabelt sich. Während 
bäm Schafgehime nur ihr lateraler Gabelast (Taf. XVIII, Fig. 8 rlss) gut 
entwickelt ist und als Fortsetzung des Stammes der Suprasylvia anterior 
erscheint, ist beim Gehirne der Ziege auch der mediale Gabelast gut ent- 
wickelt. 

Die Furchenwandungen des Bam. sup. fiss. ectosylviae tragen je eine 
Windung, welche am Furchengrund fast in einander übergehen. Der von 
der hinteren Furohenwandung ausgehende Schenkel dieser unvollkommenen 
Tiefenwindung drückt das vordere Bogenstück des Gyrus arcuatus I tief 
ein, so dass eine hinter der Fovea insularis posterior gelegene breite Furche 
(Fovea insularis posterior accessoria) gebildet wird. Das Bogenstück des 
Gyrus arcuatus I (Insel) ist schief nach hinten gelagert, ebenso die Fissura 
Sylvii, und beide fast ganz operculisirt 

Antilopinae. Antilope Soemmeringi (Strepsiceros Kudu). Das Gehirn 
weist das typische Verhalten, wie es das Ovinengehirn zeigt, auf. Das Bogen- 
atück des Gyrus arcuatus I (Insel) ist stark schief gelagert und ganz oper- 
culisirt; die Fissura Sylvii ist eine schiefe, kurze, die Fissura rhinalis er- 
reichende Spalte. Die Windungswülste der Furchenwandung des Bam. sup. 
fiss. ectosylviae sind gut entwickelt; die Windung der hinteren Wandung 
drückt das vordere Bogenstück des Gyrus arcuatus I stark ein (Fovea 
insularis posterior accessoria). 

An der rechten Hemisphäre ist die Fissura diagonalis durch eine ober- 
flächlich gelegene Brückenwindung zweigetheilt; in das laterale Stück geht 
die Suprasylvia anterior continuirlich über. An der linken Hemisphäre ist 
der in den hinteren Schenkel des Gyrus arcuatus II einschneidende Ast 
der Suprasylvia so mächtig entwickelt, dass er bis nahe an den Bam. post* 
fiss. ectosylviae heranreicht. 

Das Gehirn einer anderen, nicht näher bestimmbaren Antilope zeigt 
hinsichtUch des Gyrus arcuatus I und II gleiche Verhältnisse; auch die 
Fnrchenanordnungen sind die gleichen wie bei Antilope Soemmeringii, aber 
das ganze Gehirn macht in dem Aussehen der Furchen und Windungen 
einen recht einfachen Eindruck. 

Cervus capreolus. Beim Behgehirne (Taf. XVIII, Figg. 10, 11) zeigt 
das zu betrachtende Bindengebiet recht einfache Verhältnisse; die theil weise 
bedeutende Aehnlichkeit der Formverhältnisse mit denen des Schweine- 
oder Schafgehirnes ist hervorzuheben. 

Ueber die Fissura suprasylvia, diagonalis, ectosylvia posterior ist nicht 
viel zu sagen; ein Blick auf die Fig. 10 lehrt, dass einfache Verhältnisse 



314 M. Holl: 

bestehen, wie sie bei den früher beschriebenen Qehimformen bereits kennen 
gelernt wurden. Erwähnt mag werden, dafis die Suprasylvia anterior in 
die Fissura diagonalis einmünden (Fig. 11) oder von ihr durch eine Bracken- 
windnng geschieden sein kann (Fig. 10). Wenn die Snprasjlvia anterior 
ausser Beziehung zur Diagonalis steht, so kann sie einen ähnlichen Verbuif 
nehmen, wie dies die Fig. 2, Taf. XVUI, des Gehirnes des Schweines zeigt; 
nur reicht die Fissur beim Behgehime noch weiter herab, als es beim Ge- 
hirne des Schweines der Fall ist; unter 10 Gehirnen wird 2 Mal ein solches 
Verhalten angetroffen. Nebenbei soll aufmerksam gemacht werden, dass 
die Suprasylvia anterior einen Zweig gegen die Fissura coronaria hin ent- 
sendet, der in letztere einmünden kann, so dass die Fissura coronaria als 
eigentliche Fortsetzung der Suprasylvia auftritt (Fig. 10), während die Supra- 
sylvia anterior als ein Seitenast erscheint; unter 10 Hemisphären ist dies 
8 Mal der Fall. ' Da diese Beziehung der Suprasylvia zur Coronaria nicht 
in den abzuhandelnden Gegenstand gehört, so soll auch eine weitere Er- 
örterung nicht stattfinden. Eine Suprasylvia anterior accessoria fehlt; in 
3 Fällen ist eine leichte Andeutung von ihr vorhanden (Fig. 11). 

Die Fissura ectosylvia (= Fissura Sylvii aut.) (Fig. 7 esa^ esp, rses) 
mit ihren Aesten zeigt das bekannte Verhalten. Das hintere untere Ende 
des Bamus posterior (Fig. 10 esp) ist derart opercuMrt, dass es den Ein- 
druck macht, als übergehe der genannte Ast in die Fissura rhinalis {^h). 
Eine vergleichende Betrachtung der Figg. 10 und 11 zeigt das wahre Ver- 
halten. Der Bamus anterior (Figg. 10, 11 esa) geht in den Bamus anterior 
ascendens (Figg. 10, 11 esas) über, und an der Stelle des Ueberganges 
kann eine Verbindung mit der Fissura praesylvia hergestellt sein (Fig. 10); 
unter 10 Fällen 4 Mal Die Tiefe des Bamus superior (Fig. 1 1 rses) zeigt 
die bekannten Tiefenwindungen. 

Die Inselwindung (Gyrus arcuatus I) wird nach Wegnahme des sie 
theil weise operculisirenden Bindengebietes vollkommen sichtbar (Fig. 11 ^ /). 
Die Fissura Sylvii ist als eine enge Spalte wahrzunehmen (Fig. 11 sy)\ die 
nm sie herumgelegten Windungsabschnitte der Insel lassen wohl nur mehr 
schwer, aber dennoch die Anordnung eines Bogens erkennen; und nament- 
lich auf Grund einer vergleichenden Betrachtung des Behgehimes mit den 
früher abgehandelten Gehirnen lässt sich leicht ein vorderer, kürzerer, und 
ein hinterer, längerer Schenkel des Gyrus arcuatus I, der die gleichen Be- 
ziehungen wie an den anderen Gehirnen darbietet, nachweisen. 

Die beim Gehirne des Schweines so auffallige 1 . Bogenwindung ist also 
beim Gehirne des Behes nicht mehr in derselben Gestaltung vorhanden. 

Das in Fig. 1 1 abgebildete Behgehim zeigt, wie erwähnt wurde, deut- 
Uch eine Fissura Sylvii; an anderen Behgehirnen ist dieselbe aber viel 
schwächer ausgebildet, nur mehr als eine leichte Biime erkenntlich, und in 
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3 Fällen ist sie überhaupt nicht mehr nachweisbar. Es kann also bereits 
beim Behgehime dahin kommen , dass die Fissura Sylvii vollständig ge- 
schwunden ist, and in diesen Fällen hätte man eigentlich nicht mehr das 
Recht, yon einem Gyms arcuatus I zu sprechen, obwohl die ganze Windnng 
einem solchen vollkommen homolog ist 

Die obere, opercuMrte Fläche der Insel (Fig. 11 /, /) des Behgehirnes 
zeigt in ähnlicher Weise breite Furchen (Grübchen) und Wülstchen (Suloi 
und Gyn breves), welch letztere gegen einen breiten Inselpol, besser gesagt, 
gegen eine breite Inselkante auslaufen, wie dies schon beim Sohafgehime 
beobachtet wurde und auch an dem später zu beschreibenden Gehirne der 
Gemse zu ersehen ist; auch die topographischen Beziehungen der Insel zu 
den Nachbargebilden sind dieselben. 

Bupicapra rupicapra. Das Gehirn der Gemse (Taf. XVIII, Fig. 12) 
schliesst sich in den Formverhältnissen des zu betrachtenden Abschnittes 
der Hemisphäre in der Hauptsache den bisher betrachteten (jehimformen 
an, wobei besonders hervorzuheben ist, dass die tnsel noch deutlich den 
Typus einer Bogenwindung aufweist 

Wenn auch aus einem Vergleiche des Gehirnes der Gemse mit dem 
des Schafes (Taf. XVIII, Fig. 7) hervorgeht, dass beide Gehüne in dem 
abzuhandelnden Gebiete einen gemeinsamen Typus nachweisen lassen, so 
zeigt sich bei eingehenderer Betrachtung doch, dass das Gehirn der (remse 
in den Einzelheiten schon complicirtere Verhältnisse darbietet; die Furchen 
und damit einhergehend die Windungen sind nicht mehr so einfach geformt, 
wie die gleichen des Scha^hirnes. 

Die Fissura obliqua (Fig. 12 ob) ist meist reichlich mit Nebenfürchen 
versehen I welch letztere durch ihre stärkere Rntwickelung manchmal be- 
dingen können, dass die Hauptfarche mit ihrem typischen, annähernd 
sagittal gerichteten Verlaufe schwieriger erkannt wird; in Fig. 12 ist der 
Stamm der Furche noch deutlich erkennbar. Durch oberflächlich gewordene 
Tiefenwindungen kann die Fissura. obliqua in Theilstücke zerlegt sein, unter 

4 Gehirnen finde ich, dass an einem und demselben Gehirne, und zwar 
rechts, der vordere Antheil der Fissura obliqua continuirlich in die Fissura 
perpendicularis posterior übergeht, während linkerseits derselbe Antheil von 
der Fissura obliqua losgelöst ist und nur mit dem Seitenast (Fig. 12 rdss) 
der Fissura suprasylvia in unmittelbarem Zusanunenhange ist 

Die Fissura suprasylvia anterior und die Fissura diagonalis können 
ein recht einfaches Verhalten, wie es die Fig. 12 zeigt, aufweisen; erstere 
kann in die letztere einmünden oder auch nicht, und ihre Fortsetzung in 
eine Suprasylvia accessoria finden. Diese letztere kann aber auch ganz 
selbstständig sein, wobei sie meist rudimentär ist, oder sie kann auch ganz 
fehlen (Fig. 12). Die Fissura diagonalis iu ihrem so einfachen typischen 
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Verhalten wird unter 8 Hemisphären nur 8 Mal angetroffen; in den übrigen 
Fällen ist ihr Verhalten nicht mehr so einfach , bedingt dadurch, dass sie 
Seitenäste von mehr oder minder stärkerer Entwickelung entsendet Im 
einfachsten Falle gabelt sich ihr mediales und laterales Ende. Der eine 
oder andere Seitenast kann ganz selbstständig werden, und wahrscheinlich 
ist die in Fig. 1 2 unter dem lateralen Ende der Fissura diagonalis liegende, 
halbmondförmige Furche, wie sich aus einer vergleichenden Betrachtung 
ergiebt, der Fissura diagonalis zugehörig. Die Fissura diagonalis kann auch 
in Theilstücke zersprengt sein (1 Mal in 8 Fällen) und es mnss die Frage 
offen bleiben, ob kleinere, in der Nähe unter der Fissura diagonalis liegende 
Furchen nicht vielleicht als neue Bildungen anzusehen sind. 

Im Wurzelstficke des vorderen Schenkels des Gyrus arcuatus II findet 
sich eine nahezu vertical gestellte Furche (Fig. 12 rlssa) vor, welche in allen 
Fällen nachweisbar ist; sie ist wohl als keine neue Bildung, sondern ab 
ein selbstständig gewordener Bam. lat fiss. suprasylviae ant anzusehen, da 
sie in einem Falle durch eine seichte Rinne mit der Suprasylvia anterior 
zusammenhing und andererseits ihre Topographie mit dem Ram. lat sapra- 
sylvia ant. anderer Gehirne übereinstimmt. Dieser Ram. lat ist aber beim 
Gehirne der Gemse bedeutend stärker entwickelt als an anderen Gehirnen. 

Die Fissura ectosylvia mit ihren Aesten (Fig. 12 esa, esp, rses) 
(= Fissura Sylvü aut) ist stets sehr kräftig ausgeprägt Das vordere Ende 
des Bamus anterior (Ectosylvia anterior) läuft in 8 Fällen 5 Mal in zwä 
Aeste aus, welche von unten her in den vorderen Schenkel des GyruB 
arcuatus II einschneiden. Bald ist der eine, bald der andere stärker ent- 
wickelt, so dass bald der vordere, bald der hintere als Fortsetzung des 
Stammes erscheint Es kann aber auch sowohl der eine, wie der andere 
Ast durch eine Brückenwindung vom Ram. ant fiss. ectosylviae geschieden 
sein, so dass letztere nur in einen aufsteigenden Ast ausläuft (3 Mal in 
8 Fällen), wie dies die Vig. 12 zeigt Ein Vergleich des abgebildeten 6e- 
hirnes mit den anderen Fällen ergiebt, dass die vorläufig mit psac (Sulcos 
praesylvius aocessorius) bezeichnete, selbstständige, kleine Furche höchst 
wahrscheinlich eigentlich den vorderen Gabelast, und die als Fortsetzung des 
Stammes erscheinende Furche {esas) den hinteren, sehr stark entwickelten 
Gabelast des Ram. ant fiss. ectosylviae darstellt Der Sulcus praesylvius 
accessorius wird auch an anderen Gehirnen, z. B. dem des Rennthieres. des 
Pferdes, des Kalbes u. s. w. angetroffen, und es kann nicht mit Sicherheit 
geurtheilt werden, ob er bei diesen dieselbe Bedeutung wie bei dem Gehirne 
der Gemse besitzt 

Noch soll erwähnt werden, dass der Ram. ant fiss. ectosylv. auf seinem 
Zuge gelegentlich kleine Ausläufer entsendet, welche den vorderen Schenkel 
des Gyrus arcuatus II (Operculum) einkerben. 
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lieber den Ram. post. fiss. ectosylviae ist nicht viel zu erwfihnen. Die 
dem Gyrus arcuatus I angehörende Fissura Sylvii (Fig. 12 sy) kann nur 
bei oberflächlicher Betrachtung als ein Zweig des Ram. post üas. ectosylviae 
erscheinen ; hebt man die das obere Ende der Fissura Sylvii opercnlisirende 
Windung empor, gewahrt man gleich, dass sie kein Ast des Ramus poste- 
rior ist. 

Der Ram. sup. fiss. ectosylviae (Fig. 12 rses) ist lang and steil ge- 
richtet; jede seiner Furchen Wandungen trägt eine Windung (Fig. 12 ia, tp\ 
welche gegen den Furchengrund gerichtet ist; hier verschränken sich beide 
oder beginnen sogar in einander überzugehen. Die Furchen, welche die 
Windungen von der übrigen Furchenwand abgrenzen, können sich ober- 
flächlich bemerkbar machen und erscheinen dann als kleine Ausläufer des 
Ram. sup. fiss. ectosylviae (Fig. 12). 

Die Insel (Fig. 12 /, /) liegt mit ihrer äusseren Fläche ganz frei da; 
ihr vorderes längeres Ende übergeht fast regelmässig in die die Fissura 
praesylvia begrenzenden Windungen; durch eine auftretende Furche kann 
die Verbindung mit der medialen Windung abgeschnitten sein. Die sicht- 
bare Oberfläche der Insel ist mit Kerben versehen. Nur eine stark aus- 
geprägte, die Insel tief einschneidende und in die Fissura rhinalis ein- 
mündende Furche ist vorhanden, und diese ist als Fissura Sylvii anzusehen. 
Vollständig (also auch ihre obere Fläche) kommt die Insel zur Ansicht, 
wenn die i^ie operculisirenden Windungen entfernt werden. Es zeigt sich 
dann, dass die Insel in der bekannten typischen Weise als Bogenwindung, 
als Gyrus arcuatus I sich darstellt. Derselbe weist zum Claustrum dieselben 
Beziehungen auf, wie dies am Suidengehime z. B. der Fall ist. 

Die obere Fläche des vorderen Sehenkels des Gyrus arcuatus I ist mit 
Grübchen und Wülsten versehen; sie sind meist stärker ausgeprägt, als dies 
am Gehirne des Schafes und der Antilope der Fall ist; im üebrigen aber 
ist derselbe Typus nachzuweisen, wie er an dem betrefienden Orte geschildert 
wurde. Die Fig. 12 lässt zwei wohl ausgeprägte Grübchen (breite Furchen) 
erkennen, und zwar eine vorderes und eine hinteres; das vordere Grübchen 
(Fovea insularis) (Fig. 12 fi) beherbergt die „Ecke" (Gyrus suprafoveolaris) 
des vorderen Schenkels des Gyrus arcuatus II, das hintere den Anfang der 
Tiefenwindung (Fig. 12 tp) der hinteren Furchenwandung des Ram. sup. 
fiss. ectosylviae. Die Wülstchen (Gyn breves) fliessen wie am Schafgehirne 
in einem breiten Pol zusammen. 

Aus den über das Gemsengehirn mitgetheilten Befunden geht hervor, 
dass dasselbe einen Gyrus arcuatus I und II, eine Fissura suprasylvia, ecto- 
sylvia ant. et post., Fissura Sylvii u. s. w., kurz jene typische Anordnung 
der einzelnen Theile aufweist, wie sie bei den früher betrachteten Gehirnen 
sich zeigte. 
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Cervus elaphus. Das langgestreckte Gehirn des Hirsches zeigt in 
der Hauptsache denselben Typus der äusseren Form des abzuhandelnden 
Rindengebietes, wie die bisher betrachteten Gehirne. Furchen und Win- 
dungen sind auffallig kräftig gebildet; die Furchen zeigen aber nicht einen 
so einfachen Bau, wie z. B. die des Rehgehimes. Die Fissura diagonaüs, 
obliqua sind reichlich mit Seitenästen versehen, und es kann über die 
Variationen fast dasselbe ausgesagt werden, was über die gleichen Furchen 
beim Gehirne der Gemse mitgetheilt wurde. Auch die Fissura ectosylvia 
mit ihren Aesten zeigt so ziemlich das gleiche Verhalten, wie dies am eben 
erwähnten Gehirne der Fall ist. Die Tiefenwindungen der Furchenwandungen 
des Ram. sup. fiss. ectosylviae sind mächtig ausgebildet, und es kann am 
Furchengruud zu einer Verbindung beider gelangen, so dass also in dem 
Ram. sup. fiss. ectosylviae eine Brückenwindung in der Tiefe verborgen liegt 
Die Inselwindung weist noch die Andeutung einer Fissura Sylvii auf; im 
Grossen und Ganzen hat sie das Aussehen der in Taf. X VUI, Fig. 1 3, und 
Fig. 14, abgebildeten Inselwindung von Cervus taraudus, und es soll daher 
auf die Beschreibung dieses Gehirnes verwiesen werden.^ 

Eine auffallige Bildung, die ich an einem Gehirne fand, soll besondere 
Erwähnung finden. In einem Falle war die Fissura coronaria mit der 
Fissura praesylvia im conünuirliohen Zusammenhange; bei näherer Unter- 
suchung ergab sich, dass die Windung, die normaler Weise die Fissnra 
praesylvia von der Fissura coronaria (eigentlich vom vorderen lateralen 
Gabelaste derselben) trennt, in die Tiefe gesunken war, daher in der Tiefe 
Fissura coronaria und Fiss. praesylvia dennoch von einander getrennt waren. 

Cervus tarandus. Das Gehirn von Cervus tarandus (Taf. XVUl, 
Figg. 13 u. 14) zeigt die grösste Formähnlichkeit mit dem des Hirsches; 
der ganze Bau ist aber einfacher. Besonders hervorzuheben ist eine bo^u- 
formige Tiefenwindung (Gyrus suprainsularis) des Ram. sup. fiss. ectosyl?iae, 
die Fig. 14 Ost zeigt deren mächtige Ausbildung; an der rechten Hemi- 
sphäre (Fig. 13 ta, tp) ist sie theil weise an die Oberfläche gerückt, und 
es kann gesehen werden, wie sie durch eine Verbindung je einer der 
vorderen und hinteren Furchenwandung des Ram. sup. fiss. ectosylviae an- 
gehörigen Tiefenwindung (ta, tp) entstanden ist. Der hintere Schenkel tp 
überlagert theilweise die Insel. 

Durch das Emporrücken des Gyrus suprainsularis in den Ram. sup. 
fiss. ectosylviae ist es dahin gekommen, dass der Ram. sup. fiss. ectosylviae 
(Fig. 13 rses) ausser Verbindung mit dem Ram. ant. und post. fiss. ecto- 



* Clark' 8 (a. a. O.) Abbildung der Insel windung des Dammhirsches (Cariacos 
virg.) stimmt, was ihre LäDgenansdehDaDg und näberen Form Verhältnisse anbelangt» 
mit der Inselwindang des Hirsches nberein. 
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sylviae (Fig. 13 esa^ esp) gebracht wurde und eigentlich einen Theil der 
Grenzfurchen (Fig. 14 sii) der Tiefen Windung darstellt Der Barn. ant. 
and der Bam. post. fiss. ectosylviae erscheinen als eine continuirliche 
Furche (Fig. 14 esa, esp). Bezüglich des vorderen Endes des Bamus 
anterior (Figg. 13, 14 esas) kann auf das beim Gehirne der Gemse Gesagte 
verwiesen werden. 

Die Inselwindung (Figg. 13, 14 /, /) zeigt die Fissura Sylvii (Figg. 13, 
14 sy) und einen hinter dieser liegenden kurzen Antheil (hinterer Schenkel 
des Gyrus arcnatus I) und einen längeren vorderen (vorderer Schenkel des 
Gyrus arcnatus I), ein Verhalten, wie dies beim Behgehime beobachtet 
wurde. Der Charakter einer Bogenwindung ist verloren gegangen. Der 
vordere Inselantheil zeigt sich mit Furchen, Grübchen und Windungen ver- 
sehen. Unmittelbar vor der Fissura Sylvii (Fig. 1 4 sy) liegen zwei Furchen, 
wovon die hintere fast bis in die Fissura rhinalis einschneidet und mit 
der Fissura Sylvii leicht verwechselt werden könnte; die vordere Furche ist 
schwach ausgebildet Vor dieser liegt auf der oberen Inselfläche ein breites, 
massig ausgehöhltes Grübchen (Fovea insularis) (Fig. 14 fi), welches von 
je einem gut ausgeprägten rundlichen Wülstchen begrenzt ist; diese ver- 
einigen sich zu einem breiten Pole. Vor dem Grübchen ist noch eine 
Furche anzutretlen. Fasst man das ganze System der Furchen und Wülst- 
chen zusammen, so erscheint die obere Fläche der Inselwindung mit einer 
ganzen Beihe von secundären Windungszügen besetzt, weiche durch ver- 
schieden geformte Furchen von einander mehr oder minder vollständig ab- 
gegrenzt sind; das Bild erinnert an die Gyri und Sulci breves der mensch- 
lichen Insel. In die Grube senkt sich jener Theil des Gyrus arcuatus II 
hinein (Gyrus suprafoveolaris), der das untere Ende der Fissura suprasylvia 
anterior (Figg. 13, 14 rlssa) trägt. Der den vorderen Antheil der Insel 
operculisirende Theil des vorderen Schenkels des Gyrus arcuatus U zeigt 
Windungen, welche mit denen auf dem entsprechenden Theil der oberen 
Fläche der Insel vorhandenen sich verschränken. 

Bos taurus. Es wurden U Kalbsgehirne untersucht . Die an den 
bisher betrachteten Gehirnen beobachteten Bildungen sind auch am Gehirne 
des Kalbes nachweisbar; doch finden sich noch ganz besonders zu berück- 
sichtigende Eigenthümlichkeiten vor, welche an verschiedenen Gehirnen sich 
nicht immer in gleicher Weise der Beobachtung darbieten. 

Bei einer aufmerksameren Betrachtung der Oberflächenbilder, die die 
verschiedenen Gehirne zeigen, findet man, dass sich mindestens zwei Typen 
in der Bildung des zu betrachtenden Bindengebietes nachweisen lassen. 
Der eine Typus a ist in der Fig. 15, Taf. XIX, der andere Typus ß in 
der Fig. 17, Taf. XIX, wiedergegeben; zwischen beiden Typen finden sich 
allmähliche üebergänge vor. 
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Die Fig. 15 lässt UDSchwer FormverhUtnisse erkennen , wie sie bisher 
sclion zur Beobachtung gelangten; zunächst die Fissura suprasylvia mit 
ihren Theilstücken, der Suprasylvia posterior , media und anterior. Die 
Rupras} Ivia anterior geht in die Diagonalis über und mittels dieser in die 
Suprasylvia anterior accessoria. Die Fissura diagonalis (Fig. 15 dm, dl) 
scheint ganz verzogen, der Art, dass ihr medialer und lateraler Antheil als 
Aeste der nach vom strebenden Suprasylvia anterior (Fig. 15 ^^a) erscheinen. 
Die Fissura obliqua (= Fissura ectosylvia posterior Martin^) (Fig. Ibob] 
zeigt annähernd das typische Verhalten; jedoch gehen von ihr viele Neben- 
furchen ab, von denen eine in die Suprasylvia posterior einschneidet; hinter 
ihr liegen einzelne selbstständig gewordene Furchungsstücke. Die Fissara 
perpendicularis (Fig. 15 pp) erscheint ganz unregelmässig. Zwei Mal fand 
ich, dass die Fissura praesylvia mit der Fissura coronaria zusammenhing, 
ein Befund, wie er beim Hirschgehirne angetroffen wurde. Die Verbindung 
beider Furchen ist wie beim Hirschgehirne nur eine oberflächliche, entstanden 
dadurch, dass die sie sonst trennende Windung in die Tiefe versenkt wnrde. 

Die Fissura ectosylvia (= Fissura Sylvii aut) zeigt ihre drei bekannten 
Aeste (Fig. 15 esa, esp, rses)^ der Ramus anterior [esa) giebt den Bamns 
anterior ascendens (Fig. 15 esas) ab und übergeht nach Abgabe dieses Astes 
in die Fissura praesylvia (Fig. 15 ps). Unterhalb der Fissura ectosylvia 
anterior und posterior liegt die Inselwindung. Die kurze Skizzirung des 
Befundes ergiebt, dass in der Bildung des Bindenabschnittes dieses Kalbs- 
gehirnes, verglichen mit der der bisher betrachteten Gehirne, in der Haupt- 
sache Uebereinstimmung herrscht. 

Die in Fig. 17 abgebildete Hemisphäre zeigt, abgesehen von kleineren 
Variationen, wie z. B. der Verbindung der Fissura obliqua (Fig. 17 ob) mit 
der Fissara perpendicularis, die vollständige Trennung der Diagonalis in 
zwei Antheile (efm, dl) u. s. w. Ein wesentlicher Unterschied besteht in 
der Bildung des beim Kam. sup. fiss. ectosylviae gel^enen Kindengebietes. 
Die den Elamus superior begrenzenden Windungen erscheinen aus einander 
gedrängt, und zwischen sie eingeschoben eine steile, bogenförmige Windung, 
Pyrus suprainsularis fFig. 17 Gsi), welche der Insel Windung anzugehören 
scheint; ja es macht den Eindruck, als trete die Insel wieder in Form 
einer ausgesprochenen Bogenwindung auf. In der That wurde von mehreren 
Autoren diese steile Bogenwindung geradezu als Insel bezeichnet. Von den 
Autoren, die eine solche Angabe machten, wurde aber nicht berücksichtigt, 
dass nicht alle Ealbsgehirne (s. Fig. 15) die Windung zeigen und dassinner- 
qalb der Binde derselben kein Claustrum anzutreffen ist 

* Zur Entwickelung der Gebirnfurchen bei Katze und Rind. Archiv für wiste»* 
srhaftHche und prakfhehe Thierheilkunde. Berlin 1895. Bd. XXI. 
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Drangt man jedoch die Wandungen des Bam. sap. fiss. ectosjlviae des 
in Fig. 15 abgebildeten Oehimes aas einander, so sieht man in der Tiefe 
eine steile, bogenförmige Windung li^en, wie dies z. B. an der in Taf. XIX, 
Fig. 16 Gsij tUf tp abgebildeten Hemisphäre eines anderen Kalbsgehirnes 
zu ersehen ist 

Die Untersuchung einer Eleihe von Hemisphären ergab das allmähliche 
Emporwachsen und eine damit einhergehende mächtigere Entfaltung der im 
Ram. sup. fiss. ectosjlviae verborgenen Tiefenwindung bis zu dem Grade, 
wie dies die Fig. 16 zeigt Schon bei den früher betrachteten Gehirnen 
wurde auf das Vorhandensein von Tiefenwindungen in dem Bam. sup. fiss. 
ectosylviae aufmerksam gemacht, und es sei auf die mächtige Ausbildung 
derselben bei einem Hirschgehime und beim Gehirne des Kenuthieres hier 
nochmals verwiesen. 

Die im Kam. sup. fiss. ectosylviae verborgene Tiefenwindung zeigt nicht 
immer den bogenförmigen Typus, es lässt sich aber ihre Bildung allmählich 
verfolgen. Die Fig. 18, Taf. XIX, zeigt den Bamus superior der Fissura 
ectosylvia klaffend dargestellt und die in der Tiefe verboigeneu Tiefen- 
windungen ts, toj tp. Die obere Furchenwand zeigt in ihrem oberen An- 
theile eine nach hinten abwärts strebende Windung ts, im unteren An- 
theile eine kurze Windung ta. Die hintere Furchenwandung weist eine 
mächtig ausgebildete Windung tp auf, welche, über der Insel windung ge- 
legen und durch eine Furche von ihr getrennt, nach vorn aufwärts zieht, 
um dort, wo die höchste Erhebung der Inselwindung sich vorfindet, zu enden. 
In Fig. 19, Taf. XIX, ist die von der hinteren Furcbenwand abgehende 
Tiefen Windung tp wieder zu erkennen, aber auch wahrzunehmen, wie ihr 
Ende mit dem höchsten Erhebungsantheile der Insel windung (i, /) im Zu- 
sammenhange (Fig. 19^) ist, und zwar der Art, dass die Grundlage für eine 
Bogenwindung gegeben ist Der eine Schenkel des Bogens hängt mit der 
hinteren Furchenwand des Bam. sup. fiss. ectosylviae, der andere mit der 
Insel Windung zusammen. Durch allmähliches Emporwachsen dieser neu- 
gebildeten Bogen Windung entsteht das in Fig. 1 6 und endlich das in Fig. 1 7 
abgebildete Verhalten. 

Durch das Auftreten dieser als Gyrus suprainsularis (Gsi) zu bezeich- 
nenden Windung ist das Furchungsbild des betreffenden Bindenbezirkes 
ein ganz anderes geworden, wie dies aus einem Vergleiche der Figg. 15 
und 17 hervorgeht 

Die neuen Verhältnisse, welche die Fig. 17 zu erkennen giebt^ besteben 
darin, dass der Bam. sup. fiss. ectosylviae bald unterhalb seiner Spitze in 
zwei Schenkel übergeht (Fig. 17 sit)^ wobei der hintere zwischen dem hinteren 
Schenkel des Gyrus suprainsularis und dem hinteren Schenkel des Gyrus 
arcuatus II absteigt und falschlich für den Bam. post fiss. ectosylviae 

ArchiT f. A. IL Ph. 1900. Anat. Abthlg. 21 
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gehalten werden könnte. Der vordere Schenkel geht in den Bam. ani fiss. 
ectosylviae über. Beide Furchen sind als Orenzfarchen des Gynis supra- 
insularis anzusehen. Der Gyros snprainsalaiis (Fig. 17 Gsi) selbst trägt 
eine verticale Furche, eine ursprüngliche Tiefenfurche, welche sich bei 
mächtiger Ausbildung am unteren Ende in einen Forderen und hinteren 
Schenkel spaltet; alle drei Schenkel zusammengenommen erinnern an die 
Fiss. ectos. mit ihren Aesten, dürfen aber mit dieser nicht verwechselt werden. 

Die Inselwindung zeigt zweierlei Typen, entweder hat sie eine Ver- 
bindung mit dem Gyrus suprainsularis (Taf. XIX, Fig. 19) oder nicht 
(Fig. 18); von dieser Variation abgesehen verhalten sich die äusseren Fonn- 
verhältnisse der Inselwindung an allen Gehirnen in der Hauptsache m an- 
nähernd gleicher Weise. Das hintere Ende geht in den hinteren Schenkel 
des Gyrus arcuatus II über; das vordere Ende verhält sich verschieden, 
wie dies die Figg. 15 bis 19 zeigen. 

Die fast immer ganz oder theil weise operculisirte Fiss. Sylvii- (Fig. 17 sy) 
ist eme in manchen Fällen undeutlich ausgeprägte Furche, und da in ihrer 
Nähe die Insel windung oft ähnliche Furchenbildungen aufweist, so kann 
sie von diesen nur durch die vergleichende Betrachtung der verschiedenen 
Gehirne unterschieden werden. Um die Fissura Sylvii zu finden und nicht 
mit einer anderen Fissur zu verwechseln, muss für die Untersuchung die 
Insel in ihrer ganzen Ausdehnung vorliegen. 

Eine Eigenthümlichkeit der Insel des Kalbsgehirnes ist ihre reiche 
Furcbung (Fig. 19); sie ist reicher als an dem Gehirne der Cerviden. Wohl 
ausgeprägte Furchen finden sich nicht nur an der frei zu Tage liegenden, 
sondern auch an der uperculisirten Oberfläche der Insel; die letzteren sind 
auch zahlreicher als die ersteren. Den Sulci und den Gyn breves der oberen 
Fläche der Insel entsprechen ebensolche an dem Operculum, und in der 
Tiefe des Ramus anterior der Fissura ectosylvia findet man häufig einen 
directen üebergang der Gyri und Sulci (Fig. 19). Gewöhnlich in jenen 
Fällen, wo kein ausgebildeter Gyrus suprainsularis vorhanden ist (Taf. XIX, 
^^tX' ^^9 ^^9 ^^)i is^ d^^ Antheil der Insel, der gerade unter den in dem 
Ram. sup. fiss. ectosylviae sich vorfindlichen Tiefenwindungen liegt, zu einem 
pyramidenförmigen oder zapfenartigen Wulste ausgebildet (Fig. 18), der in 
der Tiefe der Fissura ectosylvia verborgen bleiben (Figg. 15, 18), sich aber 
auch an die Oberfläche hervordrängen kann (Fig. 20). Dieser Antheil zeigt 
regelmässig eine annähernd verticale Furche (keine Fissura Sylvii), welche 
in die Fissura rhinalis einmündet^ Die ganze Bildung (Fig. 20) erinnert 

' Turner (The convolutions of the brain. Journ. anat, and phytioL Vol. XXV.) 
bildet den zapfenartigen Wulst mit der verticalen Furche in seiner Fig. 26 ab and 
deutet die Furche als Fissura Sylvii. Clark (a. a. O.) heisst dieselbe Furche (Figg. 26 
u. 27) Fissura transinsularis; unter Fissara Sylvii versteht Clark die Fissura SyWii aüt 
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an das Aussehen des Gyrus saprainsularis (Fig. 17) und darf mit diesem 
nicht verwechselt werden. Die zapfenformige Erhebung der lusel gehört 
der Insel an, während der Gyrus suprainsularis aus einer Tiefen Windung 
hervorgegangen ist. 

Dass die Inselwindung ihrer ganzen Länge nach das Claustrum innen 
anUegen hat, braucht nicht erst besonders hervorgehoben zu werden; der 
Gyrus suprainsularis hat wegen seiner mangelnden Beziehung zum Claustrum 
mit der Insel nichts zu thun, er ist ja, wie soeben bemerkt wurde, nichts 
Anderes als eine an die Oberfläche emporgerückte Tiefenwindung des Ramus 
superior der Fissura ectosylvia. Die Inselwindung des Kalbsgehimes hat 
den Charakter einer Bogenwindung verloren, weist aber noch immer die- 
selben Beziehungen wie ein Gyrus arcuatus I auf, dem sie vollständig 
homolog ist 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, dass das Kalbsgehim im Wesent- 
lichen dieselben Bildungen und Verhältnisse aufweist, wie sie an den früher 
betrachteten Gehirnen zur Beobachtung gelangten. Als neue Erwerbung ist 
an einer Reihe von Kalbsgehiruen die Bildung des Gyrus suprainsularis zu 
betrachten, welcher aber noch an vielen Gehirnen in der Tiefe verborgen 
bleiben kann. 

Durch die mächtige Ausbildung der einzelnen Furchen und Windungen 
am vorderen und hinteren Schenkel des Gyrus arcuatus II erscheinen beide 
als ziemlich ansehnliche Lappen (Lobus anterior und posterior) der Hemi- 
sphäre, welche durch eine relativ schmale Brücke oberhalb des oberen Endes 
des Kam. sup. fiss. ectosylviae (Figg.15, 16, 18, 20 rs es) oder des Sulcus termi- 
nalis suprainsularis (Fig. 17 9it) zusammenhängen. Man könnte jetzt ganz 
gut den Lob. posterior in der Weise beschreiben, dass man sagt, derselbe 
bestehe aus einer oberen und einer unteren Windung (Fig. 15), oder aus 
einer vorderen und hinteren schief gelegenen Windung (Fig. 17), welche 
an ihren Enden zusammenfliessen und die Fissura obliqua einscbliessen. 
Die untere (vordere) Windung des Lob. posterior bildet stets eiue auf- 
fallende Ecke, welche die Insel (Fig. 18) oder den hinteren Antheil des 
(ryrus suprainsularis (Fig. 17) eindrückt 

Auch der vordere Lappen kann mit Rücksicht auf seine Furchen und 
Windungen in eigener Weise betrachtet werden. Durch die mächtige Au^ 
bildung des Ram. ant asc. {esas) zur Fiss. ectosylviae ant {esa) kann das vor 
ihm gelegene Windungsstück des Lob. anterior eine grössere Selbstständigkeit 
gewinnen (Figg. 15, 17, 18, 19, 20). Der Lob. anterior kann eine recht 
verschiedene Gestaltung annehmen, welche durch das so variirende Ver- 
halten der Fissura diagonalis und der Fissura suprasylvia anterior, bezw. 
ihrer Aeste bedingt ist. Die Fig. 20 zeigt diesen Theil des Lob. anterior 
fast nach Art einer Rosette gebildet, und an vielen Kaibsgehimen drängt 

21* 
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fiich diese auffalieDde Bildung um so mehr herror, als das gauze Windongs- 
gebiet stark gewölbt ist Diese Boeette opercolisirt den vorderen Abschnitt 
der Inseiwindung. 

Die rosettenartige Bildung dieses Bindenabschnittes wird auch bei 
anderen Gehirnen, z. B. des Hirsches, Pferdes, angetroffen. Selbst beim 
Menschengehirne findet man oft die Gegend am den Sulous praecentralis 
inferior und den Anfang des Snlcus frontalis inferior hemm nach Art einer 
Krause oder Bosette gebildet und stark gewölbt, so dass das ganze Bild 
an den Befund beim Kalb erinnert und wie beim Kalbsgehime der 
untere Band dieser Bosette die Insel opercuhsirt, so ist dies auch beim 
menschlichen Gehirne der Fall; ja das ähnliche Verhalten geht so weit, 
dass die das untere Ende des Sulcus praecentralis inferior umgebende Win- 
dung eine Stelle der Insel ebenso zu einer Grube, Fovea insularis (Figg. 17, 
18, 20 fi) eindrückt, wie es der Gyms suprafoveolaris (Figg. 17, 18, 20 Gsf) 
beim Kalbsgehime thut 

Equus caballus. Die Furchen und Windungen des zu erörternden 
Bindengebietes des Pferdegehimes zeigen so bedeutende Variationen, dass 
nicht ein Gehirn dem anderen vollkommen gleicht; trotzdem aber lassen 
sich an jedem Gehirne die wichtigsten typischen Bildungen herausfinden. 
Um die Formverhältnisse des Pferd^himes kennen zu lernen, ist es un- 
bedingt nothwendig, eine Beihe von Gehirnen zu untersuchen, weil es oft 
nur durch den Vergleich ermöglicht wird, die Bedeutung dieser oder jener 
Furche (Windung) zu erkennen; ist es doch, um nur ein Beispiel anzuführen, 
gar nicht so selten, dass eine an einem Gehirne wohl ausgeprägte Furobe an 
einem anderen ganz rudimentär gebildet ist, deren beider Homologie jedoch 
nur durch Vergleichung der Gehirne ermittelt werden kann. Es wurde zu 
weit fuhren, alle die Formverhältnisse dieses oder jenes Bindenbezirkes stark 
modificirenden Variationen im Besonderen anzuführen, und es soll versudit 
werden, an der Hand der Abbildung einer relativ „einfache Verhältnisse^ 
aufweisenden Hemisphäre eines Pferdegehirnes, wie dies Fig. 21, Taf. XX, 
zeigt, sich zu orieutiren und zu zeigen, dass auch am Pferdegehime bisher 
beobachtete typische Formverhältnisse sich wieder finden. Die Kenntniss 
der Verhältnisse an der zu schildernden Hemisphäre wird einen Behelf 
geben, sich in der Bildungsweise anderer zurecht zu finden. 

Als eine besonders hervorzuhebende Eigenthümlichkeit des Pferde- 
gehimes ist zunächst zu erwähnen, dass stets ein wohl ausgebildeter Gyrus 
suprainsularis (Taf. XX, Figg. 21, 22 Gsi) vorhanden ist, welcher stets eine 
oberflächliche Lage einnimmt und der im Bam. sup. fiss. ectosylviae bei 
den verschiedenen bisher betrachteten Gehirnen vorhandenen Tiefenwindong 
vollkommen homolog ist; er ist daher auch dem Gyrus suprainsularis des 
Ealbsgehirnes homolog. Eine andere Eigenthümlichkeit ist, dass die Insel- 
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wiDdang fast Tollstandig verdeckt ist Diese zwei Eigenthumlichkeiten des 
Pferdegehirnes allein genügen schon, das Oberflächenbild des zu betrach- 
tenden Rindengebietes der Art umzagestalten, dass auf den ersten Anblick 
hin das Oehirn des Pferdes von dem des Kalbes oder dem des Cerviden- 
gehimes ganz verschieden sich darstellt, während doch die grössten Be* 
Ziehungen unter einander nachweisbar sind. 

An der Abbildung der rechten Hemisphäre des Pferdegehimes (Fig. 21) 
ist die Fissura suprasylvia leicht erkenntlich; sie anastomosirt mit der Fiss. 
diagonalis {dm, dl), und übergeht nach vom zu die Fissura suprasjlvia ant. 
accessoria {ssac). 

Die Fissura praesylvia übergeht an vorliegendem Präparate (Taf. XX, 
Fig. 21) mittels einer seichten Rinne in die Fissura rhinalis anterior, während 
sie an anderen Gehirnen in diese direct einfliesst; ihr frontales Ende 
gabelt sioh und hängt mit der Fissura coronaria zusammen, was bereits an 
einem Ealb^ehime beobachtet werden konnte. Der Sulous supraolfactorius 
(Fig. 21 so), dessen Bildung als Seitenast der Fissura praesjlvia an dem 
in Fig. 17, Taf. XIX, abgebildeten Kalbsgehirne bereits beobachtet werden 
konnte, ist beim Pferdegehirne stets mächtig entwickelt und unter Umstanden, 
wie im vorliegenden Falle, ausser Verbindung mit der Fissura praesylvia. 
Das Stimende des Sulcus supraolfactorius kann sich, wie Fig. 21 zeigt, 
auch gabeln. Mit der mächtigen Ausbildung des vor der Fissura prae- 
sylvia gelegenen Hirnantheiles hängt auch die mächtige Entwickelung 
eines Lobulus supraolfactorius des Pferdegehirnes zusammen. Die Fissura 
obliqua (=> posterior Krueg) unterliegt in ihren Form Verhältnissen grossen 
Schwankungen; im vorUegenden Falle (Fig. 21 ob) hat sie die Oestalt eines 
H, in dessen Nähe kleinere Binnenfurchen versprengt liegen. Der vordere 
Schenkel des H ist mit der Fissura suprasylvia im Zusammenhange (aber 
nicht immer ist dies der Fall); ob die Verbindung wirklich mittels eines 
Bam. descend. fiss. suprasylviae post. (Fig. 21 rdssp) geschah, muss dahin- 
gestellt bleiben. 

Fissura ectosylvia und Gyrus suprainsularis. Gleichwie am Ge- 
hirne des Kalbes die oberflächliche Lage des Gyrus suprainsularis (Taf. XIX, 
Fig. 17) das typische Bild, welches die Fissura ectosylvia mit ihren 
drei Aesten sonst zeigt, umänderte, so findet man dasselbe Verhalten 
auch am Pferdegehime vor, mit dem unterschiede, dass am letzteren, 
wegen der stets oberflächlichen Lage des Gyrus suprainsularis, dies immer 
angetroffen wird, während am Kalbsgehirne {de) der genannte Gyrus auch 
eine tiefe Lage einnehmen kann, und er dann auf die Formbildung der 
Fissura ectosylvia nicht störend eingreift. Der Gyrus suprainsularis (Fig. 2 1 
Gsi) des Pferdegehirnes ist vollkommen homolog der gleichnamigen Bildung 
des Kalbsgehiriies; er stellt wie dieser eine aus der Tiefe des Ram. sup. 
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fiss. ectosylviae emporgetauchte Tiefen Windung dar; doch sind seine Be* 
Ziehungen zur Nachbarschaft beim Pferdegehime etwas andere als beim 
Gehirne des Kalbes. Der Oyrus suprainsularis des Pferdegehimes hat keine 
Verbindung mit der Insel, während er beim Gehirne des Kalbes (Fig. 17) 
eine solche aufweist; sein Verhalten gleicht ganz dem, wie es beim Gehine 
von Geryus tarandns (Taf. XVIIT, Fig. 14) angetroffen wird, mit dem Unter- 
schiede, dass, während bei diesem der Gjrus in der Tiefe liegt, er beim 
Gehirne des Pferdes ganz an die Oberfläche geräckt ist 

Der Hauptsache nach stellt die Tiefenwindung bei CerFus tarandus eine 
Bogenwindung dar, welche aus der Verbindung je eines an der vorderen, 
bezw. hinteren Furchenwandung des Ram. sup. fiss. ectosylviae abgehenden 
Windungswulstes entstanden ist und die durch ihr Emportauchen das 
Furchungsbild des Ram. sup. fiss. ectosylviae ganz zerstört 

Betrachtet man in der Fig. 14 (Gervus tarandus) die in der Tiefe des 
klaffend gemachten Ram. sup. fiss. ectosylviae liegende Bogenwindung Gsi 
sammt den mit ihr in nächst« Beziehuug tretenden Furchen sit^ und stellt 
man sich dieses in der Tiefe liegende Gebiet bis an (Jie Oberfläche gehoben 
vor, so wird man die auffallende Aehnlichkeit der Bildungen am Pferde- 
gehirne und an dem Gehirne von Cervus tarandus unschwer erkennen. 
Die am Rennthiergehime um eine verticale Furche herumgel^te Bogea- 
windung Gsi ist in der mit Gsi am Pferdegehime bezeichneten Windong 
wiederzufinden; die längs des convexen Randes der Windung am ersteren 
Gehirne verlaufende Furche (Fig. 14 sit) zieht in gleicher Weise am Gehirne 
des Pferdes (Fig. 21 8it\ mit dem Unterschiede, dass der vordere Schenkel 
der Furche am letzteren rudimentär entwickelt ist und dass der hintere 
Schenkel an eben demselben Gehirne einen nach rückwärts ziehenden Seiten- 
ast abgiebt Der vordere Schenkel der in Rede stehenden Bogenfurche (sif) 
des Pferdes (Sulcus suprainsularis terminalis) ist im Verhältniss zu dem am 
Gehirne von Cervus tarandus zu kurz; andere Pferdegehime zeigen ihn 
aber bedeutend entwickelt, so dass er ebenso tief herabreicht, wie der hintere 
Schenkel. Die rudimentäre Entwickelung des vorderen Schenkels des Sulcus 
suprainsularis (Fig. 21 sit) hat zur Folge, dass der vordere Schenkel des 
GjTus suprainsularis auffallend kurz erscheint. Der hintere Schenkel des 
Gyrus suprainsularis des Gehirnes des Pferdes und das des Rennthieres 
weisen gleiche Verhältnisse auf. 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, dass am Pferdegehime (wie auch 
am Kalbegehirne) von einem Ram. sup. fiss. ectosylviae eigentlich nieht 
mehr die Rede sein kann, und es soll noch besonders aufmerksam gemacht 
werden, dass die im Gjrras suprainsularis liegende Yerticalfurche bei ober- 
flächlicher Betrachtung leicht mit dem Ram. sup. fiss. ectosylviae verwechselt 
werden kann, was von einigen Autoren in der That geschehen ist. üeber den 



Übeb die Inbel DBS Ungulatengehibnss. 327 

Ram. ant und Bain. post. fiss. ectosylviae ist nicht viel zu erwähnen. 
Beide gehen, wie Figg. 21, 22, Taf.XX, zeigt, in einander über; der vordere 
endet in den Ramns anterior ascendens (Figg. 21, 22 esas). Neu ist, dass beim 
Pferdegehime das hintere Ende des Kamns posterior in die Fissura rhinalis 
posterior einmünden kann, die Insel also mit dem hinteren Schenkel des 
Gyms arcuatus II jeden Zusammenhang verloren haben kann (Fig. 22). 

Die Insel (Fig. 22) des Pferdegehirnes zeigt nicht mehr den Charakter 
einer Bogenwindung, obwohl die Fissura Sylvii nachweisbar ist, und wie aus 
einer vergleichenden Betrachtung der bisher abgehandelten Gehirne hervor- 
geht, entspricht sie einem Gyrus arcuatus I. Auch die Beziehungen der 
Insel zum Claustrum sind, wie Fig. 23, Taf. XX, lehrt, die gleichen wie 
bei den übrigen Gehirnen.^ 

Die Insel des Pferdegehimes ist, wie Fig. 21 zeigt, fast ganz oper- 
culisirt Die Fig. 22 zeigt die Insel bei abgehobenem Operculum in der 
ganzen Ausdehnung, und das sich darbietende Bild erinnert sehr an die 
Insel des Rennthiergehimes. Die einzige, in die Fissura rhinalis einmün- 
dende Furche, welche in der Fig. 22 mit sy bezeichnet ist, ist wegen ihres 
charakteristischen Verhaltens und wegen der Stelle, wo sie liegt, als Fissura 
Sylvii zu deuten. Während aber an allen anderen Gehirnen hinter der 
Fissura Sylvii nur mehr ein Windungswülstchen (eben der hintere Schenkel 
des Gyrus arcuatus I) liegt, scbliesst sich, wie aus der Fig. 22 zu ersehen 
ist, ein der oberen Fläche des Bhinencephalou angehöriger Wulst an, welcher 
auch gefurcht sein kann. Der Wulst ist gegen das Rhinencephalon nicht 
wie der übrige Theil der Insel durch eine kräftig ausgebildete Fissura 
rhinalis abgegrenzt. 

Die obere, operculisirte Fläche der Insel des Pferdegehimes ist mit 
einer Reihe von Gyn breves besetzt (Fig. 22), von denen an verschiedenen 
Präparaten der eine oder der andere iu Windungen der Inselseite des 
Operculums direct übergehen können. Die weiter vom gelegenen Gyri 
breves treffen sich in einem breiten Inselpol, wie dies an anderen Gehirnen 
beobachtet wurde. Die Furchen zwischen den Gyri breves sind entweder 
schmale Rinnen oder breitere Furchen (Grübchen). Regelmässig ist dort 
ein Grübchen (Figg. 21, 22 f{), wo sich am Operculum jener Windungszug 
(Fig. 21 Gsfy Gyrus suprafoveolaris) darauflagert, der entweder das laterale 
Ende der Fissura diagonaUs oder den Ast der Fissura suprasylvia anterior 
enthält In der Fig. 22 ist das Grübchen (Fossa insularis) nicht besonders 
entwickelt; an anderen Präparaten stellt es eine ziemlich tiefe Grube dar. 



^ Clark' 8 Abbildung der Insel des Pferdegehimes (a. a. 0. Fig. 25) kann ich 
nicht beistimnjen, hingegen scheint mir, dass seine Abbildong der Insel eines Esel- 
gehirnes richtig ist. 
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ähnlich der, die am Rennthiergehime (Taf. XVIII, Figg. 13, 14 fi) beobachtet 
wurde. Das Zusammenfliessen der Qyri breves, die Bildung eines Inselpoles, 
die Bildung einer Fossa insularis ist also auch am Pferdegehime nachweisbar. 
Das vordere Ende der Insel geht in den von der Fissura praesylvia und 
dem RanL ant. asc. fiss. ectosylviae begrenzten Windungszug über, wie dies 
auch an den anderen Gehirnen beobachtet werden konnte. 

Bhinocerida& Bhinoceros africanus (?). Die beiden Hemisphären 
des Gehirnes, welches zur Untersuchung vorliegt, weisen in der Anordnung 
der Furchen und Windungen keine vollständige Uebereinstimmung auf; 
aber, und dies ist für die vorliegende Untersuchung von Belang; an beiden 
Hemisphären lassen sich in Beziehung auf die Bildung des Gyrus supra- 
insularis und der Insel Verhältnisse nachweisen, welche an die des Pferde- 
gehirnes sich anschliessen, und auf diese hauptsächlich soll im Folgenden 
Bücksicht genommen werden. 

An der in Fig. 24, Taf. XX, abgebildeten linken Hemisphäre des Ge- 
hirnes findet man die Fissura suprasylvia anterior {ssa) in die Fissura 
diagonalis [d) übergehend ; eine Tiefenwindung, obwohl hart an die Oberfläche 
herangedrängt, lässt die Verbindung beider Furchen dennoch zu. Die 
Fissura diagonalis mit ihren Seitenästen wird von einem rosettenartig ge- 
stalteten Windungszug umgeben, der in einfacherer Form auch am Kalbs- 
gehime (Taf. XIX, Fig. 20) zu ersehen ist. 

Der Gyrus suprainsularis [Osi)j eine wie beim Pferd^hime bogen- 
förmige Windung (Fig. 24 Gsi)^ ist an dem äusseren Bande gerade so wie 
beim Pferdegehirne von einer Furche, Sulcus suprainsularis terminalis («i7), 
umgeben; nur ist diese Furche beim Gehime des Bhinoceros mit kräftig 
entwickelten Ausläufern versehen. Ein vorderer oberer Zweig der Furche 
schneidet im vorliegenden Falle sogar in die Fissura suprasylvia ein; daselbst 
ist aber eine Tiefenwindung vorhanden. 

Die Genese des Gyrus suprainsularis mit der ihn umgebenden Furche 
ist die gleiche wie beim Pferdegehirne, woraus heiTorgebt, dass ein Bam. 
sup. fiss. ectosylviae auch beim Gehirne des Bhinoceros nicht mehr an- 
getroflfen werden kann, und nur falschlich wird die verticale Furche des 
Gyrus suprainsularis als solcher betrachtet. 

Der Kam. ant. und post. fiss. ectosylviae (Fig. 24 esa^ esp) bilden 
zusammen eine oberhalb der Inselwindung verlaufende continuirliche Forche; 
der vordere Ast übergeht in den schwach entwickelten Kamus anterior 
ascendens {esas)j während der hintere Ast {esp) abnormer Weise in eine 
Furche des hinteren Schenkels des Gyrus arcuatus II übergeht. Wenn die 
an der Stelle des Ueberganges beider Furchen in der Tiefe sich vorfind- 
liche Windung an die Oberfläche emporgedrängt wäre, würde der Bamus 
posterior fiss. ectrosylv. sich wie gewöhnlich verhalten. Durch eine ober- 
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fläohliche Furche steht der Ram. ant. fiss. ectosjlme mit der Fissora dia- 
gonalis im Zusammenhange. 

Die Insel, die nur an ihrer oberen Fläche operculiairt ist, zeigt an ihrem 
vorderen und hinteren finde die bekannten Verbindungen, und in der Nähe 
ihres hinteren Endes die durch einen Vergleich mit anderen Gehirnen er- 
mittelte Fissura Sylvii (sy). Die obere Fläche der Insel ist mit Qyri und 
Suloi breves yersehen. 

Der Fissura obliqua (» postica Krueg) (Fig. 24 ob) ist sehr unregel- 
mässig gestaltet. 

Die Fissura praesylvia verhält sich in ähnlicher Weise wie beim Pferde- 
gehirne, nur mit dem Unterschiede, dass sie beim Oehime des Rhinooeros 
in die Fissura rhinalis als tiefe Furche einmundet. Die mit orl bezeichnete 
Furche findet am Fferdegehime keine Analogie, sie ist mit der Fissura 
praesylvia nicht zu verwechseln; sie ist jedenfalls als eine neue Bildung 
anzusehen, welche vorläufig als Sulcus orbitalis lateralis {orl) bezeichnet 
werden soll. 

Camelus dromedarius. Das Gehirn stammt von einem 10 Tage 
alten Thier. Wegen der mangelhaften Conservirung des Gehirnes wage 
ich nicht auf eine nähere Beschreibung einzugehen, um so mehr, als es mir 
den Eindruck macht, dass in der Anordnung der Furchen und Windungen 
sehr complioirte Verhältnisse obwalten. Beide Hemisphären sind asym- 
metrxBoh. Die Insel scheint in ähnlicher Weise wie die des Hirschgehimes 
gebaut, der vordere Uebergangstheii verhält sich beiläufig wie beim Fferde- 
gehime. Ein kleiner Gyrus suprainsularis dürfte vorhanden sein.^ 

Tapirus Indiens (?). Da, wie aus den Figg. 25 und 26, Taf. XX, 
hervorgeht, das Gehirn des Tapirs namentlich in den vorderen Antheilen 
besondere Verhältnisse aufweist, soll dasselbe am Schlüsse dieser Abhandlung 
einer Besprechung unterzogen werden; sonst weist das Gehirn des Tapirs Bil- 
dungen auf, welche an die einfacheren Formen der Ungulatengehirne erinnern. 

Die Furchen und Windungen der beiden Hemisphären (Figg. 25 u. 2H) 
des zur Untersuchung gelangten Tapirgehirnes sind, wi» namentlich das zu 
behandelnde Rindengebiet anbelangt, nicht ganz gleich gebildet; die rechte 
Hemisphäre (Fig. 25) zeigt einfachere und an anderen Gehirnen bereits, 
wenigstens theilweise, beobachtete Befunde, weshalb der Besprechung des 
Tapirgehimes dessen rechte Hemisphäre zu Grunde gelegt werden soll 
(Fig. 25). 

Die Fissura suprasylvia {ssp, ssm) mit ihrer Fortsetzung, der Fiss. supra- 
sjlvia anterior (Flg. 25 rlssä), ist ohne Schwierigkeit zu erkennen. Ebenso 



^ Clark' 8 (a. a. O.) AbbildüDg der iDsel eines DTomedargehirnes trifft gewiss 
Dicht ilas Richtige. 
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leicht auffindbar ist die Fissura obliqua (ob), deren Torderstes, annähernd 
yertical gestelltes Farchungsstück vielleicht als Sulcus perpendicnlaris gedeutet 
werden könnte. (An der linken Hemisphäre besteht die Fissara obliqoa 
aus einigen nicht zusammenhängenden, kleinen Furchen.) Die Fissara prae- 
sylyia (Fig. 26 ps) schneidet bis in die Fissura rhinalis anterior, das andere 
Ende übergeht in den lateralen Gabelast der Fissura coronalis (Fig. 25 colay 
wie dies beim Gehirne des Kalbes, des Hirsches und des Pferdes beobachtet 
wurde. An der Uebergangsstelle beider Fissuren findet sich jedoch dne 
Tiefenwindung vor, so dass ihr Zusammenhang nur in oberflächlicher Weise 
erfolgt (dasselbe wurde auch beim Kalbsgehime und Hirschgehime beob- 
achtet'); in der Tiefe sind daher Fissura coronalis und Fissura praesylvia 
gerade so von einander getrennt, wie dies z. B. beim Schafgehirne, Reh- 
gehime u. s. w. oberflächlich der Fall ist Der bei den Gehirnen von 
Kälbern und Hirschen gelegentlich vorkommende Zusammenhang der Fissura 
coronalis und Fissura praesylvia scheint bei den Gehirnen der Tapiriden 
und Equiden r^elmässig vorzukommen. 

Durch die Verbindung der Fissara praesylvia mit der Fissura rhinalis 
anterior ist der vor ihr liegende Antheil des Stirnendes des Gehirnes (Gyrus 
orbitalis) mit dem vorderen Ende der Insel ausser Zusammenhang gebracht, 
was im Gegensatze ist mit dem Verhalten z. B. beim Reh, Kalb, Schaf u. s. w. 
An der linken Hemisphäre des Tapirgehirues kann aber gesehen werden, 
dass durch eine am unteren Ende der Fissura praesylvia verborgene Tiefen- 
windung (Fig. 26) auch beim Tapirgehirne eigentlich ein Zusammenhans; der 
eben erwähnten Gebilde besteht. An der rechten Hemisphäre ist keine 
Tiefen Windung an der entsprechenden Stelle vorhanden. An der rechten 
Hemisphäre ist eine deutliche Verbindung des vor der Fissura praeqrlvia 
gelegenen Gyrus orbitalis mit dem Bandtheil des Khinencephalon zu ersehai; 
der Randtheil desselben grenzt sich vom Uebrigen durch eine deutlich aus- 
gebildete und von Betzius näher gewürdigte Furche, den Sulcus sagittalis 
med. rhinencephalis {smrh) ab. Der Gyrus orbitalis zeigt an der linken 
Hemisphäre eine aufsteigende, mit der Fissura praesylvia nicht zu ver- 
wechselnde Furche (Fig. 26 so), welche an ihrem unteren Ende in die 
Fissura rhinalis anterior übergeht, weshalb nicht der ganze Gyrus orbitalis 
mit dem Khinencephalon im Zusammenhange erscheint. Die oben erwähnte 
Furche, welche linkerseits so gut ausgeprägt ist, besteht an der rechten 
Hemisphäre (Fig. 25 so) aus zwei getrennten Furchungsstücken, und da das 
untere Stück mit der Fissura rhinalis nicht zusammenhängt, ist der ganze 
Gyrus orbitalis mit dem Khinencephalon im Zusammenhange. 



^ Bei einem Hirachg^ebirne war diese Tiefen wiDdung sehr gering entwkkelt, bei 
einem anderen fast ganz geschwunden. 
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Die Fissura ectosjlvia sseigt jene drei Aeste, wie sie bisher beobachtet 
wurden: einen Ramns superior, einen Bamas posterior und einen Ramns 
anterior; letzterer übergeht in einen Ramns anterior ascendens (Fig. 25 esas)^ 
welcher rechterseits weit auf der dorsolateralen Fläche hinaufreicht, während 
er linkerseits (Fig. 26) nur ganz kurz entwickelt ist. An der linken Hemi- 
sphäre jedoch steht der Ram. ant. fiss. ectosylyiae (Fig. 26 esa) mit dem 
unteren Schenkel der Fissura diagunalis (Fig. 26) in Verbindung, und 
auf den ersten Anblick hin könnte man leicht diese Furche als Bam. ant 
ascend. fiss. ectosylviae ant. ansprechen'; ein Vergleich beider Hemisphären 
jedoch klärt den Irrthum auf. Während rechts der Bam. sup. fiss. ecto- 
sylviae (Fig. 25 r/fes) sich ganz einfach und typisch verhält, geht linkerseits 
(Fig. 26) an seinem oberen Ende eine nach rückwärts ziehende Furche 
ab (rechterseits ist sie nur angedeutet), welche vom hinteren Schenkel des 
Gyrus arcuatus II ein Stück uuvollständig abtrennt und dadurch das Ober- 
flächenbild dieses Bezirkes im Vergleich mit dem der rechten Hemisphäre 
ganz eigenthümlich gestaltet erscheinen lässt. 

Die Insel (Figg. 25, 26; I, I) ist nicht nur an ihrer oberen Fläche, 
sondern auch an ihrem hinteren Abschnitte ganz operculisirt; aus letzterem 
Orunde ist die Fissura Sylvii, welche eine kurze, in die Fissura rhinalis ein- 
mündende Furche darstellt, nicht freiliegend. Das hintere Ende der Insel 
übergeht in den hinteren Schenkel des Gyrus arcuatus II, das vordere Ende 
in die zwischen Fissura praesylTia (Fig. 25 ps) und Ram. ant ascend. fiss. 
ectosylviae (Fig. 26 esas) gelegene Windung. Die obere Fläche der Insel 
zeigt einige Gyn und Sulci breves, auch eine Fovea insularis ist wahrzunehmen. 



Schlassbeitierkung. 

Aus den über die verschiedenen üngulatengehirne uütgetheilten Be- 
funden geht hervor, dass allen untersuchten Gehirnen eine namentlich in 
die Länge entwickelte Inselwinduns: zukommt. Bei einigen Arten (z. B. 
Schwein y Schaf u. s. w.) besitzt sie deutlich den Charakter einer Bogen- 
windung, während bei anderen Arten (Kalb, Hirsch, Pferd) derselbe ver- 
wischt erscheint. In allen Fällen aber entspricht die Insel des Ungulaten- 
gehimes dem Gyrus arcuatus I des Gamivorengehirnes. Gleichwie der 
Gyrus arcuatus I des Camivorengehirnes in die Tiefe versenkt sein kann 
(TJrsiden), so kann dies auch beim Ungulatengehime stattfinden (Schwein). 
Die Insel des XJugulatengehirnes erscheint im Vergleiche zu der des Cami- 
vorengehirnes entweder nur gering oder bedeutend umgeformt. Bei einer 
Iteihe von üngulatengehimen ist die Oberfläche des vorderen Schenkels 
der Inselwindung mit Gyri und Sulci breves versehen, deren Anordnung 
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und Gestaltung an die der menschlichen Insel lebhaft erinnern (Bennthier, 
Pferd u. s. w.). Eine Folge der Hinstellung der Insel des Ungulatengehimes 
als Gyrus arcuatus I im Sinne des Camivorengehirnes ist, dass die tob 
den Autoren als Fissura Sylyii bezeichnete Furche als Fissuia ectosylvia 
zu deuten ist. 

An bestimmten Stellen der verschiedenen Furchen finden sich Tiefen- 
windungen vor, und es kann deren allmähliche Entwickelung verfolgt werden. 
Eine Tiefenwindung kann sich an die Oberfläche drängen und erscheint 
dann als ein neuer Bestandtheil der Oberflächenwindungen der Rinde. Neue 
oberflächliche Windungen sind ursprüngliche Tiefenwindungen gewesen. 
Der Oyrus suprainsularis (Kalb, Pferd, Bhinoceros) verdankt seine Ent- 
stehung der Ausbildung einer im Bam. sup. flss. ectosylviae verborgenen 
Tiefen Windung (Schaf, Reh, Gemse, Hirsch, Rennthier), die allmählich an 
die Oberfläche emporgestiegen. Gleichwie Windungen aus der Tiefe empi»r- 
tauchen können, können auch oberflächlich gelegene Windungen in die 
Tiefe versenkt werden. 

Die Varietäten der Furchen und Windungen sind bei ein und derselben 
Art meist bedeutende, ja die Hemisphären desselben Gehirnes zeigen keine 
Symmetrie der Furchen und Windungen. Die Ursache der Formverschieden- 
heiten ist hauptsächlich in dem verschiedenen Verhalten der Tietenwindungen 
begründet, weshalb dieselben bei einer Untersuchung eingehend berück- 
sichtigt werden müssen. Da die Gehirne derselben Art so sehr variiren, 
reicht für eine vergleichende Betrachtung die Untersuchung nur eines Ge- 
hirnes nicht aus. (Die vorliegende Untersuchung musste sich leider bei 
mancher Art [Tapir, Rhinoceros, Dromedar] auf nur ein Gehirn beschränken.) 

Das Variiren der Furchen und Windungen giebt einen Beleg ab für 
einen in der Gehirnrinde stattfindeuden Umformungsvorgang. Dieser besteht 
aber nicht allein darin, dass neue Windungen (Tiefenwindungen) auftreten 
und alte eventuell verschwinden, sondern er zeigt sich auch in der Weise, 
dass hei verschiedenen Gehirnen vollkommen gleichwerthige Windungen eine 
ganz verschiedene Plastik darbieten können; freiUch ist diese Umformung 
einer Windung auch wieder nur allmählich entstanden. 

Eine complicirtere Ausbildung der Gehirnrinde ist aus einfacheren 
Formen auf Grund eines allmählich vor sich gehenden Umformungsprocesses 
entstanden, und daher wird es zu Irrthtimern führen, wenn Gehirne mit 
einfacher und complicirt gebauter Rinde direct mit einander verglichen 
werden; es ist schon im Vorhinein zu erwarten, dass z. B. die Bildungen 
der Binde des Camivorengehirnes nicht in gleicher Modellirung und An- 
ordnung am menschlichen Gehirne wiederzufinden sind. 
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Erklärung der Abbildungen. 
(Taf: xvin-zx.) 
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Tafel XVm. 

Fig. 1« Rechte Hemisphäre dee Gehirnes von Hjdrochoenis eapjbftra. Aas Er- 
sparangsrücksichten worden jene Farchen. s. B. rset, welche an der Unken Hemisphire 
deutlicher aasgeprägt waren, in die Abbildang der rechten Hemisphäre eingesdehn«. 

Flgg. 2 bis 5. Abbildangen von Hemisphären verschiedener Schweinegehine; 
bei Figg. 8 and 4 wurde die Insel freigelegt. Fig. ö zeigt die Inselwindang fast gtos 
oberflächlich gelagert. 

Flg. 6» Liängsschnitt dorch die rechte Hemisphäre des Gkhimes eines Schwebes. 
Der Längsschnitt warde darch die Insel geführt, um ihre Beziehung zatu Clanstnia 
zu zeigen. 

Flgg. 7 und 8. Schafgehime; bei Fig. 8 die Insel Windung freigelegt 

Flg. 9. Längsschnitt durch die rechte Hemisphäre eines Sohaigehimes in *ier 
Höhe der Inselwindung, um deren Beziehung zum Glaustrum zu zeigen. 

Flgg. 10 und 11« Rehgehime; in Fig. 11 ist die Inselwindung freigelegt 

Flg. 12. Rechte Hemisphäre des Gehirnes einer Gemse. 

Flgg. 13 und 14. Rechte und linke Hemisphäre des Gehirnes von Gervus tanadna. 
Die Fissura ectosylvia namentlich an der linken Hemisphäre klaffend dargestellt 

Tafel XIX. 
Flgg. 15 bis 20. Hemisphären von Ealbsgehimen; nähere Erklärung im Texte. 



Tafel 

Flg. 21« Linke Hemisphäre des Gehirnes eines Pferdes. 

Flg. 22. Linke Hemisphäre des Gehirnes eines Pferdes. Die Insel freigelegt 

Flg. 23. Längsschnitt durch die linke Hemisphäre eines Pferdegehimes io der 
Höhe der Insel, um deren Beziehung zum Claustrum zu zeigen. 

Flg. 24. Linke Hemisphäre des Gehirnes vom Rhinoceros. 

Flgg. 25 und 26. Rechte und linke Hemisphäre des Tapirgehimes. 



Zur vergleichenden Anatomie des M. cucuUaris und 

M. sternocleidomastoideus. 



Von 
Dr. Eduard Btreissler, 

gew. AMbtentm dtr Aottait 



(Ans der anatomiflcheD Anstalt der UniTeraität Graz.) 



(Hieria Taf. XXI a. XXII.) 



G^enstand dieser Abhandlung bildet die Frage, ob der M. ououllaris 
des Menschen ein einheitlicher Muskel sei oder nicht. Zu diesem Zweck 
worden Nachuntersuchungen der Befunde dieses Muskels beim Menschen 
durchgeführt und eine Reihe von Thieren auf diesen Muskel hin präpariert. 
Im Verlaufe der Untersuchung ergab es sich, dass auch auf die Anatomie 
des M. stemocleidomastoideus Bucksicht genommen werden müsse, daher 
auch dieser in die Untersuchung einbez<^en wurde. Von Thieren wurden 
untersucht: die Fledermaus (Vespertilio muriuus), der Maulwurf, Igel, die 
Batte, das Kaninchen, Meerschweinchen, die Katze, der Hund, der Fischotter, 
der Bär, das Oürtelthier (Dasypus novemcinctus), endlich zwei catarrhine 
Affen (Macacus cynomolgus und ein Senmopithecus). 

Bei der Fledermaus (Vespertilio murinus) (Taf. XXI, Figg. 1 
und 2) lässt sich unter der Hautmuskulatur in der obersten Muskellage 
eine ventrale, am Hals gelegene, und eine dorsale, am Böcken gelagerte 
Muskelgruppe unterscheiden. Die ventrale Gruppe besteht aus Fasern, die 
fleischig an der Aussenseite der Pars mastoidea entspringen und ein kräftiges 
Muskelbundel (Fig. 1 st ms) bilden, das stemalwärts sich zuspitzend mit 
einer dünnen, jedoch kräftigen Sehne an einem vorspringenden Fortsatz 
des Manubr. stemi (Fig. l si) sich anheftet Man kann diese Muskelmasse 
nach ihren Insertionspunkten M. stemomastoideus nennen. Bei näherer 
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Betrachtnng zeigt sich, dass dieser auf den ersten Blick einheitliche Muskel 
medial an seiner Innenseite Fasern erkennen lasst, die sehnig von der 
Pars mastoid. an der Innenseite der erstbeschriebenen Fasern entspringen 
nnd sich ohne Vermittelung einer Sehne an der Innenseite der Insertioii 
der oberflächlichen Bündel am Brustbein festsetzen. Es wird sich später als 
gerechtfertigt erweisen, dass wir diese letzteren, andere Anheftungsponkte 
besitzenden, tiefer (dorsal) gelegenen Fasern als M. sternomastoideos pro- 
fundus, von den erstbeschriebenen oberflächlichen Fasern, dem Stemo- 
miistoideus superficialis (Fig. 1 stms) unterscheiden. 

Ein breiter Zwischenraum, durch den ein schwacher, strangfonniger 
Muskel, der Omotransversarius (Figg. 1 u. 2 o^r), von seinem in der Tiefe 
gelegenen Ursprung seiner oberflächlichen Insertion am acromialen Schlöasel- 
beinende (Figg. 1 u. 2 c/) zueilt, trennt die ventrale von der dorsalen 
Gruppe. Diese besteht ebenfalls aus 2 ganz selbstständigen Muskeln, die 
ein kleiner, jedoch sehr tiefer, dreieckiger, mit der Basis der Wirbelsaale zu- 
gewendeter, fetterfullter Spalt trennt Der kopfwärts gelegene Muskel dieser 
Gruppe stellt eine trapezförmige Platte (Fig. 2 dsc- s) dar, deren Ursprung 
wie Ansatz durchaus fleischig erfolgt; ersterer vom 1.— 4. Brustwirbel, 
letzterer an der Spina scapulae (Fig. 2 sp) vom Acronüoclaviculargelenk 
bis zu jenem dreieckigen Feld, in das dorsal die Spina übergeht. Her 
Muskel soll als Dorsoscapularis superior bezeichnet werden. Der caadale 
Muskel — Dorsoscapularis inferior (Fig. 2 dsc — t) — hat bandförmige 
Gestalt, besitzt caudalwärts eine characteristische sehnige Spitze (If'ig. 2 sc] 
und entspringt im Bereich des 7. Brust- bis 1. Lendendomes. Seine In- 
sertion erfolgt breitsehnig am oberen Schenkel des erwähnten dreieckigen, 
den dorsalen Abschluss der Spina scapulae bildenden Feldes^, tbeilweise 
gedeckt vom Fleisch des Superior. 

Der Maulwurf lässt ebenfalls eine ventrale und eine dorsale Mudel- 
gruppe erkennen. Erstere erscheint auch hier auf den ersten Anschein 
hin als einheitlicher Muskel. Ihre Fasern entspringen vom Proc mastoideus 
bis zum Beginn der Linea nuchae mit einer breiten, yenta*al aus längeren 
Fasern als dorsal bestehenden Aponeurose. Sie inseriren oonvergirend 
fleischig an der oralen, ventralen Ecke des Manubr. sterni und lateral da- 
neben an einem Höckerchen des Schlüsselbeins. Die am Stemum inse- 
rirenden Fasern lassen sich bei genauer Präparation von den am Schlüssel- 
bein sich festsetzenden trennen und entsprechen in ihrer Gc^anuntheit 
völlig dem M. stemomastoideus superfic. der Fledermaus. Fasern, die am 
Schlüsselbein sich anheften, konnten bei der Fledermaus nicht beobachtet 



' Bb entspricht diese Stelle sicher der später za erwähnenden Tnberositas spinae 
der anderen Thiere. 
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werden. In Analogie der an anderen Thieren später zn beschreibenden 
Befände sollen diese Bündel, obwohl sie ihren Ursprung fast gar nicht 
vom Occipitale nehmen, als M. oleidooccipitalis bezeichnet werden. Beide 
Muskel sind in ihrem ganzen Verlauf mit einander yerschmolzen. Wie 
bei der Fledermaus ergiebt sich auch hier nach Abpräparirung der ober- 
flächlichen Fasern das Vorhandensein einer tiefen Faserlage, die mit einer 
schmalen, jedoch sehr kräftigen Sehne von einem Höckerchen des Pars 
mastoid. imter dem Ursprung des Stemomast. superf. entspringt, hier jedoch 
wie die oberflächliche Faserlage durch zwei Muskeln vertreten ist; der 
mediale inserirt an einem dreieckigen Feld an der Kopfseite der Spitze des 
Manubriums und stellt einen besonders deutlich entwickelten M. stemo- 
mastoid. profund, dar; der laterale Muskel heftet sich an einem Leistchen 
hinter dem Fortsatz fQr den Oleidooccipitalis an und soll nach seinen 
Insertionsverhältnissen M. cleidomastoidens heissen. 

Die dorsale Gruppe ist nur durch den caudal gelegenen Muskel, den 
Dorsoscapularis inferior vertreten, einen bandförmigen Muskel, der vom 2. und 
3. Lendenwirbel entspringt und an einem Höckerchen am dorsalen Ende der 
Spina scapulae, der Tuberositas spinae^, sich ansetzt Caudalwärts geht 
er in die Fase, lumbodorsalis über. Von seinem lateralen Muskelrand 
löst sich ein Bündel los und geht in die Haut über der Tuberositas Spinae 
über. Ein Dorsoscapularis super., ein Omotransversarius lässt sich beim 
Maulwurf nicht nachweisen. 

Auch der Igel (Taf. XXI, Fig. 3) lässt deutlich eine ventrale und 
dorsale Muskelgruppe unterscheiden. Erstere besteht in einer oberfläch- 
lichen Faserlage aus einem Sternomastoideus superfic. {stms), einem schmalen 
Muskel, der fleischig vom vorderen Band des Proc. mastoideus entspringt 
und zur Veutralseite des breiten Manubr. stemi zieht, und einem Oleido- 
occipitalis (cloc)j der von ersterem durch einen schmalen Spalt getrennt, 
sehnig von den beiden lateralen Drittheilen der Linea occip. super, ent- 
springt und zur Extrem, sternal. clavic. (c/) zieht, demnach dem gleich- 
namigen Muskel des Maulwurfs an die Seite zu setzen ist. In den tiefen 
Schichten der ventralen Gruppe lassen sich wie beim Maulwurf ein Sterno- 
mastoideus profund, und ein Oleidomastoideus {clm) darstellen. Beide ent- 
springen auch hier gemeinsam an der Innenseite des Ursprungs der 
Sternomastoid. superfic. von der Spitze des Proc. mastoid., wobei die Ur- 
sprungssehne den scharfen, sehnigen, medialen Rand am Ursprung des 
letzterwähnten Muskels bildet Der Sternomastoid. profund, inserirt an der 



^ Ich verstehe darnDter die in der Litteratar wenig beachtete nnd nicht benannte 
Ranhigkeit, die bei aUen Säugern mehr oder weniger schön ausgeprägt das dorsale Ende 
der Spina scapnlae und den typischen Insertionspunkt des Dorsoscapularis inferior bildet. 

ArchJT f. A. a. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 22 
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Innenseite seines oberflächlichen Namensvetters an der Incis. jagul. stemi, 
ist unter ihm verborgen und von ihm ziemlich schwer za trennen, gladi- 
wohl ist er streng von letzterem zu unterscheiden. Der Gleidomastoidens, 
der zweite Muskel der tiefen Faserlage, ist durch einen dem Stemoclavicular- 
gelenk entsprechenden Spalt vom Stemomast. proftind. getrennt^ zeigt einen 
steileren Faserverlauf als der Cleidoocdpitalis und inserirt an dessen Innen- 
seite am medialen Drittheil des Schlüsselbeins, so dass seine dorsalen Fasern 
noch ein wenig unter dem dorsalen Band dieses Muskels zum Vorschein 
kommen. 

Ein breiter, dreieckiger, mit seiner Basis den zwei lateralen DritAeilen 
des Schlüsselbeins entsprechender Spalt für den Durchtritt des Omotrans- 
versarius {oir) trennt die ventrale von der dorsalen Gruppe. Wie bei 
der Fledermaus finden wir wieder einen Dorsoscapularis superior (dsc—s) 
und inferior (dsc — i). Ersterer, ein breiter^ trapezförmiger Muskel, reicht 
vom inneren Drittheil der Lin. occip. ext. bis zum 2. Brustwirbeldom und 
entspringt mit Ausnahme seiner vom Schädel stammenden, mit einer 
schmalen Sehne sich anheftenden Fasern fleischig. Die Insertion erfolgt an 
der Spina scapulae, ausschliesslich der Tuberos. Spinae und nimmt ventral- 
wärts den ganzen unteren Band des Proc. hamat. ein, ohne jedoch das Acro- 
mioclaviculargelenk zu überschreiten; es kommt deshalb dahin, dass der 
an der freigebliebenen Spitze des Proc. hamat sich anheftende Omotrans- 
versarius {otr) an der Insertion den ventralen Muskelrand deckt Der 
Dorsoscapularis inferior {dsc — i) ist hier wie beim Maulwurf und der Fleder- 
maus recht schmächtig entwickelt Er geht auch hier im Bereich des 
12. — 13. Brustwirbels in eine kleine, dreieckige Sehne über (sc), die sich 
in die Fase. lumbodorsalis verliert; auch hier inserirt er an der Tuberos. 
Spinae und zwar mit einigen kurzen, straffen Sehnenfasem; kopfwärts reicht 
er mit seinem Wirbelsäulenursprung nur bis zum 10. Brustdom. 

Dieselben Muskelverhältnisse wie beim Igel werden bei der Batte 
(Taf. XXI, Fig. 4) angetroffen. Der Cleidooccipitalis {cloc) ist hier etwas 
breiter, so dass er den Cleidomastoideus {clm) dorsal an der Clavicula (c/) 
nicht zum Vorschein kommen lässt Durch diesen Umstand, wie dadurch, 
dass hier der Dorsoscapularis superior {dsc — s) noch den lateralsten Antheil 
des Schlüsselbeins {cl) in Anspruch nimmt und damit vom Omotrans- 
versarius {otr) in seinem unteren, ventralen Rand nicht nur gedeckt (vgl. 
den Igel), sondern überkreuzt wird, wird der Spalt zwischen ventraler und 
dorsaler Muskelgruppe für den Durchtritt des Omotransversarius schmäler 
als beim Igel. Im Gegensatz zu diesem ist dies besonders distalwärts der 
Fall, wozu beiträgt, dass bei der Ratte der Dorsoscapularis superior {dsc—s) 
bei seinem Ursprung die Protuberantia occip. extern, nicht einmal völlig 
erreicht 
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Die tiefe Lage der ventralen Gruppe weist wie beim Igel einen 
Stemomastoideus profund, und einen Cleidomastoideus {dm) auf, die beide 
unter den Insertionspunkten der oberflächlichen Schichte sich ansetzen. 
Ersterer ist hier recht deutlich ausgesprochen und entspringt spitzsehnig 
(im Gegensatz zur breiteren, schwächeren Sehne des oberflächlichen) vor 
dem Cleidomastoideus von der Spitze des Proc. mastoid. 

Der Dorsoscapul. super, (dsc — s) reicht causalwärts nur bis zum 
7. Halsdorn und verhält sich bei der Insertion mit Ausnahme des oben 
erwähnten Unterschiedes wie der gleichnamige Muskel des Igels; dafür 
reicht der Inferior Idsc — i) kopfwärts bis zum 4. Brustdorn, so dass er 
hier breiter wird und seine Gestalt nicht mehr als bandförmig, sondern als 
dreieckig zu bezeichnen ist Die Sehne, die dem Inferior zum Ansatz an 
die Tuberos. Spinae dient, findet sich hier in Form einer aus den Fasern 
des Muskels hervorgehenden Baphe {si), die die Verlängerung der Tube- 
rositas bildet und an die sich kopfwärts Fasern des Dorsoscapolar. super., 
caudalwärts des Inferior ansetzen. Wie beim Maulwurf, finden wir auch 
hier, dass sich vom ventralen Band des Dorsoscapular. infer. ein Bündel (A) 
loslöst, das in die Haatpartie oberhalb der Tuberos. Spinae übergeht^ 

Beim Kaninchen (Taf. XXII, Fig. 5) sind sich die ventrale und dor- 
sale Muskelgruppe noch mehr genähert als bei Igel und Batte. Zunächst 
der Mittellinie des Halses finden wir einen Muskel {st ms), der vom Free, 
mastoid. fleischig, am ventralen Band jedoch sehnig entspringt und an der 
Spitze des Manubrium sterni mit einer sich zuspitzenden Sehne inserirt. 
Der Muskel entspricht dem Stemomastoideus superfic. der bisher beschrie- 
benen Thiere. An ihn schliesst sich unmittelbar ein schlanker Muskel an 
(cloc)j der von der Kante des Proc. mastoid. entspringt und zum medialen 
Theil der rudimentären Glavicula {cl) zieht Krause* nennt diesen 
Muskel Cleidomastoideus; in Folge dieser Bezeichnung könnte man meinen, 
dass man es mit einem Muskel der tiefen Lage (unserem Cleidomastoideus) 
zu thun habe. Dies ist nicht der Fall, da der Muskel in der Fortsetzung 
des Stemomastoideus superfic. und nicht unter diesem entspringt Wir 
müssen vielmehr diesen Muskel dem Cleidooccipitalis des Igels und der Batte 
an die Seite setzen. Fasern einer tiefen Schichte sind beim Kaninchen 
nicht nachweisbar. Dagegen finden wir einen Basiohumeralis ^ {dm), der 
an der Basis des Occipitale auf einem seitlichen Höcker vor dem Proc. 
condyloid. entspringend durch eine sehnige Baphe mit den lateralen drei 



* Diese Bündel dürften einen Beweis für die Ansicht (Qegenbaar) abgeben, 
dass die Hantmoscalator ans der äkeletmascdatur sich entwickelt hat oder wenigstens 
mit ihr im Zusammenhang steht. 

' Er aase, Anatomie des Kaninchens. 1884. S. 145. 

• Krause, a. a. O. S. 146. 

22* 
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Viertheilen des M. deltoideas pars clavicuL {d—cl) in Verbindong steht 
(Das mediale Viertel heftet sich dem Cleidooccipitalis gegenüber an die 
mdimentare Clavicula {cl) an.) Von der Crista occip. extern, entspringen 
keine Muskelfasern; auf diese Weise trennt ein schädel- wie scholterwarts 
gleiohmässig breiter Spalt für den Durchtritt des Omotransversarius [otr) 
zur Spitze des Proc. hamat. (prh) die ventrale von der dorsalen Gruppe, 
den Dorsoscapulares. 

Diese haben hier so sehr an Ausdehnung gewonnen, dass sie zu einer 
einheitlichen Platte verschmolzen sind. Der Superior (Fig. 5 dsc—s) hat 
die Gestalt des Muskels beim Igel oder der Batte ; er reicht kopfwärts mit 
einer ausgezogenen, sehnigen Halsmuskeln zum Ansatz dienenden Spitze (sk) 
bis zur Protuber. occip. ext und endigt beim 6. Halsdorn. Sein Ursprung 
erfolgt fleischig, sein Ansatz in der ventralen Hälfte fleischig am dorsalen 
Schenkel des Proc. hamat {prh) und der Fase, deltoid. {d — gp), in der 
dorsalen mittelst eines sehnigen Zweiecks {sz) an der Kopfseite der dor- 
salen zwei Drittheile der Spina scapulae. Am Proc. hamat {prh) ver- 
schmelzen seine Fasern mit denen des Omotransversarius (otr)^ der die 
ventrale Hälfte seines vorderen Bandes deckt Der Dorsoscapularis infer. 
{dsc — i) nimmt den Bereich des 2. bis 13. Brustwirbels für sich in An- 
spruch und verliert sich caudalwärts breit abgestumpft in die Fase Inmbo- 
dorsal. {sc). Jene Fasern, die dem Muskel der Batte entsprechen, heften 
sich auch hier fleischig an die caudale Seite der Tuberusitas spinae an; die 
mehr kopfwärts entspringenden Fasern setzen sich jedoch in das erwähnte 
sehnige Zweieck {sz) fort und bilden dorsal wärts dessen Abschluss. Zwischen 
den freien Bändern beider Muskel ist beiderseits von der Medianlinie eDt<- 
sprechend dem Bereich des 6. Hals- bis 2. Brustdorns ein kleines sehniges 
Dreieck ausgespannt (a/?), das oft Muskelfasern in sich aufnehmen kann 
und beide Dorsoscapulares zu einer Platte verbindet 

Beim Meerschweinchen unterscheiden sich die Verhältnisse nicht 
wesentlich von jenen beim Kaninchen. Der Sternomastoideus superfic ent- 
springt rein fleischig und inserirt dorsal von den Pectoralisfasern an einer 
Baphe, die die Verlängerung des Manubr. sterni kopfwärts darstellt An 
diesen Muskel schliesst sich unmittelbar ein breiter Muskel an, der von der 
Aussenseite des Proc. mastoid., der Linea occip. ext und einem ganz kleinen 
Stück des Ligam. nuchae entspringt und armwärts continuirlich in die Pais 
clavic. m. deltoid. übergeht. Als Grenze zwischen beiden Muskeln kann 
man ein kleines Knöchelchen, die rudimentäre Clavicula bezeichnen, das in 
den Verlauf der gemeinsamen Fasern ungefähr in der Höhe des Schulter- 
gelenkes eingelagert ist Wir müssen diesen Muskel Cleidooccipitocervi- 
calis nennen und einem Cleidooccipitalis des Igels an die Seite setzen, der 
caudalwärts sich bis aufs Ligam. nuchae ausgebreitet hat Denkt man sich. 
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dass der Muskel in seiDem caudalen Aatheil eine Reduction erfahre, die 
nicht nur sämmtliche Fasern von der Hals Wirbelsäule, sondern auoh die 
von der Lin. oodp. extern, betreffe, so resultirt der Gleidoocdpitalis des 
Kaninchens — ein weiterer Grund diesen Muskel so und nicht mit Krause 
Cleidomastoideus zu benennen. Muskeln der tiefen Schichte fehlen beim 
Meerschweinchen. 

Ein tiefer, dem Omotransversarius zum Durchtritt dienender Spalt, der 
sich wie beim Kaninchen verhalt, trennt den Gleidooccipito-cervicalis yom 
Dorsoscapol. sup. und damit die ventrale von der dorsalen Gruppe. 

Im Gegensatz zum Kaninchen nimmt der DorsoscapuL super, hier 
noch den medialen Abschnitt der Lin. occip. extern, ein, so dass er ein 
wenig den Cleidooccipitocervicalis deckt; dafür endigt er bereits am 5. Hals^ 
wirbeldom, so dass die der dorsalen Muskelhälfbe beim Kaninchen ent- 
sprechenden Fasern nur durch eine dünnfaserige Membran vertreten sind, 
die ohne Grenze in den ventralen dünneren Theil des beim Kaninchen 
erwähnten sehnigen Zweieckes übergeht Die der ventralen Hälfte des 
Kaninchenmuskels entsprechenden Fasern inseriren am caudalen Schenkel 
des Proc. hamat und dem medialen Drittheil der Spina scapulae, ohne in 
die Fase, deltoid. auszustrahlen. Der Dorsoscapularis infer. spannt sich wie 
beim Kaninchen zwischen Brustwirbelsaule, Fascia lumbodorsalis und 
Tuberos. spin. aus; er begrenzt sich einen Dornfortsatz weiter kopfwärts 
als beim Kaninchen. 

Bei der Katze (Taf. XXII, Fig. 6) sind nicht nur wie beim Kanin- 
chen und Meerschweinchen durch machtige Entwickelung beide Dorsoscapu- 
lares zu äner Muskelplatte vereinigt, sondern es ist auch der Spalt zwischen 
dieser und der ventralen Muskelgruppe so schmal geworden, dass ein con- 
tinuirlicber, am Ursprung geschlossener und nach den Insertionspunkten in 
einzelne Muskeln zerfallender Muskelmantel Hals, Schulter und Bücken 
dieses Saugers umgiebt. 

Von der Aussenfläche des Proc. mastoid, und der lateralen Hälfte der 
Crista occipital. ext entspringt mittelst einer in der Mitte sich verschmä- 
lemden sehnigen Membran {s) ein Muskel, der zur Spitze des Manubrium 
stemi zieht {stms + stoc). Er entspricht einem Stemomastoideus superfic. 
des Igels oder Kaninchens, der jedoch seinen Ursprung auf die Crista 
occip. ausgedehnt hat und wir müssen diesen Muskel daher Stemooccipito- 
mastoideus nennen. Die medialsten Fasern der beiderseitigen Muskeln ver- 
flechten zu einem zierlichen, in der Medianlinie gelegenen Geflecht (v). 
Yom übrigen Theil der Crista occip. mit einer membranösen, in die des 
Stemooccipitomastoideus sich fortsetzenden Sehne und von den Proc. spinös, 
der ersten 3 bis 4 Halswirbel kurzsehiüg entspringt ein Muskel {cloc+clc), 
der sich, unterbrochen durch eine sehnige Baphe (c/), in die medialste, 
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claviculare Portiou des M. deltoideus (d—cl) fortsetzt Dieser Muskel ent- 
spricht völlig dem Cleidooccipitocervicalis beim Meerschweinchen, nur dass 
der Muskel bei der Katze etwas caudalwärts verschoben erscheint. Ein 
schmaler Spalt, durch den der in der Tiefe entspringende schmale Oun'- 
transversai'ius {otr) an die Obei'fläohe sich vordrangt, bildet die AbgrenzuDg 
den Dorsoscapulares gegenüber. Entfernt man den Stemooccipitomastoideos 
und Cleidooccipitocervicalis, so kommt das Bündel der tiefen Lage, eiu 
Cleidomastoideus {dm) zum Vorschein, der sehnig an der Spitze des 
Proc. mastoideus entspringt und bedeckt von den Muskeln der oberfläch- 
lichen Lage zu den medialen zwei Drittheilen der sehnigen Clavicula zieht; 
in Folge dessen besitzen seine Fasern einen steileren Verlauf als die der 
oberflächlichen Lage. 

Die dorsale Gruppe besteht aus einem Dorsoscapularis superior (c^^c— ^i 
und inferior (dsc — t). Ersterer entspringt kurzsehnig, vom 5. Halswirbel- 
dom an jedoch mit einer caudalwärts zu immer breiter werdenden Sehnen- 
platte (spr), die bis zur Grenze zwischen 2. und 3. Brustwirbeldorn reicht 
und sich hier mit einem scharfen Bande begrenzt Die Sehnenplatten 
beider Seiten verschmelzen zum sogenannten Speculum rhomboideum {spr\ 
das lose angeheftet über die Spitzen der Domfortsätze hinw^zieht Seine 
Insertion erfolgt an der Spina scapulae, von der Dorsalseite des Pro- 
cessus hamatus bis zur Tuberos. spin. ezclus., mit den caudalsten Fasern 
jedoch auf der Sehne des M. dorsoscapularis inferior. Seine Fasern steigen 
in annähernd paralleler Anordnung schief ab und oft gehen die lateral 
gelegenen Bändel unmittelbar in die Musculatur der Spinalportion des 
M. deltoid. {d — sp) über, so dass zwischen beiden Muskeln dann ein ähn- 
liches Verhältniss besteht, wie zwischen dem Cleidooccipitocervicalis und 
der Clavicularportion des Deltoideus. Die laterale Muskelecke wird vom 
Ansätze des Omotransversarius gedeckt Der Dorsoscapularis inferior {dsc^-i) 
entspringt kurzsehnig, eng angeschlossen an den caudalen Rand der Sehnen- 
platte des Superior (spr) von den Dornfortsätzen bis zum Bereich des 
10. Brustwirbels; hier findet er caudalwärts seine Fortsetzung in der Fase, 
lumbodorsalis. Die Verbindung vermittelt seine caudale, ein kleines drei- 
eckiges Sehnenfeld (sc) bildende Spitze. Der Muskel ist dreieckig, er besteht 
aus Faserbündeln, die im Gegensatz zu denen des Superior eine aufsteigende 
Richtung einschlagen. Sein oraler scharfer Rand liegt unter dem caudalen 
Rand des Speculum rhomboid. verborgen, seine Fasern convergiren zu der 
am dorsalen Ende der Spina scapulae sich vorfindlichen Tuberos, spinae 
und heften sich hier an. 

Eng an den Befund bei der Katze schliesst sich jener beim Hund 
(Taf. XXII, Fig. 7). Wir finden hier sämmtliche Muskeln mit den Inser- 
tioDsverhältnissen wie bei der Katze. 
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Im Bereich des Sternooccipitomastoideus findet sich beim Hund eine 
besonders schädelwärts deutlich aasgeprägte Spalte, die diesen Muskel in 
einen Stemomastoideus {stms) und SternooccipitaUs (stoc) theilt; ersterer 
entspringt sehnig an der Aussenseite des Proa mastoid., letzterer an der 
Grista occip. extern, mit einer Aponeurose {s), die continuirlich in jene des 
GleidooGcipitocervicalis {clocc-\-clc) sich fortsetzt; gegen das Manubrium 
zu yerschmelzen beide Muskeln. Der Cleidomastoideus {dm) verhält sich 
wie bei der Katze. 

Dasselbe gilt für den Dorsoscapularis superior {dsc — 5); der Inferior 
(dsc—i) endet hier etwas weiter kopfwärts (8. bis 9. Brustwirbeldorn). 

Analoge Verhältnisse wie beim Hund finden wir bei dem Fischotter. 
Die einzelnen Muskeln sind hier sehr kräftig entwickelt und schiiessen zu 
einem engen Muskelmantel zusammen. 

Der Befund beim Bären unterscheidet sich insofern von dem beim 
Hund, als hier der Cleidooccipitocervicalis auf Kosten des Spaltes, der 
ihn vom SternooccipitaUs trennt, breiter erscheint; ein tiefer an der Clavi- 
cularraphe b^innender, hier besonders deutlich ausgesprochener und gegen 
die Protnber. occip. ext zielender, doch nicht ganz bis dahin reichender 
Spalt theilt den Muskel in einen von der Linea nuchae entspringenden 
Abschnitt — M. cleidooccipitalis — und einen von der oberen Halswirbel- 
säule entspringenden Antheil — M. cleidocervicalis. Die Glavicularraphe 
setzt sich medial in eine starke Sehne fort, die am Manubrium sterni inse- 
rirt und den medialen, beim Hund nicht zur Entwickelung gelangten Fasern 
des Cleidooccipitalis zur Anheftung dient. Die Pars clavic. m. deltoid. 
inserirt gegenüber dem Cleidocervicalis und Cleidooccipitalis mit Aus- 
nahme dieser letzterwähnten Fasern. 

Der Dorsoscapularis superior und inferior verhalten sich wie bei Katze 
und Hund. 

Beim Gürtelthier (Dasypus novemcinctus) besteht die ven- 
trale Muskelgruppe aus zwei Muskeln, deren medialer spitzsehnig vom 
Processus mastoideus entspringt und sich in seinem Verlaufe wesent- 
lich verbreiternd an der Incis. jugul. sterni und zu einer Spitze lang 
ausgezogen an einer sehnigen, bogenförmigen Verdickung der Pectoral- 
fasde sich ansetzt. Die medialen tiefer gelegenen Fasern dieses Muskels 
entspringen muskulös und setzen sich kurzsehnig hinter den oberfläch- 
Ucheren Fasern lediglich an der Incis. juguL an. Es ist dieser Muskel 
unzweifelhaft ein mit dem Profundus verschmolzener Stemomastoideus 
superficialis. Der laterale, kräftigere Muskel entspringt ebenfalls am Pro- 
cessus mastoid. in der Fortsetzung des Stemomastoideus und inserirt neben 
und etwas unter diesem am medialsten Viertel des oralen Randes des 
Schlüsselbeins. Er entspricht, da der N. accessorius ihn ventral umkreist. 
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einem Cleidomastoideus. Knapp neben ihm lateral wärts inserirt ein 
schlanker Muskel, der von dem äusseren Ohr entspringt Bronn ^ rechnet 
ihn als Pars ventralis zum Omotransversarius. 

Die dorsale Gruppe weist kopf'wärts einen breiten kraftigen Muskel 
auf, der vom Hinterhaupt, dem Ligam. nuchae und dem Schuppenpanzer 
entspringt Eine kopfwärts gelegene, schmale, dünne Partie setzt sich über 
den lateralen Antheil (Viertel) des Schlüsselbeins zur oberen Extreniität 
fort und inserirt mittels einer Aponeurose an der Unterarmfascie. Kopf- 
wärts vom Schlüsselbein nimmt diese Partie oberflächlich die medialen 
Fasern eines Muskels auf, der vom äusseren Ohr entspringt und dessen 
laterale Fasern mit einer zarten Sehne am medialen Antheil der Spina 
scapulae sich anheften (Bronn's^ zweite Hälfte der Pars ventralis des 
Omotransversarius). Die caudale, dickere Partie des Muskels heftet sich 
an die Spina scapulae vom Acromion bis zur Tuberositas Spinae an. Am 
Acromion setzen sich ihre Fasern nach ihrer Anheftung daselbst armwärts 
in Form einer dreieckigen Spitze fort, die caudal von der Clavicula mit 
der ersteren Partie des Muskels verschmilzt Dieser Muskel, an dessen 
Ventralseite sich in ihm verästelnd der N. accessor. verläuft, ist wegen 
dieses Umstandes und nach seiner Insertion in seiner dickeren caudaien 
Partie trotz seines Ursprunges von der äusseren Haut als Dorsoscapulans 
superior zu bezeichnen. Wir müssen hier wieder einen Beleg dafür er- 
blicken, dass die Skeletmuskulatur mit der Hautmuskulatur in einem ge- 
wissen Zusammenhang steht (Gegenbaur). Die dünnere, kopfwärts gelegene 
Partie des Muskels, die sich gleich wie der Gleidooccipitocervicalis der 
Raubthiere zur oberen Extremität fortsetzt, dürfte wohl letzterem Muskel 
entsprechen, der mit dem Dorsoscapul. superior verschmolzen ist^ ein Ver- 
hältmss, das wir zwar bei den bisher beschriebenen Thieren nie antrafen, 
das jedoch bei den später zu besprechenden Primaten die Regel ist Seine 
Fortsetzung zum Oberarm dürfte der Pars clavicularis m. deltddei, die 
dreieckige Spitze in der Fortsetzung der Fasern des DorsosoapoL super, 
am Acromion der Pars acromialis dieses Muskels entsprechen. Die Pars 
spinalis m. deltoidei ist mächtig entwickelt und schliesst unmittelbar an 
den Pectoralis an. Der hintere Rand des Dorsoscapularis superior deckt 
den dünnen vorderen Rand eines Muskels, dessen Fasern im ganzen Be- 
reich der Brustwirbelsäule vom 3. Brustwirbel caudalwärts an den Dorn- 
sätzen entspringen und convergirend mittelst einer straffen dreieckigen 
Aponeurose an der Tuberos. Spinae sich festsetzen; caudalwärts setzen sich 
seine Fasern in die Fascia dorsolumbalis fort. Wir erblicken in diesem 



'Nach Bronn's Classen und Ordnungen des Thierreiehe9, Bd. VI. 5. Abth. 
S. 731 f. 
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Muskel sofort den Dorsoscapularis inferior, der hier, ebenso wie bei der 
Katze tt. s. w., vom caudalen Band des Dorsoscapularis superior gedeckt 
wird; doch lässt er viel deutlicher seine Selbstständigkeit diesem gegen- 
über erkennen, nachdem sich hier keinerlei Fasern des Dorsoscapularis 
superior auf der Sehne des Inferior ansetzen, nachdem letzterer keine Be- 
ziehungen zum Schuppenpanzer eingegangen ist und überhaupt seine Fasern 
in ihrem ganzen Verlauf augeuscheinlich in einer tieferen Schichte liegen 
als die des Superior. 

Bevor auf die viel oomplicirteren Verhältnisse der Affen und des 
Menschen eingegangen wird, sollen die Befunde der einzelnen Vertreter der 
verschiedenen Säugethierordnungen kurz zusammengefasst werden. Bei 
allen Thieren findet man, dass der Omotransversarius durch sein an die 
Oberflache-Treten eine ventrale (köpf-) von einer dorsalen (oaudalwarts 
von ihm gelegene) Muskelgruppe scheidet Letztere Gruppe, die, wegen der 
einfachen Befunde, die sie darbietet, zunächst besprochen werden soll, ent- 
hält zwei charakteristische Muskel, den Dorsoscapularis superior und 
inferior. 

Der Dorsoscapularis superior, sowohl köpf- wie caudalwärts bei den 
verschiedenen Thieren verschieden weit sich ausdehnend, tritt doch wegen 
seiner Parallelfasi-igkeit, seiner charakteristischen Qestalt (Specul. rhomboid.) 
und seiner Insertionsverhältnisse überall augenfällig hervor. Caudalwärts 
begrenzt sich sein Ursprung fast immer (eine Ausnahme bei der Fledermaus, 
Fig. 2 dsc — s) am 2. oder 3. Brustdom, kopfwärts aber in äusserst wechseln- 
der Weise und zwar meist in Beciprocität mit der Ausbreitung eines Gleido- 
occipitalis oder Gleidooccipitocerviciüis. Das eine Extrem stellt die Fledermaus 
(Fig. 2 dsc — 8) dar, bei der der Muskel nicht einmal die Ualswirbelsäule 
erreicht, das andere der Igel (Fig. 3 dsc^s)^ bei dem er noch das medialste 
Drittel der Linea nuchae für sich in Anspruch nimmt. Seine Insertion 
begrenzt sich an der Tuberos, spiuae einerseits, am Acromioclaviculargelenk 
andererseits; nur bei der Ratte reicht sie noch auf das laterale Sohlüssel- 
beinende (Fig. 4 dsc — s). Das Fehlen des Muskels konnte nur beim Maul- 
wurf beobachtet werden. 

Nicht minder charakteristisch ist der Dorsoscapularis inferior. 
Seine Oestalt ist die eines Dreiecks, dessen Basis der Wirbelsäule zugewendet 
ist, und dessen eine Spitze an der Tuberos. spin. sich anheftet. Infolgedessen 
müssen seine Fasern gegen letztere fächerförmig convergiren, was zur Folge 
hat, dass der Muskel gegen dieselbe dicker wird, dass sich aber anderer- 
seits, wie beim Kaninchen (Fig. 5 dsc — i) besonders schön zu erkennen 
ist, die Fasern bei ihrer Insertion in zwei Lagen anordnen, von denen die 
tiefe aus den lateral gelegenen Muskelfasern hervorgeht und medial neben 
der oberflächlichen etwas zum Vorschein kommt. Die caudale Spitze des 
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Dreieckes wird durch ein dreieckiges, mehr oder minder breites Sehneablatt 
(Figg. 2 — 7 sc) abgestumpft, dessen Fasern mit der Fase, lumbodorsal., resp. 
der Sehne des theilweise vom Dorsoscapnl. inf. gedeckten Latissimus doxsi 
(Figg. 2 — 7 Id) in Verbindung stehen. Je nach seiner Ausdehnung kopf- 
wärts kann der Muskel bis zum Dorsoscapul. super, reichen oder nicht; 
im ersteren Fall (Carnivoren, Dasypus, üngulaten) kann er sich sogar unter 
diesen schieben, so dass die Trennung beider Muskeln Schwierigkeiten madit 
(Katze Fig. 6 dsc—i, Hund Fig. 7 dsc—i, Bär). Im letzteren Fall (Mono- 
tremen, Edentaten, Insectivoren, Chiropteren, Glires, Carnivoren, Ungalaten') 
ist die Selbstständigkeit beider Muskeln augenfällig; es kann hier wieder eine 
sehnige Aponeurose beide Muskeln verbinden (Kaninchen Fig. 5 ap, Meer- 
schweinchen) oder sie können gänzlich durch einen mehr oder minder breiten 
Spalt von einander getrennt sein (Igel Fig. 3, Ratte Fig. 4, Fledermaus 
Fig. 2). Im letzteren Fall kann der Ursprung des Dorsoscapul. infer. so 
schmal geworden sein, dass der dreieckige Muskel bandförmig wird (Igel 
Fig. 3 dsc^iy Fledermaus Fig. 2 dsc—i, Maulwurf). Characteristisch für 
die Carnivoren, Üngulaten, Dasypus ist ferner die Insertion des Muskels 
an der Tuberos. Spinae (die medial davon gelegene Knochenpartie, ein drei- 
eckiges Feld bleibt ganz frei) mit einer dreieckigen Sehne, deren kopfwärts 
gelegenen Fasern die längsten, jedoch durch die Insertion des Dorsos capul. 
super, gedeckt sind (Katze Fig. 6, Hund Fig. 7). 

Die kopfwärts vom Omotransversarius gelegene ventrale Gruppe 
schliesst sich an die dorsale eng an (Ranbthiere Fig. 6, 7, Meerschweinchen) 
oder sie ist von ihr durch einen verschieden breiten Zwischenraum getrennt 
(Kaninchen Fig. 5, Katte Fig. 4, Fledermaus Fig. 1,2, Igel Fig. 3). In 
beiden i- allen verhält sie sich, in ihrer Ausdehnung caudalwärts reciprok 
zur Entwicklung der caudalen Gruppe, speciell des Dorsoscapul. super. Beim 
Hund (Fig. 7) und der Katze (Fig. 6) mit ihren breit entwickelten Cleido- 
occipitocervicales reicht die caudale Gruppe nur bis zur Mitte der Hals- 
wirbelsäule, beim Igel (Fig. 3) mit seinem schmalen Cleidooccipitalis bis auf 
die Linea nuchae. 

Die kopfwärts vom Omotransversarius gelegene Gruppe lässt Muskelu 
einer oberflächlichen und einer tiefen Schichte unterscheiden. Ersteresind 
ein Sternomastoideus superficialis, ein Sternooccipitalis, Cleido- 
occipitalis und Cleidocervicalis, wiewohl in vielen Fällen die beiden 
ersteren, fast stets die beiden letzteren mit einander verschmolzen erscheinen. 
Der Ui'sprung der an das Sternnm sich anheftenden Muskeln erfolgt in sehr 
verschiedener Breite, einmal nur von der Aussenseite der Pars mastoidea^ 

^ Nach Bronn' 8 Classen und Ordnungen des T hierreiches, Bd. VL 5. Abth. 
ö. 720. 

' Bei Tbieren mit woblentwickeltem Proc. mastoideas längs seiner Wurzel. 
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wie beim Kaninchen (Fig. 5 stms), Meerscfa weinchen, Igel (Fig. 3 stms)^ 
der Ratte (Fig. 4 stms), Fledermaus (Figg. 1, 2 stms), dem Maulwurf, 
dem GürteltJiier; in diesen Fällen müssen wir das ganze Bündel als Stemo- 
mastoideus (superf.) bezeichnen und ein Stemooccipitalis ist nicht vorhanden. 
Das andere Mal erfolgt er auch vom hinteren Theil der Pars mastoidea 
und dem anschliessenden Theil der Lin. occip. extern, in verschiedener 
Ausdehnung dorsalwärts; dem Stemomastoideus (superf.) hat sich noch ein 
Sternooccipitalis beigesellt Beide Muskeln können dann wie bei der Katze 
(Fig. 6 stms, sioc) zu einem Stemooccipitomastoideus verschmolzen sein, 
oder wie beim Hund (Fig. 7 stms, stoc), Baren und dem Fischotter ge- 
trennt bleiben.^ Die clavicularen Muskeln können in ähnUcher Weise ledig- 
lich von der Lin. occip. und dem angrenzenden Theil der Pars mastoid., 
ja selbst nur von dieser entspringen (Kaninchen Fig. 5 cloc, Maulwurf, 
Igel Fig. 3 cloc, Ratte Fig. 4 cloc) — M. cleidoocdpitalis — , oder auch 
von der oberen Halswirbelsaule (Lig. nuchae) — M. cleidooccipitocervicalis 
(Katze Fig. 6 cloc -f- de, Hund Fig. 7 cloc + clc, Meerschweinchen, bei 
welch letzterem der cervicale Antheil verkümmert ist). Der cervicale An- 
theil kann durch einen Spalt (Bär) als eigene Portion — M. cleidocervi- 
calis — vom Gleido occipitalis abgetrennt sein. 

Die Muskeln der tiefen Schichte sind der Stemomastoideus pro- 
fund, und der Cleidomastoideus. Ersterer ist sehr oft mehr oder minder 
innig mit seinem oberflächlich gelegenen Namensvetter verschmolzen. Schön 
ausgeprägt zeigt* ihn die Ratte und der Maulwurf, etwas weniger deutUch der 
Igel, die Fledermaus und das Gürtelthier. Es lassen sich jedoch auch bei den 
Baubthieren (Katze, Hund, Bär, Fischotter) und vielleicht beim Kaninchen 
Elemente dieses Muskels nachweisen. Es fällt bei diesen Thieren auf, dass 
der Stemomastoideus superf. am medialen Rand seiner Innenseite eine Ver- 
dickung zeigt, die sich in einiger Entfernung von seinem lateralen Band 
scharf absetzt Es ist diese Verdickung eine Auflagerung von Fasern an 
der Innenseite des Muskels, die mit denen des Cleidomastoideus entspringen 
und den Eindruck hervorrufen, als wäre der mediale Rand des Stemo- 
mastoideus superf. eingerollt. Bei der Katze und dem Bären drängen sich 
diese Fasem am lateralen caudalen Muskelrand hervor, um an der Spitze 
des Manubriums stem. anstatt wie die oberflächUcheu Fasern an einer 
medianen, sehnigen Raphe — die Fortsetzung des Manubriums kopfwärts — 
zu inseriren (beim Bär auch an der an's Manubr. sich festheftenden Fort- 
setzung der Clavicularraphe). Beim Kaninchen lösen sich die tiefen Fasern 

^ Le Double, Variat. du ifyjtt. musc. Paris 1897. T. I. p. 107; Testat, Anom, 
musc. Paris IS84. p. 220 und Manbrac, JEtecherches anat, et physioL sur le m, 
stemodSidom, Th^e. Bordeaux 1883. p. 13 geben letzteres Vorkommniss noch für 
mehrere Sauger an. 
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lateral inneD von den oberflächlichen ab und inseriren wie beim Baren mit 
einem Sehnenfacher an der medialen Fortsetzung der radimentaren Clancula, 
dem Lig. sternoclaviculare bis zum Manubrium hin. Diese Auf lagerang 
von Fasern an der Innenseite des Stemomast. superf., die einen von letz- 
terem verschiedenen, unter dem seinigen gelegenen Insertionspnnkt besitzen 
und gemeinsam mit dem 2. Muskel der tiefen Lage, dem Gleidomastoideas 
entspringen, entsprechen meiner Auffassung nach dem Sternomast profund. 
Der Umstand, dass dieser Muskel nur selten ein deutlich gebond^tea 
Bündel darstellt, sondern gewöhnlich mit dem Stemomast. superf., unter 
den er zu liegen kommt, verschmolzen ist, ist der Grund, dass dieser Muskel 
in der Litteratur wenig Beachtung fand und nur fär solche Thiere als 
selbstständig beschrieben wurde, bei denen er als getrenntes Bündel auftritt 
(Omithorhynchus, Myrmecophaga, Orycteropus, bei Ghiropteren u. s. w.).^ 
Dem Meerschweinchen fehlt eine tiefe Schichte gänzlich. 

Ein ziemlich constantes Element stellt der zweite Muskel der tiefen 
Schichte, der Cleidomastoideus, dar. Ausser dem Meerschweinchen fehlt 
er den meisten Fledermäusen, dem Kaninchen und noch mehreren Säugern.^ 
Ob beim Kaninchen nicht der Basiohumeralis Krause (Fig. 5 clm) die Stelle 
des Cleidomastoideus vertritt, halte ich nicht für ausgeschlossen, da ja der 
Cleidomastoideus bei anderen Thieren seineu Ursprung von der Schädelbasis, 
ja selbst den Proc. transv. der Halswirbel nehmen kann.^ Seinen Ursprung 
nimmt er in der Begel gemeinsam mit dem Stemomastoideus profund, vou 
der Pars mastoidea (bei wohlentwickeltem Proc. mastoideus von dess^ 
Spitze), manchmal theils sehnig, theils fleischig, gewöhnlich doch nur fleischig, 
wobei er sich an die Hinterseite der Sehne des Stemomastoid. profand, 
anlehnt Seine Fasern haben einen steileren Verlauf als jene der ober- 
flächlichen Lage und gelangen mit diesen daher zur Kreuzung. Der durch- 
tretende N. accessor. spaltet den Muskel oft mehr oder minder durchgehends 
in zwei nebeneinander liegende Bündel (Katze, Hund). Der Muskel ist 
schmal, jedoch ziemlich dick und inserirt beim Vorhandensein eines Schlüssel- 
beins am stemalen Ende seines oberen Bandes, bei Thieren mit rudimentärer 
Glavicula jedoch wie der Cleidooccipitocervicalis (Cleidooccipitalis), von ihm 
zum Theil wenigstens gedeckt, gegenüber der Pars clavic. m. deltoid. an der 
Clavicularraphe. Es scheint daher, besonders wenn die letztere schwach 
ausgeprägt ist, der Cleidomastoideus wie der Cleidooccipitocervicalis mit 
seinen Fasern in die des Deltoideus überzugehen („OemeinschafUicher 
Muskel'^ der Elaubthiere und Ungulaten). Solch ein mit dem Deltoideus 
verschmolzener Cleidomastoideus heisst Mastobumeralis, ein Cleidooocipito- 



* Vgl. BronD, a. a. O. S. 702 tf. 

' Vgl. unten den Befand bei Maoacos. 
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cervicaüs: Cephalohumeralis. Demnach zieht bei den Baubthieren (Katze 
Fig. 6 cloc+clcy d—clj clm, Hund Fig. 7 cloc+clc, d—cl, dm. Bär, 
Fischotter) und Ungulanten, aber auch beim Kaninchen (Fig. 5 cloc, d^cl), 
Meerschweinchen und Gürtelthier ein langgestrecktes Muskel band vom Kopf 
zur Yordergliedermasse: beim Hund nur bis zum Oberarm, bei der Katze 
und dem Gürtelthier zum Unterarm, bei einigen Fledermäusen^ selbst bis 
zum Daumen. In den beiden letzterwähnten Fällen sind noch andere 
Muskeln in den Verlauf dieses Kopfarmmuskels aufgenommen (bei der 
Katze der Brachialis intern.). Bei den Camivoren ist der Cleidomastoideus 
gegen den Cleidooccipitocervicalis (Cleidooccipitalis) am Clavicularstreif 
stemalwärts etwas verschoben, ein Insertionsverhältniss, das auch bei den 
übrigen Thieren zu beobachten ist Bei Thieren mit wohlentwickelter Cla- 
Ticula rückt die Insertion der schmäler werdenden clavicularen Fasern 
medianwärts, des Deltoideus jedoch etwas lateralwärts, eine Aenderung, die 
man bereits beim Kaninchen durch eine kleine Verschiebung des Cleido- 
occipitalis medianwärts angedeutet findet (Fig. 5 bei cl). Die Pars clavic. 
m. deltoid. stellt nicht mehr die directe Fortsetzung der am Schlüsselbein 
inserirenden Portionen dar; es besteht hier sohin kein „Gemeinschaftlicher 
Muskel'' mehr. 

Die Autoren fassen die caudalwärts vom Omotransversarius gelegenen 
Muskeln unter dem Sammelnamen „Cucullaris'S die kopfwärts von ihm 
gelegenen als „Stemocleidomastoideus'' zusammen. Aber nicht durchwegs; 
Strauss-Durkheim^ nennt den Cleidooccipitocervicalis der Katze (Fig. 6, 
cloc + clc) ClavocucuUaris und lässt auf diese Weise den CucuUaris autor. 
aus 3 Portionen sich zusammensetzen. Ebenso zählen einige Autoren diesen 
Muskel als Pars occipitalis beim ürsus americanus und als M. occipito- 
pollicien bei Vespertilio zum Cuculiaris autor. (Maisonneuve');Meckel^ ist 
für alle Camivoren derselben Ansicht. Wie Maubrac^ muss man sich, 
nachdem wir den Durchtritt des Omotransversarius als Grenze zwischen 
der als Cuculiaris und Sternocleidomastoideus zusammenzufassenden Gnippe 
aufstellten, g^en eine solche Zusammenfassung aussprechen, wenngleich 
andrerseits nicht ausser acht zu lassen ist, dass ja alle Muskeln der ober- 
flächlichen Lage ein und derselben Muskelschicht angehören, lieber die 
abweichenden Verhältnisse des Gürtelthiers vgl. später. 

Vom Affen hatte ich 2 Catarrhinen zu untersuchen Gelegenheit, einen 
Macacus cynomologus (Javaneraife) und einen nicht näher bestimmten 
Semnopithecus. Beide unterscheiden sich in ihren Befunden so unbedeutend, 

^ Testnt, a. a. O. p. 92 (M. ocoipito-pollieien). 
' Citirt Dach Testat, a. a. 0. p. 93. 
' Citirt nach Testut, a. a. O. p. 92. 
^ Maabrac, a. a. O. p. 20. 
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dass sie gemeinsam beschrieben werden können. In der seitlichen Hals- 
gegend findet man einen auf den ersten Blick einheitlieh erscheinenden 
Maskel, der sich jedoch bei näherer Präparation als aus zwei Faserlagen, 
einer oberfiächlichen und tiefen, zusammengesetzt erweist Erstere enthält 
einen Sternomastoideus superfic, einen schlanken Muskel, der an der Au^en- 
Seite des hier wie beim Menschen gestalteten Processus mastoideus mit 
einer dünnen Aponeurose entspringt und mit einer kräftigen Sehne (bei 
Semnopithecus fleischig) an der Ventralseite des Manubriums sich festsetzt 
Durch einen schmalen, dem Sternoclaviculargelenk entsprechenden Spalt 
der jedoch nicht bis zum Ursprung der Muskeln reicht, ist dieser Muskel 
von seinem dorsalen Nachbar, einem Gleidooccipitalis, getrennt Dieser 
Muskel ist breiter als beim Igel oder gar Kaninchen, entspringt in der 
Fortsetzung des Ursprungs des Sternomastoid. super, von der Aussenseite 
der Pars mastoidea und der lateralen Hälfte der Lin. nuchae mit einer breiten 
Aponeurose und zieht sich etwas verschmälemd zum inneren Drittheil des 
vorderen Schlüsselbeinrandes. Beim Semnopithecus ist dieser Muskel bei 
seiner Insertion so breit, wie an seinem Ursprung, dass er einerseits mit 
dem Sternomastoid. verschmilzt, andrerseits bis zur Hälfte des Schlüssel- 
beins reicht Nach Entfernung dieser zwei oberflächlichen Portionen be- 
konmit man die Muskeln der tiefen Lage zur Ansicht Ein Sternomastoi- 
deus profund, entspringt mit einer schmalen, kräftigen Sehne von der Spitze 
des Proc. mastoideus und inserirt an der Incis. juguL sterni; ein Cieido- 
mastoideus entspringt fleischig an die Sehne des Sternomastoideus profund, 
angelehnt und heftet sich mit letzterem divergirend am innersten Viertel 
der Glavicula unter dem Gleidooccipitalis an.^ 

Ein dreieckiger Spalt, der seine Basis au der Mitte des Schlüsselbeins 
liegen hat, trennt diesen Muskelcomplex (der dem Sternocleidomastoideos 
autor. beim Menschen entspricht) von einer mächtigen Muskelplatte, dem 
CucuUar. autor. des Menschen. Sie entspringt in der unmittelbaren Fort- 
setzung des Gleidooccipitalis vom medialsten Drittheil der Linea nuchae, 
von den Dornfortsätzen der Halswirbelsäule (Lig. nuchae) und dem 1. bis 
10. (Semnopithecus 12.) Brustdom und zwar vom 4. Hals- bis 2. Brustdom 
mit einem Speculum rhoniboid., das nahe seinem caudaleu Ende die grösste 
Breite besitzt Eine kleine dreieckige Sehne bildet die caudale Spitze des 
Muskels. Die fleischig vom Occiput und sehnig von der oberen Halswirbel- 
säule entspringenden Fasern inseriren fleischig am lateralen Viertel des 

^ Interessant sind zwei Bündel, die, ob regelmässig oder nur als anomaler Befand, 
bei meinem Macacus sich vom Cleidomastoideas abzweigten: das eine bei seinem Ur- 
sprung, und dies zog dorsal wärts, um sich dem Omohyoidens zuzagesellen; das andere 
entsprang vereint mit dem (^rootransversarins an der Vorderseite des Proc transrers. 
atlant.« um sich bei der Insertion mit dem Cleidomastoideas zu vereinen. 
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Schlüsselbeins (bei SemnopithecuR ist es nicht einmal ein Vierte])^ wir wollen 
sie Torlaufig als die clavicah&ren Fasern des Mnskels bezeichnen. Die 
caudal bis zam Bereich des 2. Brustdorns (caudales Ende des Specnlum) 
folgenden transversalen Fasern zieheri annähernd parallel zur Spina soapulae 
ausschliesslich der Taberositas; die caudalsten dieser Fasern heften sich 
nicht mehr an der Spina, sondern auf der Sehne der nächstfolgenden Fasern 
an. Diese entspringen fleischig und convergiren aufsteigend gegen die 
Tuberositas spinae, an die sie sich mit einer dreieckigen Sehne anheften 
— aufsteigende Fasern des Muskels; sie bilden in ihrer Gesammtheit ein 
Dreieck mit der Spitze an der Tuberositas. Der Omotransversarius inserirt 
beiläufig an derselben Stelle wie bei den früher beschriebenen Tbieren, am 
kopfwärts gelegenen Rand der Extrem, acrom. Spinae, aber er wird hier in 
seiner Insertion nicht oberflächlich, sondern er ist wegen der geschlossenen 
Eutwickelung des Gucullaris gezwungen, sich unter dessen Fasern anzuheften. 
(Bei meinem Semnopithecus hatte der Muskel mit Auslassung des Acromio- 
claviculargelenkes noch das lateralste Ende des Schlüsselbeins für sich in 
Anspruch genommen.) 

Beim Menschen finden wir im grossen Ganzen denselben Befand wie 
bei Macacus, nur fehlt dem Menschen ausser in anomalen Fällen der Omo- 
transversarius. Im Bereich des Gucullaris autor. finden sich beim Menschen 
wenig Verschiedenheiten, recht wechselnd jedoch, wenn auch im Wesen stets 
dasselbe bleibend, kann sich das Bild im Bereich des Sternocleidomastoideus 
autor. gestalten. Betrachten wir zuerst diese Gruppe. Sie stellt sich auf 
den ersten Blick als ein einheitlicher, bald schmälerer, bald breiterer, ein- 
mal dicker, dann dünnerer, in Breite wie Ausdehnung seiner Schädel- wie 
Schulterinsertion variirender Muskel dar; doch lässt sich dieser scheinbar 
einheitliche Muskel, wenn man bei sorgfaltiger Präparation von vorne oder 
vortheilhaft auch nach Ablösung seiner Insertionsstellen von innen her^ die 
natürlichen Spalträume in seinem Fleisch aufzusuchen sich bemüht, leicht 
in seine Bestandtheile zerlegen. Wie bei Macacus lässt sich eine ober- 
flächliche und tiefe Schichte unterscheiden, deren erstere in einen Sterno- 
mastoideus superf., einen Stemooccipitalis und Cleidooccipitalis, letztere in 
einen Stemomastoideus profund, und Gleidomastoideus zerfallt 

Das stärkste Bündel ist der Stemomastoideus superficialis; 
er begrenzt den medialen Band des Sternocleidomastoideus. Ich sah ihn 
nie fehlen, wohl aber Mac allst er.- Er verbreitert sich beträchtlich schädel- 
wärts nnd inserirt hier mit einem Sehnenblatt von verschiedener Breite an 
der äusseren Peripherie des Proc. mastoideus bi^ zum hinteren Rand der 

* Diese Methode empfiehlt anch Vlacovich (Atti del r. isfit. venet 1875—76. 
Vol. II. S.V.). 

' Nach Testut, a. a. O. p. 216. 
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Pars mastoidea längs einer Linie, die vom vorderen Band derselben (in der 
Höhe des äusseren Gehörgangs) beginnend in die Linea nuchae übergeht 
Die Lisertion an der Yorderfläche des Manubrium stemi erfolgt mittels 
einer nach unten sich zuspitzenden Sehne in bald grösserer, bald geringerer 
Entfernung von der Incisur. jugul. und der Medianlinie des Stemums; an 
letzterer Stelle kann eine mehr minder innige Durchflechtung der Fasern 
beider Seiten stattfinden. Dass die Anheftung auch ausschliesslich an der 
Incis. jugul. statthaben kann \ habe ich nie wahrgenommen. 

Im unmittelbaren Anschluss an diesen Muskel findet sich der gewöhn- 
lich recht schwach entwickelte Sternooccipitalis; oft erscheint er nur 
als Verbreiterung des Sternomastoid. superf. nach hinten (lateral), manch- 
mal ist er jedoch von ihm oben oder unten oder in der ganzen Ausdehnung 
getrennt; er kann unter Umständen auch ganz fehlen. Der Ursprung Yom 
Schädel geschieht mit einem Sehnenblatt, das in dasjenige der erstbe- 
schriebenen Portion continuirlich übergeht. Die Anheftung am Manubrium 
mit einer kurzen, bandförmigen Sehne aussen oben neben der der ersten 
Portion. 

Die dritte, am meisten variable Muskel der oberflächlichen Schichte 
ist der dünne Gleidooccipitalis. Er entspringt an der Linea nuchae 
mit einem vorne in das des Sternomastoideus (bezw. Sternooccipitalis), 
nach hinten des CucuUaris autor. übergehenden Sehnenblatt, und inserirt 
fleischig oder gewöhnlich mit einer kurzen, breiten Sehne am oberen Rand 
der Extremitas stemal. clavic. Er kann eine beträchtliche Breite erreichen, 
öfter aber nur durch einige spärliche Fasern vertreten sein oder ganz fehlen. ^ 
Der Cleidooccipitalis kann ganz oder theilweise mit dem Sternooccipitalis 
(Sternomastoideus bei Fehlen des ersteren) verschmolzen sein. An der 
clavicularen Insertion spaltet sich der Muskel manchmal in 2 Bündel 
(Walsham^, Maubrac^), an dem occipitalen Ursprung in 2 (Le Double^}, 
selbst 3 (Nicolas^) Bündel. Zum Cleidooccipitalis dürften auch selten vor- 



* Testut. a. a. 0. p. 215. § III 8. 

' Trotzdem darf er wie der Sternooccipitalis keineswegs, was selbst in der neueren 
Litteratar (Testat, Le Double) geschieht, als aberrirendes, anomales Maskelbnodel 
aufgefasst werden. Die Thierbefande haben gelehrt, dass Sternooccipitalis and Cleido- 
occipitalis ebenso gleichwertbige Portionen des Stemocleidomastoideos antor. darstellen, 
wie der Sternoraastoidens superf. oder Cleidomastoideus. Als anomale Mnskelbüodel 
dürfen nur jene aufgefasst werden, die anstatt zu einem der normalen Insertions- 
punkte zu einem benachbarten Punkte des Skelets, der Muskulatur oder der Haut 
hinziehen. 

• Citirt nach Testut, a. a. O. p. 217 und nach Le Double, a. a. O. T. L p. 109. 

* Citirt nach Maubrac, a. a. O. PI. 1. 

• Le Double, a. a. O. T. L p. 108. 

^ Citirt nach Le Double, a. a. O. T. L p. 109. 
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kommende Faserzoge (je dn Fall von Maubrac^, Testat^ und mir) von 
dem hinteren Theil der Pars mastoid. zur Extarem. stemaL dayicul. — 
demnach ein Cleidomastoideus superfic. — zu zahlen sein, die jedoch 
nicht eine selbstständige Portion darstellen, da sie stets mit dem Stemo- 
mastoid. superf. verschmolzen angetroffen werden. 

Die beiden Portionen der tiefen Schichte heften sich am Schädel an der 
Spitze des Proc. mastoideus an, welche Stelle wohl zu unterscheiden ist von 
der Aussenfläche dieses Fortsatzes, der Ansatzstelle der oberflächlichen Faser- 
lage; dies wird besonders bei Embryonen und Kindern ersichtlich; bei einem 
5- bis 6monatL Fötus betrug der Abstand der Anheftungsstellen beider Faser- 
lagen 1 ^^. Den Litteraturangaben gemäss ist die tiefe Faserlage nur durch 
den kräftigen, oben spitz auslaufenden, unten verschieden breiten Kopf, den 
Cleidomastoideus repräsentirt, den nach einem Präparat bei einem Kind 
(Taf. XXII, Fig. 8 elm) versinnbildlicht. Der Muskel ist oft durch einen 
verticalen Spalt' für den Durchtritt des N. accessor. (n) in zwei hinter und 
neben einander liegende Abschnitte getheilt. Seine Schlüsselbeininsertion 
erfolgt in verschiedener Breite, selten sehnig, gewöhnlich fleischig, hinter der 
des Cleidooccipitalis in wechselnder Entfernung vom Stemoclaviculargelenk. 
Seinen Ursprung von der Spitze des Proc. mastoid. vermittelt eine starke, 
conische Sehne; in 2 meiner Fälle verbreiterte sich diese nach hinten zu 
einem Sehnenblatt (in Analogie mit der oberflächlichen Schichte), das sich 
an einer von der normalen Insertionsstelle des Muskels nach hinten oben 
ziehenden, bei vielen Schädeln gut ausgeprägten Leiste (Rauh^keit) ansetzte. 
Nach Vlacovich^ hat Krause dieselbe Beobachtung gemacht. Bei Kin- 
dern, wo noch kein Proc. mastoid. zur Ausbildung gekommen ist, erfolgt 
der Ansatz des Muskels an derselben Stelle, wo später dieser Fortsatz sich 
entwickelt; die oberflächliche Schichte hingegen heftet sich zu dieser Zeit 
noch nicht an die Pars mestoidea, sondern an's Bindegewebe an Stelle der 
späteren Sutura parietomastoidea an; den vorderen Theil ihrer Anheftungs- 
linie (Ursprung des Stemomastoideus superf.) übeminunt später jene Partie 
der Schuppe, die über den Proc. mastoid. hinabwächst, so dass eigentlich 
entwickelungsgeschichtlich der Stemomastoid. superf. als ein Stemosquamosus 
dem profund, als eigentlichem Stemomastoideus gegenüberzustellen ist^ 

Der tiefen Faserlage gehört aber noch ein Stemomastoideus pro- 
fundus an, der allerdings so schön wie bei Macacus in den meisten 
Fällen beim Menschen nicht zur Entwickelung gekommen ist Nachweisea 



^ Maubrac, a. a. O. p. 16 and 17, II. Obs. 

* Citirt nach Testat, a. a. O. p. 219 anten. 
> Vgl. oben S. 348. 

* VlacoTich, a. a. 0. 

* Bei einigen Sängern d&rfte sich dieselbe Unterscheidang darchführen lassen. 

Archiv f. A. a. Ph. 1900. Anat. Abthlg. 23 
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lassen sich seine Fasern jedoch immer. Wenn man den Stemomastoid. 
superf. von innen her untersucht, so findet man, dass die Faserzäge an 
der Innenseite seiner medialen Hälfte, in deren Bereich der Muskel über- 
haupt etwas dicker erscheint, am Schädel gemeinsam mit der Sehne des 
Cleidomastoideus entspringen und nicht in die an der Yorderseit« des Manu- 
briums sich anheftende Sehne des Stemomastoid. superfic. übergehen, sondern 
nur bis zur Incis. jugul. reichen und sich hier festsetzen, ein Verhalten, 
wie es dem des Sternomastoideus profund, bei den Thieren entspricht^ 
Dass diese innere Faserlage des Sternomastoideus wirklich einem Stemo- 
mastoid. profundus entspricht, der mit dem superficiellen mehr oder minder 
innig verwachsen ist, erhellt besonders daraus, dass diese Fasern in einigen 
Fällen als eine selbstständige, leicht von den übrigen trennbaren Muskel- 
portion auftraten. Als solche wurde er von Maubrac^, Riebet (1873), 
Theile, Macalister, Wood, Testut' und Gerard* bepbachtet, welch 
Letzterer diese Anonialie auch abbildet. Auch mir kam ein solcher Fall 
zur Beobachtung, den abzubilden ich der Mühe werth hielt (Taf. XXII, 
Fig. 9). Das Individuum wies auf der rechten Halsseite neben einem nor- 
male Insertionsstellen darbietenden Sternomastoideus superf. {stms), Stemo- 
occipitalis (stoc), Cleidomastoideus (dm, ungetheilt) ein Faserbündel auf, 
das zweigetheilt sehnig vom vorderen Rand der Spitze des Proc. mastoidens 
vorne neben dem Cleidomastoideus entsprang. Der vordere, etwas ober- 
flächlichere Antheil desselben {stmp) zog zur Incis. jugul. und dem ster- 
nalen Gelenkende des Schlüsselbeins (c/), wo die Insertion mit Auslassung 
des Gelenkes mit einer flachen Sehnenbrücke stattfand; ein hinterer Antheil 
[stmp^) inserirte oben an den Cleidomastoideus gelehnt fleischig hinter dem 
vorderen am Schlüsselbein. Vom vorderen Antheil dieses Sternomastoideus 
profund, zog ein Gommunicationsbündel (stmp — s) zum unteren Ende des 
Stemomastoid. superf., der N. accessor. (n) durchsetzte den Spalt zwischen 
beiden Köpfen des Stemomastoid. profund. Im Bereich des Cleidomastoideus 
stehen trotz der gegentheiligen Angabe Testufs*^ die Fasern der tiefen 
Schichte in keinem Zusammenhang mit den Fasem der oberflächlichen 
Schichte; Testut wurde schon von Maubrac^ und Le Double' wider- 
legt und auch ich muss gestehen, trotz der grossen Zahl von Muskeln, die 
ich bei Erwachsenen, Kindem und Embryonen untersucht habe, eine solche 

' Vgl. hierzu oben S. 847 anieo. 

' Maubrac, a. a. O. p. 2S Obs. und PI. 5. 

** Citirt nach Testut, a. a. O. p. 215 f. 

* Bihliogr, anatom. Paris und Nancy 1898. T. VI. Fase. 4. 

* Testut, a. a. O. p. 214. 

^-Maubrac, a. a. O. p. 10 (auch citirt in Le Double, a. a. O. T. I. p. 105). 
^ Le Double, a. a. O. T. L p. 105. 
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Versciunelznng nie wahigenommen zu haben; eine Ausnahme macht sein 
Ursprung an der Spitze des Warzenfortsatzes, wo die gemeinsam mit dem 
Cleidomastoideus entspringenden, später aber mit dem Stemomastoideus 
superfio. verschmelzenden Fasern des Stemomastoideus profund, den Ein- 
druck hervorrufen, als stände hier der Cleidomastoideus im Faseraustausch 
mit der oberflächlichen Schichte. Auch eine Verschmelzung der clavicnlaren 
Insertionen des Gleidooccipitalis und Cleidomastoideus (Wood) dürfte höchst 
selten sein, gewöhnlich liegen sie (Maubrao^) 2 bis 8°^°^ auf dem oberen 
Schlüsselbeinrand von einander entfernt 

Wie bei Macacus finden wir auch beim Menschen in der hinteren 
Hals- und Bückengegend eine auf den ersten Blick einheitliche Muskelplatte, 
den Guoullaris autor. (Taf. XXII, Fig. 10). Wir erkennen auch hier die 
3 Arten Fasern, die clavicnlaren, transversalen und aufsteigenden wieder, 
aus denen sich der Muskel zusammensetzt Erstere, von den Autoren auch 
absteigende Fasern genannt {clc)^ entspringen in verschiedener Ausdehnung 
(reciprok der Ausdehnung des Cleidooccipitalis (c/^c) nach hinten, aber auch 
abhängig von der Breite des Spaltes zwischen beiden Muskeln) von der 
Linea nnchae mit einem Sehnenblatt, das vorne in dasjenige des Cleido- 
occipitalis continuirlich übergeht, nach hinten aber immer breiter wird und 
sich unvermittelt in die kurzen Sehnenfasern fortsetzt, mittels welcher der 
Muskel vom Ligam. nuchae bis zum 6. Brustdoru seinen Ursprung nimmt 
Caudalwärts werden diese Sehnenfasem wieder breiter und grenzen an das 
gleich zu beschreibende Specul. rhomboid. Die clavicnlaren Fasern reichen 
demnach beim Menschen etwas weiter caudalwärts als bei Macacus. Ihre 
Insertion erfolgt mit sehr kurzen Sehnenfasern (anscheinend fleischig) auf 
einem dreieckigen Feld, auf der Oberseite des acromialen Schlüsselbeinendes 
(c/), dessen Spitze gegen den Schlüsselbeinausatz des Cleidooccipitalis hinzielt. 

Die transversalen Fasern (dsc — s) bilden in ihrer Gesammtheit ein 
Trapez. Sie laufen insgesammt parallel, sind in dickerer Schichte ange- 
ordnet als die Nachbarfasern und entspringen von den Proc. spin. des 
7. Hals- und der 2 bis 3 ersten Brustwirbel mit der betreffenden Hälfte 
des locker an den Spitzen der Dornfortsatze haftenden Speculum rhomb. {spr), 
und nur am caudalen Rand der Innenseite in der Breite 1^°^ fleischig. 
Am Schulterblatt inseriren diese Fasern oberflächlich sehnig, sonst fleischig 
an der oberen Lippe der Spina scapulae {sp) vom AcromioclaviGulargelenk(^Z) 
bis ausschliesslich zur Tuberos. Spinae {ts). Die transversalen Fasern schieben 
sich oberflächlich köpf- wie caudalwärts über die clavicularen bezw. auf- 
steigenden Fasern. Besonders deutlich kommt dies beim nach vom um 
das acromiale Schlüsselbeinende gekrümmten Acromion {acr) zum Ausdruck, 



> Manbrac, a. a. 0. p. 18. 

23 
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wo die an dessen medialem Band inserirenden transversalen Fasern einen 
Theil des acromialen Glavicularendes und damit der Insertion der clavicolaren 
Fasern decken. Andererseits verlieren wie bei Macacus die candalsten 
transversalen Fasern ihre Insertion an der Spina und setzen sich auf dem 
proximalsten Theil der Sehne (s?) der aufsteigenden Fasern fest Interessant 
ist, dass die clavicularen, aber auch die transversalen Fasern sich über die 
Clavioula, bezw. Spina hin mit den Fasern des Deltoideus [d—clj d — sp) 
verbinden können (Macalister^), was an Befunde bei Thieren erinnert^ 
(Auf Fig. 10 findet sich bei sp dies Verhältniss angedeutet.) 

Die aufsteigenden Fasern {dsc — t) bilden in ihrer Gtsammtheit eine 
dreieckigePlatte, die von den Proc. spinös, wie von den dazwisdien ausgespannten 
Bandmassen vom 3. (4.) bis 12. (10. 11.) Brustwirbel^ entspringt und an der 
Tuberös. Spinae ifs) inserirt (nicht, wie sich oft ungenau angegeben findet, an 
der Spina scapulae). Der Ursprung an der Wirbelsaule erfolgt fleischig, nur bis 
zum 5. Brustdom abwärts in seinen oberfiächlichen Fasern mit nach unten 
abnehmender Breite sehnig (was dem Speculum rhomb. nach unten zn 
einen Abschluss verleiht) und caudalwärts vom 8. Brustdom abwärts mit 
Zuhülfenahme einer schmalen, dreieckigen, caudalwärts breiter werdenden 
Sehne (5 c), die an ihrer caudalen Spitze unmerklich in die Fase lumbo- 
dorsalis (/?) übergeht und der wir bei allen Säugem b^egneten. An die 
Tuberos. Spinae heften sich diese Fasern mit einem scharf ausgesprochene, 
höchst charakteristischen, dreieckigen Sehnenblatt (si) an. Die kopfvmrts 
gelegenen Fasern dieser Sehne sind die längsten, jedoch in ihrer ganzen 
Ausdehnung nicht sichtbar, da auf ihrem medialen Antheil wie bei Macacas 
die caudalsten transversalen Fasern sich festsetzen. Oßgen den unteren 
Sehnenrand werden die Fasem wieder länger und spalten hier oft ein 
Faserbündel {sifi) ab, das die Insertion an der Wirbelsäule verloren hat 
und an der Fase, infraspin. (fi) sich anheftet Umgekehrt können an der 
Wirbelsäule entspringende Fasem die Tuberos. spin. nicht erreichen und 
dann den Angulus infer. scapul. (Wood^) oder den M. anguL scapoL 
(Budge^) als Insertionspunkt aufsuchen. Da die Muskelfasem in so breiter 
Ausdehnung au der Wirbelsäule entspringen und an einem so wenig 

* Citirt nach Le Double, a. a. 0. T. I. p. 194; Testnt, a. a. O. p. 95. 

* Vgl. oben S. 848 unten. 

^ Hier und da auch nur bis zum 9. oder 8. (Zagorsky, Theile, Meekel, 
Wood, Macalister), ja selbst 7. Brustdom (Banber), manohmal auch wie in Fig. 10 
auf beiden Seiten verschieden hoch (Le Double, a. a. O. T. I. p. 192). 

* Wood, Var. in hum. myolog, May 1876. p. 622. Citirt nach Henle, Äwirf- 
hueh der Anatomie des Menschen, Myolog., a. a. O. p. 26 und Le Double, a.a.O. 
T. L p. 194. 

<» Henle und Pfeufer's Zeitschrift. Bd. VIL S. 278. Citirt nach Le Double, 
a. a. O. p. 194 und Testut, a. a. O. p. 96. 
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umfangreiohen Punkt inseriren, so müssen sie sioh zusammendrängen, ja 
es kommt sogar dahin, dass sie sich über einander schieben, was besonders 
schön an einem oonstanten Falz auf der Aussenseite (Hinterseite) der drei- 
eckigen Sehne (#i) erkenntUch wird.^ An der Vorderseite derselben reichen 
die Fasern überall gleich weit und zwar weiter in's Muskelfleisch hinein, 
als an ihrer Hinterseite.^ 

Ergebnisse. Wie bei den übrigen Thieren, so begegneten wir auch 
bei den Primaten den Begriffen Stemodeidomastoideus und CucuUaris. Es 
entsteht nun die Frage, decken sich hier diese Namen mit den vorher bei 
der Zusammenfassung der Thierbefunde von uns aufgestellten oder nicht, 
oder mit anderen Worten, inwiefern lassen sich die Befunde beim Menschen 
mit denen bei den übrigen Thieren in Einklang bringen. Die Homo* 
logisirung der verschiedenen Portionen im Bereich des Sterno- 
cleidomastoideus des Menschen mit den gleichbenannten Mus- 
keln bei den übrigen Thieren unterliegt gar keinen Schwierig- 
keiten und erhellt aus den dargelegten Befunden von selbst 
Wir erkannten in beiden Fällen die Gruppirung in eine ober- 
flächliche und tiefe Schichte, deren erstere aus einem Sterno- 
mastoideus superfic, Sternooccipitalis und Gleidooccipitalis, 
letztere ans einem Sternomastoideus profund, und Cleidomastoi- 
deus sich zusammensetzt' 



* EDtspreobend diesem Falz kann ein in der Höhe des 9. Brustwirbels gelegener 
Spalt die aufsteigenden Fasern in ein oberes and caadales Bündel theilen. 

' Fasern einer tiefliegenden Schichte existiren im Bereich des Cucnllaris antor. 
nicht. Gleichwohl ist es erwabnenswerth, dass die transversalen und aufsteigenden 
Fasern stets in beträchtlich dickerer Lage angeordnet sind als die absteigenden, dass 
es oft gelingt, stellenweise oder in ausgedehnteren Partien im Bereich derselben eine 
Trennung in eine oberflächliche und tiefe Faserlage herbeizuf&hren; auch findet sich 
in der Litteratur (Le Double, a. a. O. T. I. p. 192 und Tiedemann in Meck. Areh. 
Bd.iy. S. 418, citirt nach Henle, a.a.O. S. 26) eine Verdoppelung des CucuUaris 
angegeben als Resultat einer Nichtverschmelsung oberflächlicher und tieferer Fasern 
(erstere rfthren nach Le Double vom Platysma her?), und Michele Titone {Anom, 
antU, Palermo 1898. p. 19, citirt nach Le Double, a.a.O. Err. Add.) hat Muse, 
subcucullari beobachtet, die sich einerseits vom Speculum rhomb. oder dem Domfortsatz 
des 6. Halswirbeb zum Ang^. intern, scap. (M. spino-cervico-angulo-scapularis), anderer- 
seits Tom Dornfortsatz des 3. Halswirbels zur Insertionssehne des CucuUaris an der 
Scapula (M. spinodorsoscapulaiis) hinzogen. 

' Dass der Stemodeidomastoideus ein Complez aus diesen Muskeln sei (mit Aus- 
nahme des Stemomastoideus profundus), hat Krause {Mediein, CentraUblatt, 1876. 
S. 488) und Yor ihm schon Vlacovioh (Bivista dei lavori delF Aeead. di Padova. 
1859—60. III, IV Trim. p. 887) dargethau, weshalb Krause den Muskel M. quadrigem. 
oapit. nannte. Vorher hatte man den Stemodeidomastoideus nur aus dem Stemo- 
mastoideus und Cleidomastoideus bestehen lassen und die übrigen Muskeln als aocesso- 
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Nicht so klar liegen die Verhältnisse , was den Cacallaris (autor.) 
der Primateu betrifft. In den aufsteigenden Fasern desselben (Fig. 10 
dsc — i) lässt sich bei Berücksichtigung der ascendirenden Richtung und 
Convergenz der Fasern, bei Berücksichtigung der charakteristisdien Ge- 
stalt und Insertionsverhältnisse unschwer der Dorsoscapularis infer. der 
Thiere erkennen, der mit seinem kopfwärts zu liegenden Band wie bd 
der Katze (Fig. 6 dsc—i), dem Hund (Fig. 7 dsc—i) und Kaninchen 
(Fig. 5 dsc — i) mit der übrigen Muskelpartie verwachsen ist Ganz 
charakteristisoh ist es, wie die aufsteigenden Fasern im Gegensatz zu den 
transversalen mit der oben erwähnten dreieckigen Sehne (Fig. 10 si) an der 
Tuberos. Spinae sich ansetzen, so dass man mit Hülfe dieser Sehne den 
Dorsoscapularis infer. kopfwärts zu begrenzen kann. Man braucht nur jene 
transversalen Fasern, die auf ihr inseriren, abzulösen und ihren oberen 
Band gegen die Wirbelsäule zu zu verfolgen, um den Trennungsspalt, wie 
er in Fig. 10 dargestellt ist, zu erhalten. Es ist dabei noch zu berück- 
sichtigen, dass dieser Spalt schief zu liegen kommt» weil die oberflächlichsten 
transversalen Fasern sich über den oberen Band des Dorsosoapul. infer. 
hinübersohieben. 

Die nach Abtrennung des Dorsoscapuluris inferior übrig bleibende 
Muskelpartie (Fig. 10 dsc — s und clc) des Gesammtcuoullaris autor. der 
Affen und des Menschen ist anscheinend ein einheitlicher Muskel; berück- 
sichtigt man jedoch wieder die Art des Verlaufes der Faserbflndel und die 
Insertionsverhältnisse, so lassen sich hier wieder die Muskelfasern in zwei 
Abtheilungen bringen, in die schon erwähnten transversalen {dsc — s) und 
clavicularen (clc) Fasern, eine caudale und eine kopfwärts gelegene Ab- 
theilung. Die transversalen, durchwegs parallel laufenden, mittels des Spe- 
culum entspringenden und sehnig an der Spina scapulae äoh festsetzendai, 
eine ebene, dicke Muskelplatte bildenden Fasern heben sich scharf von den 
absteigenden, nur am Schlüsselbein und zwar fleischig sich anheftenden, 
in ihrer Gesammtheit eine windschiefe, ungemein dünne, oftmals rudimentäre 
Platte von wechselnder Ausdehnung (nach dem wechselnden Ursprung von 
der Linea nuchae) bildenden clavicularen Fasern ab. Die auch hier schief 
gelegene — denn die oberflächlichen transversalen Fasern schieben sich 
wieder über die caudalsten clavicularen hinüber — Trennungsfläche zwischen 
beiden Abtheilungen ist am besten vom Acromioclaviculargelenk {^l) aus auf- 
zusuchen, wobei jedoch das S. 356 oben Gesagte zu berücksichtigen ist Der 
leicht darzustellende Spalt zielt gegen den Zwischenraum zwischen 1. und 

risehe Bündel aofgefasat Die Anordnaog der Maskeln in zwei Schichten betonte wieder 
zuerst Ylacovich {ÄUi del r. utit, VeneL 1S75— 76. Vol. IL Ser. V), and onabhängig 
von ihm Faraboeuf {Progrh m^dieal, 1S81. T. IX. Nr. 15. p. 288) und Hanbrac 
(Rech. anat. et physiol. aar le m. stemodeidomast. Th^se, Bordeaux 188S. p. 8St). 
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2. Bmstdom irnd ist in Fig. 10 eingezeichnet Den unterschied im Ver- 
halten dieser beiden Abtheilungen im Auge behaltend, wird man gleich 
darauf hin geführt, dass nicht beide Muskelabtheilungen dem Dorsoscapularis 
superior der Thiere homolog sein können, sondern nur jene, welche die 
gleichen Ursprungs- und Insertions Verhältnisse, das gleiche Verhalten im 
Faserverlauf aufweist, wie dieser Muskel, das ist die caudale Abtheilung, 
die transversalen Fasern der Autoren. Es bleibt sohin die Frage, mit 
welchem Muskel der übrig bleibende Theil des Cucullaris homolog ist Es 
wäre naheli^end, sich der Meinung hinzugeben, dass diese Fasern nichts 
Anderes darstellen als eine Verbreiterung des Dorsoscapul. super, kopfw&rts 
auf das mediale Ende der Lin. nuchae einerseits, das laterale Clayicularende 
andererseits. Fanden wir doch beim Igel (Fig. S dsc — s) den Dorsoscapul. 
super, bis auf die Linea nuchae, bei der Ratte (Fig. 4 dsc — s) bis aufs 
Schlüsselbein sich erstrecken, warum sollte in einem anderen Fall der 
Muskel sich nicht sowohl auf die Linea nuchae als auf das Schlüsselbein 
ausbreiten? Bei der Zusammenfassung der Thierbefunde wurde als orale 
Begrenzung des Dorsoscapul. super, der Durchtritt des Omotransversarius 
angegeben. Beim Menschen ist dieser Muskel nun normaler Weise gar 
nicht zur Ausbildung gelangt, und bei den Affen tritt er nicht so wie bei 
den übrigen Thieren an die Oberfläche, sondern inserirt bedeckt vom Cucul- 
laris autor. an Varianten Punkten des Schultergflrtels, so dass dieser Muskel 
als Begrenzung des Dorsoscapul. super, hier nicht zu brauchen ist Be- 
merkenswerth ist immerhin, dass bei den niederen Affen (Macacus) der 
Muskel — allerdings wie bemerkt unter dem Cucullaris — doch an der- 
selben Stelle sich anheftet, wie wir es bei den übrigen Thieren gesehen 
haben, am acromialen Ende der Spina scapulae, entsprechend dem oberen 
Band des Dorsocapul., demnach hier der caudalen Abtheilung. Dieser 
Umstand drangt zur Annahme, dass die an der Clavicula sich festsetzenden 
Fasern, die kopfwärts gelegene Abtheilung, nicht zum Dorsoscapul. super, 
zu zählen seien, so dass wir als Homologen dieses Muskels der Thiere nur 
die transversalen, an der Spina scapulae inserirenden Fasern des Cucullaris 
autor. des Menschen und der Affen au&ufassen haben. 

Es geht also hervor, dass, wenn man als Cucullaris der Thiere den 
Dorsoscapularis super, h infer. auffasst, der Cucullaris des Menschen und 
der Affen noch ein Element zuviel in Vergleich damit enthält, das ist jenen 
Antheil des Gesammtmuskels, der an der Clavicula inserirt und nach Ur- 
sprungs- und Insertionsverhältnissen als Cleidocervicooccipitalis bezeichnet 
werden muss. Dieser letztere Muskel kann bei den Thieren nur einem 
gleiche Insertionsverhältnisse aufweisenden Muskel an die Seite gesetzt 
werden, und dies ist kein anderer als der unter demselben Namen bisher 
beschriebene Muskelantheil der kopfwärts oberhalb des Omotransversarius 
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gelegenen Muskelpartie, d. i. des Stemocleidomastoidens der Thiere oder mit 
anderen Worten, ein Element des Sternocleidomastoideus der Thiere ist beim 
Affen und dem Menschen von diesem getrennt und mit dem DorsoscapoL 
super, verschmolzen. Die Möglichkeit dieser Verschmelzung ist gegeben im 
Bäckzug des Omotransversarius. 

Letztere Auffassung wird durch zwei Momente wesentiich gestützt 
Das erste ist, dass der Cleidooccipitocervicalis, die claviculare Portion des 
Gucullar. autor. des Menschen, mit dem als Cleidooccipitalis bezeichneten 
Abschnitt des Sternocleidomastoideus die Eigenthflmlichkeit grosser Incon- 
stanz der Fasern theilt. Der Cleidooccipitalis kann, wie schon S. 352 er- 
wähnt wurde, ganz schwach entwickelt sein, Spaltbildungen aufweisen, selbst 
fehlen. Im Gleidooccipitocervicalis können in gleicher Weise durch Schwund 
von Muskelfasern Spaltbildungen auftreten, die ihn nicht selten in einen vom 
Occiput und dem Ligam. nuchae entspringenden Abschnitt, nach Le Double^ 
faisceau occipito- und cervioo-claviculaire, hier und da sogar, wie manchmal 
den ganzen Cucullaris autor. (Le Double^), in viele Faserbündel zerfallen 
lassen (Mac allster^); wie der Cleidooccipitalis kann der Cleidooodpitiocer- 
vicalis wesentliche Einschränkungen in seinem Ursprung aufweisen, er kann 
nur einen kleinen Theil seines normalen Ursprunges vom Occiput einnehmeu, 
ja selbst kopfwärts nur bis zum 2. (Zagorsky^, Fleischmann'), bis zum 
4. (Testut^), ja selbst nur 6. Halswirbeldorn (Macalister^) reichen. Alle 
diese Defectbildungen finden in der Dünne beider Muskeln ihre Erklärung. 
Es ist klar, dass der beide Muskeln trennende, dreieckige Spalt, dessen Spitze 
von den in einander übergehenden ürsprungssehnen beider Muskeln, dessen 
Basis durch das Schlüsselbein gebildet wird, bei geringerer Ausbreitung des 
einen oder des anderen ihn begrenzenden Muskels breiter werden muss; 
andererseit herrscht eine Bedprocität in der Entwickelung beider Muskeln 
dermaassen, dass bei weitem Nachvomereichen das Cleidooocipitocervicalis 
der Cleidooccipitalis zurückweicht und umgekehrt, was eine Inconstanz in 
der Lage des beide Muskeln trennenden Spaltes bedingt. Die Zusammen- 
gehörigkeit beider Muskeln beweist noch auffallender der Umstand, da^ 
sie sich so weit nähern können, dass der Spalt zwischen ihnen sehr enge 
wird, dass man weiter zwischen den sich zusehenden Bändern beider 
Muskeln fleischige Verbindungsbrücken beobachtet hat und zwar entweder 



* Citirt nach Le Double, a. a. O. T. I. p. 191. 

> Zagorskj, M6m. de Vacad. d, Scienc, de St. PStereh. 1809. T. I. p. S59. 
Citirt nach Heule, a. a. O. S. 24 and Le Double, a. a. O. p. 192. 

' Fleischmann, Ähh, der phye.-med, 8oe, zu Erlangen, 1810. Bd. L S. 25. 
Citirt nach Henle, a. a. O. S. 24. 

* Testut, a.a. 0. p. 90. 

' Citirt nach Testut, a. a. 0. p. 90. 
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dünne Fasern (Fibrae oleidooccipitales Banber^) oder quer über die Art. 
snoclay. and das Trigon. sopraolayicul. ziehende Bündel (Henle, Gegen- 
baur, Testuty Quain, Davies-Colley^. Der Cleidooccipitocervicalis 
Tereinigt sioh manchmal mit dem oberen Ende des Stemomastoidens an- 
statt selbststandig das Oodput zu erreichen (Budge'). Ja es kommt da- 
bin, dass die beiden Muskeln sich so weit nfihem, dass ihre zugewandten 
Bander mit einander verschmelzen; wir haben in solchen Fällen denselben 
Befund, wie wir ihn bei den Baubthieren (Katze Fig. 6, Hund Fig. 7/ 
Bär) getroffen haben, ein continuirlicher Muskelmantel umgiebt Hals, 
Nacken und Bücken.^ Der vereinigte Gleidooccipitalis + Cleidooccipito- 
cervicalis des Menschen (Fig. 10 che + clc) entspricht dem Cleidooccipito- 
cervicalis der Baubthiere (Figg. 6, 7 cloc + clc). Ein den vereinigten 
Muskel durchbohrender Canal. supraclavioularis dient den N. supraclavicul. 
zum Durchtritt, die beim Hund und der Katze den homologen Muskel 
in mehreren Lücken durchbohren. Dieser Canal. supraclavicularis wird 
auch von der Yen. jugul. ext und anderen kleinen Oefassen zum Durch- 
tritt benützt und besteht entweder in einer Lücke im Muskelfleisch (B lan- 
din, Hallett, M. Whinnie, Wood, Cruvelhier*) oder in einem Sehnen- 
oanal, den ein nach oben den Muskelfasern Insertion bietender Sehnenbogen 
mit dem Schlüssdbein bildet (Oruber®, Flesch, Walsham'). Dieser 
Canal schützt zugleich die durchtretenden Gebilde vor Compression.^ Der 



* Raab er, Lekr^mch der Anatomie de« Menschen, S. 892. 
' Citirt nach Le Double, a. a. 0. T. I. p. 194. 

' Henle und Pfenfer'sJZetVtfcAr»/^. Bd. VII. S. 278. Citirt nach Le Double, 
a. a. 0. T. I. p. 194. 

^ Le Double, a. a. O. T. L p. 192 und Testat, a. a. O. p. 94. Kommt nach 
letzterem Autor auch rogelmäesig bei Echidna, Hyäne und Zibethkatze Yor. 

* Citirt nach Le Double, a. a. 0. p. 198 und Testut, a. a. 0. p. 94. 

* Grub er. Vier Äbhandl. aus dem Gebiete der med.-chir. Anatomie, Berlin 
1847. Th. IL S. 17. Citirt nach Heule, a. a. O. S. 26. 

' Citirt nach Testut, a. a. 0. p. 94. 

* Es sei jedoch erwähnt, dass nicht ein jeder Canal. supraclavicul. auf solchem 
Wege zu Stande kommt Seh weg 1 {Siümngther, der med.-natune. Olasse der k. 
Akad, der Wieeenneh, Wien 1859. Bd. XXXIV. S. 47) beschreibt ein Muskelbündel 
vom Cucullaris zum inneren Dritttheil der Ciavicula, das mit dieser und dem CucuUaris 
einen solchen Canal bildete. Dies Bündel ist einem M. stemochondroscapularis zuzu- 
rechnen, da Schwegl hinzufügt, dass in diesem Bündel bei einem solchen Fall ein 
zweiter Kopf des Omohyoideus mit dem Ursprung vom Schlüsselbein versteckt war; 
und der erwähnte Muskel hat Beziehungen zum Omohyoideus. Für einen solchen 
Stemochondroscapularis, der die Scapula nicht mehr erreichte, halten Maoalister und 
Testut (a. a. O. p. 96) auch ein Bündel, das in einem Fall Gruber's (a. a. O. S. 22, 
cilart nach Le Double, a. a. O. T. L p. 198 und Testut, a. a. O. p. 96) vom vorderen 
Band des Cucullaris hinter dem Omohyoideus weg zum Stemum zog, und hierher 
möchte ich auch das von Duval, Quain, Hallett, Bankart, Pye-Smiths und 
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normale Zustand beim Menschen entspricht demnach dem Befund beim 
Bären, mit dem Unterschied, dass der schmale Spalt bei letzterem beim 
Menschen eine beträchtliche Breite eingenommen hat Der Spalt beim 
Menschen entspricht beiläufig der Mitte des Cleidooccipitocervicalis hä 
dem Hund und der Katze, wie die beim Menschen den Spalt, bei letzteren 
Thieren die Muskelsubstanz durchsetzenden N. supraclavicuL beweisen. 

Noch mag angeführt werden, dass auch Anomalien des Cucullaris des 
Menschen diese Dreigliederung desselben beweisen. So findet sich gar nicht 
selten (ich kann bezüglich der Autoren, die sie beobachteten, aof die Zu- 
sammenstellung bei Le Double^ verweisen) eine ausgesprochene Theilung 
des Muskels in 2 Partie (in der Höhe des Specul. rhomboid.), in eine 
Pars cervicalis et dorsalis, entsprechend einer Verbindungslinie vom unteren 
Ende des Ligam. nuchae zum Acromion (Wood^)* Wir müssen hierin eine 
Isolirung des Cleidooccipitocervicalis von den Dorsoscapulares erblicken« 
Hierher ist zu zählen das von Quain und Macalister' ang^ebene Fehlen 
des davicularen Theiles des Muskels, demnach des Cleidooccipitocervicalis, 
das von Wood^ Macalister, Soemmering^ angeführte Ausfallen des cen- 
tralen Theiles des Muskels, demnach des Dorsoscapularis superior, femer Fälle, 
bei denen sich der Cucullaris aut caudalwärts nur bis zum 3., 4. Dorsal- 
wirbel erstreckte, demnach Fälle von fehlendem Dorsoscapularis infer. ; hierher 
gehören ferner Beobachtungen von Einschränkung des Cucullaris köpf- wie 
caudalwärts, das Fehlen des Dorsoscapularis infer. ist combinirt mit ein«: 
rudimentären Ausbildung des Cleidooccipitocervicalis. In solchen Fällen 
reichte der Cucullaris nur vom 2. Cervical- bis 4. Dorsalwirbel (Fleisch- 
mann®) oder vom 3. Cervical- bis 4. Dorsalwirbel (M. W hin nie ^, oder 



Philipps (citirt nach Henle, a.a.O. S. 26 nnd Le Double, a.a.O. T. I. p. 194) 
aDgeftihrte Bündel zählen, daa, umgriffen vom Plex. oeryicaL, vom Cncallaris horizontal 
hinter dem Sternocleidomastoideua zam sternalen Schlüsseibeinende zog. Das S. 350 ODten 
erwähnte, vom CleidomastoideaB znm Omohyoldeos ziehende Bündel beim Macacu 
gehört Yielleicht anch hierher. 

1 Le Double, a. a. O. T. L p. 191. 

' Citirt nach Testut, a.a.O. p. 91. Soemmering, Testut, Chudzinsky 
(citirt ebenda und Le Double, a. a. O. T. L p. 191) beobachteten daneben noch die 
S. 857 erwähnte Theilung des Dorsoscapul. infer. in zwei Bündel, demgemass auch eise 
Dreitheilung des Gesammtcucullaris. 

' Citirt nach Le Double, a. a. O. T. 1. p. 192 und Testut, a. a. 0. p. 95. 

* Wood, Vor. in kum. myoL 1868. p. 487. Citirt nach Henle, a. a. 0- 
S. 26. 

' Citirt nach Henle, a. a. O. S. 26 und Testut, a. a. O. p. 91. 

« Abh. der phys.-med. Soe. idu Erlangen. 1810. Bd. I. S. 25. Citirt nach Henle. 
a. a. O. S. 24 und Le Double, a. a. 0. T. L p. 192. 

7 London, med. Gaz. 1846. Vol. IL p. 194. Citirt nach Henle, a.a.O. S.24. 
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Tom 4. Cervioal- bis 3. Dorsalwirbel (Zagorsky^, Hallett'). Einen Fall 
von ao^fesprochener Trennung der beiden unteren oder gar aller drei 
Muskeln des Gesammtcucollaris autor. konnte ich in der Litteratur nicht 
auffinden. 

Beim Oflrtelthier haben wir insofern dieselben Verhältnisse wie bei 
den Primaten, als auch hier der mit dem Cleidooccipitocervicalis der Raub- 
thiere in Analogie gesetzte Antheil des kopfwärts gelegenen Muskels der 
dorsalen Gruppe mit dem unzweifelhaften Dorsoscapularis superior ver- 
schmolzen ist Wir finden demgemass im Oürtelthier den Typus eines 
Saugethiers, bei dem die beiden kopfwärts gelegenen Muskeln des Gesanmit- 
cucuUaris der Autoren zwar unter einander, jedoch nicht mit dem dritten 
Muskel in Beziehung getreten sind. 

Interessant ist, dass auch in functioneller Beziehung die drei Faser- 
arten des Gtesammtcucullaris der Autoren sich so typisch verhalten, dass 
schon Duchenne' vom physiologischen Standpunkte aus zu einer Drei- 
theilung des Gesanmitmuskels gelangte, dass speciell die clavicularen Fasern, 
unser Cleidooccipitocervicalis sich ganz anders verhalten, [als die übrigen 
Muskelpartien. 

Der CucuUaris autor. der Affen und des Menschen ist dem- 
nach kein einheitlicher Muskel, sondern er besteht aus drei 
Muskeln, dem Dorsoscapularis superior, inferior und dem 
Cleidooccipitocervicalis, welch letzterer als fremdes Element 
sich den beiden Dorsoscapulares angegliedert hat und eigent- 
lich dem Gebiet des Sternocleidomastoideus angehört. 



1 MSm. de facad. d. Seienc. de St. Päersb. 1809. T. I. p. 359. Citirt nach 
Henle, a. a. O. S. 24 nnd Le Doable, a. a. O. T. I. p. 192. 

* Bdinb, med. and awrg. Joum. 1848. Jan. p. 7. Citirt nach Henle, a. a. O. S. 26. 

' Duchenne's Physiologie der Bewegungen^ übersetzt von Wernioke. CaBsel 
und Berlin 1885. S. 4 o. 14. 
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Erkl&nmg der Abbildungen. 

(Tat XXI u. xxn.) 



Auf allen Abbildangen bedeutet: 

MtmM oi M. BternomaBtoideiiB saperfidaliB. 

V s Verfleohtang der Fasern der beiderseitigen Stemomastoidei saperf. 

gtoc = M. stemooccipitalie. 

elm = M. cleidomastoideus. 

el a Clayioala oder ClaTionlarrapbe. 

eloe SS IL oleidooccipitalis. 

t B UrspmogBBebne Ton stoc und eloe, 

elc => M. deidocervicalis, beim Meneoben oleido(ooeipito)cerTieaIi8. 

otr » M. omotanBYerBarioB. 

prh a Proc hamataB. 

// s Faso. lombodorBalis. 

d—el » Giavioalar- i 

d—aer » Acromial- > Portion des M. deltoidens. 

d-^ap SS Spinal- i 

dse — 9 ■■ M. dorBOBcapalaris superior. 

spr s Specolnm rbomboideam. 

d»e—i s M. dorsoBcapalariB inferior. 

ai SS InsertionBBehne von dte—i. 

sc s Candale dreieckige Sehne desselben. 

Id « M. latisBimos dorsi. 

p SS M. pectoralis. 

n s N. aooesBorios. 

oA = M. omohyoidens. 

Mp = Spina scapnlae. 

Tafel XXL 

Flg. 1. Moskelpräparat der rechten Seite einer Fledermaus Ton yonie. (M 
Grtae.) 
»t sx Stemnm. 

Fig. 2. Desgl. von hinten. (Nat. Grösse.) 

Flg. 8. Mnskelpraparat der rechten Seite eines Igels, ('/s d. nat GrSiae.) 

Flg. 4. Desgl. einer Ratte, ('/s <!• n^t. Grösse.) 
h K Faserbtindel des Dorsoscapnl. inf. znr Haut. 
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Tafel XXIL 

'Fig. 5. Muskelpriparat der rechten Seite eines Kaninchens. {% d. nai. OdkMe.) 

9 h tM Sehnige, Hantmnskeln zum Ansatz dienende Spitze des Dorsosoap. sup. 

ap s Verbindungsaponenrose beider Dorsoscapulares. 

tz » Zweieckige Insertionssehne derselben; sie läset die Spina scapoL doreh- 

schimmem. 
clm bedeutet hier den M. basiohumeralis Krause and 
eloc den M. cleidomastoidens Krause oder cleidooooipitalis mihi. 

Flg. 6. Muskelpräparat der rechten Seite einer Katze. (Vt ^ ^^' Grösse.) 

Hg. 7. DesgL eines Hundes. (V4 d. nat Grösse.) 

Die Spaltraume zwischen den einzelnen Muskelportionen sind auf Figg. 6 und 7 
etwas zu breit, weil sich die Muskelbündel bei Entfernung des einscheidenden Binde- 
gewebes etwas zusammenzogen. 

cloe -{- elc SB M. oleidoocdpitocervicalis. 

Fig. 8. Muskelpräparat der rechten Halsseite eine» Kindes. 

Der Stemomastoideus superf. {9tms) und Cleidooocipitalis {eloe) sind an ihrem 
Ansatz quer durchschnitten und nach oben zurückgelegt, so dass die eine Portion der 
tiefen Faserlage, der Cleidomastoideus {elm), sichtbar wird. 

Fig. 9. Muskelpräparat der rechten Halsseite eines Erwachsenen. (Vi d. nat 

Grösse.) 

Der anomale Stemocleidomastoideus ist in seine Elemente aufgelöst 

ttmp^oh^ Bftndel vom Stemomastoideus profundus zur Faseie des Omohyoideus. 
iimp^t SS Verbinduugsfasem zwischen Stemomastoideus superfic. und profundus. 

^ '^ ~~ „. ^ \ Kopf des Stemomastoideus profundus. 
stmpi s= Hinterer J " 

it = Manubrium stemi. 

Flg. 10. Muskelpräparat der rechten B&ckenseite eines Erwachsenen. (V« d. 
nat Grösse.) 

Darstellung des Cucullaris autor. sowie der Trennungsspalten, die ihn in die drei 
Muskeln zerlegen, aus denen er sich zusammensetzt. 

aer s Acromion. 

fi = Fascia infraspinat 

gl = AcromioclaTiculargelenk. 

«t/t s= Bündel von der Sehne #f zur Fascia infraspinat. 

pi = Proc. spin. des XIL Dorsalwirbels. 

i3 = Tuberositas Spinae. 






Der fibröse Apparat der Basis cranü ■ 
und der Musculi rectus capitis anticus major et minor. 



« 



Von '4 

-.-•.je 

Dr. Hans Haberer, 

AMifltent an der aoAtomisehtn Anitalt in Gru. 



(Ans der anatomiachen Anstalt der Universität Gras.) 



In der Litteratur findet sioh nirgends eine genaue Beschreibung oder 
eine Abbildung des fibrösen Apparates an der Schadelbasis. Die Autoren 
sprechen von der i^ibrocartilago basilaris als von einer sehr derbes Binde- 
gewebsmasse, die die Foramina lacera ausfüllt und verbindet, ohne die Be- 
ziehungen dieses fibrösen Apparates zu den Nachbaigebilden näher anzu- 
geben. Vorliegende Abhandlung sucht eine genaue Darstellung des fibrösen 
Apparates an der Schädelbasis uod im Anschlüsse daran der Insertions- 
Verhältnisse der Musculi recti capitis anticus major et minor beim Menschen 
und einigen Thieren zu bringen. Vorausgeschickt sei, dass HolP für mensch- 
liche Embryonen das Thema schon einmal behandelt und seine Resultate 
in Kürze zusammengestellt hat, dass aber dieselben in der Litteratur nicht 
berücksichtigt worden sind. Auf Einzelheiten dieser genannten Arbeit wird 
an geeigneter Stelle eingegangen werden. 

Die dieser Abhandlung zu Grunde liegenden Präparate stammen vod 
menschlichen Embryonen, neugeborenen Kindern und Erwachsenen, sowie 
von Thieren; sie wurden in der Weise hergestellt, dass zunächst sänmitliche 
Weichtheile des Halses und der Mundhöhle, bis auf die an der Wirbelsäule 
gelegenen Musculi longi colli und recti capitis antici major et minor entfont 
wurden. Sodann wurde der horizontale Ast des Unterkiefers beiderseits 



^ Holl, Einige Worte über den Mose. rect. oapit. ant major und den fibröten 
Apparat an der Basis cranii. Tageblatt der 58, Versammlung deutscher Naiuffortcher 
und Aerzte in Straeshurg, 18.— 28. September 1885. 
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resedrty der weiche OanmeB vom harten losgetrennt and schliesslich einer 
oder beide Oberkiefer in der Weise resecirt^ dass nur der, die Nasenscheide- 
wand tragende Antheil erhalten blieb. Die Phaiynzwand, soweit sie einen 
Bestandtheil der Decke der Basis cranii bildet , also von den Choanen bis 
znm Atlas, wnrde zunächst belassen, und erst später von ihrer Unterlage 
abpräparirt Hierbei zeigte sich zunächst beim Menschen, für den die 
folgende Beschreibung gilt, dass die Pharynxschleimhaut in der bezeichneten 
Ausdehnung besonders dick und mit ihrer Unterlage sehr innig verbunden 
ist; nur im Bereiche der Insertionen der Musculi recti capit antici majores 
ist sie mit ihrer Unterlage durch lockeres Bindegewebe verbunden, und 
lässt sich daher an dieser Stelle leicht abpäpariren, während von da nach 
vorne die Verbindung mit der Unterlage so fest ist, dass die Entfernung 
der Schleimhaut sich schwierig gestaltet Am schwersten gelingt ihre 
Abhebung im Umfange des Ostium pharyngeum tubae, sowie am Vomer. 
In der Mittellinie, von den Alae vomeris in sagittaler Richtung nach 
hinten, besitzt die Pharynxschleimhaut gegen die Schädelbasis eine seichte, 
rinnenformige Vertiefung, die zwischen den beiden Musculi rect. capit. 
antici majores unweit der Insertion dieser Muskel in eine blindsackformige 
Bucht übergeht. Die Bucht ist die bekannte Bursa pharyngea. Es soll 
gleich hier erwähnt werden, dass die Tiefe der Bucht bei den verschie- 
denen Individuen sehr verschieden ist (Bei Thieren, wie bei dem Fisch- 
otter, erscheint eine Bursa pharyngea kaum angedeutet, während der Bär 
eine Bursa pharyngea in Form eines 2^ tiefen Sackes besitzt Es sind 
dies zwei excessive Gegensätze aus der Reihe jener Thiere, die zur Unter- 
suchung gelangten, wie Katze, Hund, Kaninchen, Meerschweinchen, Igel, 
Fuchs und Affe, bei welchen die Bursa pharyngea bald seichter, bald tiefer 
anzutreffen war.) 

Unter der Schleimhaut liegt der fibröse Apparat der Basis cranii, 
der, wie HolP nachgewiesen hat, an embryonalen Schädeln viel schöner 
ausgebildet ist, als an den Schädeln Erwachsener. Er stellt eine weisse, 
glänzende, aus derbem Bindegewebe aufgebaute Membran dar, die, wie zu- 
nächst ein oberflächlicher Ueberblick lehrt, der Hauptmasse nach die basalen 
Flächen des Keilbeines und des vordersten Abschnittes des Hinterhaupts- 
beines zudeckt Er lässt sich längs der Nasenscheidewand und der Nasen- 
muBcheln nach vorne verfolgen, für die er einen zarten Ueberzug darstellt. 
Nach hinten scheint er in die die Muskeln an der Wirbelsäule zudeckende 
Fascie überzugehen. Seitlich überzieht er die Pyramiden und tritt, wie 
später näher gezeigt werden soll, zum Gehörorgane und zu der Kapsel 
des Unterkiefergelenkes in nähere Beziehung. Aus diesem ganz allgemein 
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gehaltenen Ueberbliok ergiebt sich, dass die Schädelbasis in ihrer ganzen 
Ausdehnung von einer Bindegewebsmasse überzogen erscheint Eäne nähere 
Untersuchung derselben zeigt, dass ihr Aufbau nicht so einfach ist, wie 
dies auf den ersten Blick hin scheinen könnte. 

Die nun folgende Beschreibung bezieht sich auf den fibrösen Apparat 
wie er am Schädel des Neugeborenen oder eines älteren Embryo angetrofTen 
wird. Die Abbildung Fig. 1 zeigt den Apparat am Schädel eines neu- 
geborenen Kindes. Da der fibröse Apparat an der Basis cranii des Er- 
wachsenen sich nicht wesentlich von dem des kindlichen Schädels unter- 
scheidet, hat die Beschreibung auch f&r diesen Gültigkeit. Inwiefern 
aber doch Unterschiede bestehen, wird in der Beschreibung angegeben 
werden. 

Was zunächst den die basalen Flächen des Keilbeines und des vor- 
dersten Abschnittes des Hinterhauptsbeines deckenden Antheil des fibrösen 
Apparates (Fig. 1 o, a J anlangt, so laufen hier die Fasern ganz regelmässig 
in sagittaler Richtung, und beschreiben dabei nach den lateralen Seiten 
hin leicht convexe Bogen. 

Entsprechend der oben beschriebenen, in der Mittellinie gelegenen 
rinnenformigen Vertiefung der Pharynxschleimhaut, zeigt der fibröse Apparat 
einen medianen, mehr oder weniger tiefen linearen Spalt («), der unmittelbar 
hinter den Alae vomeris beginnt, und in sagittaler Richtung nach hinten 
zieht Dadurch kommt es, dass der bisher beschriebene Antheil des fibrösen 
Apparates sich aus einer rechten und linken Hälfte aufbaut (a, a^), die in 
der Mittellinie nicht ganz zusammenstossen. Der lineare Spalt reicht nach 
rückwärts bis an jene Stelle, wo die Bursa pharyngea liegt, und an dieser 
Stelle zeigt der fibröse Apparat ein ganz eigenthümliches Verhalten, auf 
welches HolP hingewiesen hat, wenn er sagt, dass hier Fasern von rechts 
nach links und von links nach rechts über sagittal verlaufende Fasern 
treten, so dass eine Bucht [b) gebildet wird, welche zur Bursa pharyngea 
in Beziehung tritt Man kann ferner eine Theilung des fibrösen Apparates 
in zwei Blätter, ein oberflächliches {o) und ein tiefes Blatt (Q beobachten, 
welche Theilung dort erfolgt, wo die beiden Mm. rect capit antic. major. 
{r.ma.) an die Schädelbasis herantreten, und welche durch die genannten 
Muskel bedingt zu sein scheint. Die oben angeführten Worte Holl's 
nehmen auf das oberflächliche Blatt {o) Bezug. Dasselbe verliert sioh 
lateral beiderseits in die Fascie des M. rect capit antic. major. Wenn man 
diesen letzteren Antheil des oberflächlichen Blattes entfernt (Figg. 1 u. 2), 
was sehr leicht gelingt^ da er viel schwächer und zarter ist, als der übrige 
Antheil, so sieht man ganz deutlich, wie das oberflächliche Blatt eine mit 
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der Spitze nach hinten zwischen die Mm. rect capit antic. major, gerichtete 
Winkelform besitzt, sich schreibfederartig zuspitzend. Es treten in der 
That hier die lateralsten Fasern beider Seiten über die, ihre sagittale Rich- 
tung beibehaltenden medial gel^enen Fasern,- und vereinigen sich in der 
Mittellinie zu einem mehr oder minder breiten Band, das theils in die Fascia 
praevertebralis, theils in das Ligamentum longitud« anticum (Figg. 1 u. 2 iff.) 
der WirbelsäTÜe sich verliert. Durch dieses Verhalten des oberflächlichen 
Blattes des fibrösen Apparates konmit es zur Bildung einer mehr oder minder 
tiefen Bucht (&), die zur Bursa pharyngea in Beziehung tritt, d. h. bestimmt 
ist, dieselbe aufzunehmen. Es muss hervorgehoben werden, dass die Tiefe 
der Bucht im fibrösen Apparate durchaus nicht immer übereinstinmit mit 
der Tiefe der Bursa pharyngea; denn selbst in den Fällen, wo, wie z. B. 
bei dem Fischotter, die Bursa kaum angedeutet ist, findet sich die Bucht 
im fibrösen Apparat ganz deutlich ausgeprägt In dfin Fällen, wo die 
Bursa pharyngea viel seichter ist, als die Bucht im fibrösen Apparate, ist 
der sich daraus ergebende Zwischenraum zwischen den beiden genannten 
Gebilden durch lockeres Bindegewebe ausgefOllt. Aus den gemachten An- 
gaben geht hervor, dass das oberflächliche Blatt des fibrösen Apparates 
vor und zwischen die beiden Mm. rect. capit antic. major, zu liegen kommt. 
Das tiefe Blatt {t) hegt einerseits dorsal von den Mm. rect capit antic. 
major., und zieht seitlich von denselben auf die ventrale Seite der Mm. 
rect capit antic. min. (r.mi.), deren Fascienbedeckung darstellend. Nach 
abwärts geht es in die Fascia praevertebraUs über, woselbst es sich mit 
dem oberflächlichen Blatte wieder vereinigt. Die beiden Blätter sind hier 
nicht mehr zu trennen. Am mächtigsten ist die Ausladung des tiefen 
Blattes nach der lateralen Seite hin, woselbst es den basalen Antheil der 
Pyramide und das Foramen lacerum überzieht Hier tritt es aber auch 
in sehr innige Beziehung zum Gehörorgan. Einerseits geht es nämlich 
direct in die mediale und untere Wand der Tuba auditiva {t. au.) über, 
andererseits spaltet es sich wieder in zwei Blätter, dessen tiefes {tj) sich 
direct in's Trommelfell fortsetzt, wie sich bei Embryonen leicht zeigen 
lässt, und wie dies auch HolP angiebt Das oberflächliche Blatt {o^) 
geht beim Embryo über den Annulus tympanicus hinweg, und es lässt sich 
bei Kindern sehr leicht zeigen, wie es in den knorpeligen, äusseren Gehör- 
gang sich ohne Grenze fortsetzt Beim Erwachsenen verliert es sich in 
das Periost des knöchernen Antheiles des äusseren Gehörganges, das sich 
seinerseits wieder in das Perichondrium des knorpeligen Antheiles des 
äusseren Gehörganges fortsetzt; beim Erwachsenen ist es viel zarter als 
beim Kind. 
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Fig. 1. 
äch&del «DM nengeborenen Kindee, tod der bualeo Fläche geiehen. Der Unterkieht 
bia ftaf die &Dhteiguidan Aaite boidanelte reaeoirt, Oberkdefer gleiohfklli beideiKiti 
entfetut Die NuenHiitidewand nach der linken Seite gebogen. Der fibrOM Appmt 
SD der Schädelbasis ist in Beiner ganzen Ansdehnnag zur DareteUnng gebrsohi, mit 
Aiunabme seiner, die Mm. recti capitis nntici majores et minores deckenden Fasdea- 
antbeile. Aof der rechten Seite des Sobädels ist vom tiefen Bhttte des flbrüwn Appa- 
rates der in das Trommelfell flbergehepde, aaf der linken Seit« der Dber den Anmlni 
tjmpanione hinweg in den äiuseren Qebfirgang sich rerlierende Antheil dargeatellt. Du 
M. rectns capitis anticne major der reobten Seite iat gegen die Hittellinie bin geditbt, 
nm den H. rectne capitis anticns minor lar Ansicht in bringen, der in diesem Felle 
in ein Bcbwöcherea mediales, nnd in ein stärkeres laterales Bündel gespalten ist. 

annd«, — Der fibrikw Apparat im Bereiche der bas:ilen Fl&chen des Keilbmnea nnd 
des Tordersten Abaohnittee des Hinterbaaptsbeines . woselbst er aas einer rechten and 
linken H&ltte besteht b = Bncht im ooerfl achlichen Blatte des fibrösen Apparates, 
in welchem die Bursa pharjngea gelegen war. k ■= Kapsel des UnterkiefergelenkM. 
l. c. = M. longoB colli, lg. = I.ig. loogitadinale anticum. in = Der die Nasenmoichelii 
überziehende Antbeil des fibrösen Apparaten, n == Der die Nasenscheidewand flbei- 
ziehende Antheil des flbrCeen Apparates, o = Oberfläob liebes Blatt des fibrösen Appa- 
rates. 0, = Der in den änsseren Qehörgang Übergebende Antbeil des tiefen Blattes da 
fibrOsen Apparates, r. ma, = M. rectnti capitis anticas major, r. n»'. ^ H. rettos 
capitis antioos minor, i = Binne in dem, die bualen Flächen des Keilbeines nnd 
des vordersten Anthciles des Hinterhauptsbeines dei^lceoden Abschnittes des fibiSaen ApP*' 
rates, wodurch derselbe in eine rechte und linlcc Elälfte getheilt wird, t « Tiefe* Blatt 
des fibrösen Apparatrs. ;, » Der Antbeil des tiefen Blattes des fibrOsen Apparates, der 
die basale Fläche der Scbläfebeinpyramide Dberiiehc and anter dem Annnlns t^mpanient 
in's Trommelfell übergebt, t. au. = Taba nnditiva. v = Der Antbeil des fibrösen Appa- 
rates, der an der hinteren Kante des Vomer and an den Alac vomeris inserirt. 
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SagitUJer H«düiwcbiiiU doreh dea Schädel und die obenteo Wirbel eiaea Uteren 
Embrjo. Die Inneuwamd des Schädels ut von der Dura mater fiberkleideL Die 
Fak nnd das Tentoriam und erfaftlten. Vom fibrBaeD Apparate ist der die baaelen 
Flscbet) des Keil- nod HinterhtmptebeineB aberziehende Autbeil dargestellt, der Apparat 
entsprechend seiner hier TorfiDdllcheD, medianen Rinne gespalten. Man sieht die Aus- 
breitong des Apparates anf die Naien Scheidewand, sowie die Insertion läng« der binteten 
Kante des Vomer. Nach hinten nnd abwärts geht der Apparat in die präfertebniie 
Fasaie, beiw. in das Iiiganientuiu lungitadinale anticom der Wirbelsäule über. Mau 
siebt, dasB das fleischige Ende des Huscnlus rei;tti8 capitis anticns major gerade der 

SyDchondrosis interaphenoidalis gegenübet liegtr. 
d = Die Stelle, wo der fibrOie Apparat am dicketen ist. d. m. = Dura mater. f ~ Valx. 
> » Fleischiges Ende des H. rectus capitis anticus major, lg. = Lig. longitadinale 
anticam. I.e. — M. longns colli, n = Der Antheil des flbrOsen Apparates, der die 
Nasenscheidewand Bberzieht r. ma. = H. rectus capitis antiaas major, ty = SjnchoD- 
drosis interephenoidalis. t = Tentorium. v = Der Antheil des flbritsen Apparates, der 
an der hinteren Kante nnd den Alae des Vomer inserirL 
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Beide letztgenannten Blätter gehen nach vorne direct in die Kapsel 
des Unterkiefergelenkes {k) über, wie dies an jugendlichen Schädeln sich 
besonders gut nachweisen lässt, am Schädel Erwachsener hingegen, w^en 
der oben besagten Zartheit dieses Antheiles des Apparates, nicht gut 
sichtbar ist Wenn man den Oberkiefer in der oben angegebenen Weise 
resecirt, so zeigt sich, wie schon erwähnt wurde, dass sich der fibröse 
Apparat der Schädelbasis in modificirter Weise auch in die Nasenhöhle 
erstreckt. Während der mächtigste und stärkste Antheil der Fasern, 
namentlich die medialen Partien sich längs der hinteren Kante des Yomer 
(Figg. 1 u. 2 t?) und an den Alae vomeris festsetzen, strahlen zarte Fasern 
fächerförmig in das Perichondrium bezw. Periost der Nasenscheidewand 
(Figg. 1 u. 2 n) aus. Ein anderer Theil von Fasern begiebt sich unter die 
Schleimhaut in das Periost der Nasenmuscheln (Fig. 1 m). Auch dieses 
Verhalten des fibrösen Apparates ist am jugendlichen Schädel viel deutlicher 
als am Schädel Erwachsener zu sehen. Es zeigt sich also, dass der fibröse 
Apparat der Schädelbasis sehr weitgehende Beziehungen zu den Nachbar- 
gebilden hat. Sagittale Medianschnitte lehren, dass der fibröse Apparat 
dort, wo er am stärksten ausgebildet ist, nämlich an der basalen Fläche des 
Keilbeines, beim neugeborenen Kinde und auch bei älteren Embryonen eine 
Dicke von beiläufig 2°^™ und mehr besitzt, sohin im Verhältnisse stärker 
ist als beim Erwachsenen. Fig. 2 {d) zeigt auf einem sagittalen Median- 
schnitte die starke Ausbildung des Apparates mit Bezug auf seine Dicke 
an dem Schädel eines Embryo aus beiläufig dem 7. Monate der Schwanger- 
schaft. 

In ganz genau derselben Weise wie beim Menschen erweist sich die 
Ausbreitung und das Verhalten des fibrösen Apparates auch bei den Thieren, 
nur dass er hier selbst bei jungen Individuen sehr zart ist, und gleichsam 
nur ein stärkeres Periost vorstellt, während er sich bei älteren Thieren, 
seiner ganz ausserordentlichen Zartheit wegen, sehr schwierig darstellen lässt 
Daraus geht hervor, dass er gerade so, wie beim Menschen, auch beim Thier 
in der Jugend besser entwickelt ist, als am ausgewachsenen Individuum. 
Eine besondere Berücksichtigung verdient der fibröse Apparat der Schädel- 
basis beim Affen. Einmal zeichnet er sich hier dadurch aus, dass er an 
Stärke dem Apparate beim Menschen nicht nachsteht, und dann zeigt er 
anstatt der Spalte in der Mittellinie, die beim Menschen in die zur Ant- 
nahme der Bursa pharyngea bestimmte Bucht übergeht, einen leistenartigen 
Vorsprung, der sich nach hinten in das Ligamentum longitudinale anticum 
an der Wirbelsäule fortsetzt. Diese leistenartig vorspringenden Bindegewebs- 
fasern ragen in eine Falte der Pharynxschleimhaut vor, die, vom Vomer 
gegen die Wirbelsäule in sagittaler Richtung sich erstreckend, das Cavnm 
pharyngonasale unvollständig in zwei Hälften trennt. Zu erwähnen wäre 
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noch, dass die beschriebenen Verhältnisse des fibrösen Apparates ganz con- 
stante sind, dass, trotzdem eine grosse Anzahl von Präparaten hergestellt 
worde, doch nie Variationen desselben gefanden wurden. 

HoIP hat zum ersten Male darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Angabe der Autoren über die fleischige Insertion des Musculus rectus 
capit anticus major an der Pars basiLuris ossis occipitis des Erwachsenen 
nicht ganz richtig sei, sondern dass man bei genauerer Beobachtung bei 
der Insertion des Muskels beim Erwachsenen fibröse Stränge entstehen 
sieht, die nach vorne treten, um beiläufig in der Gegend der Synohondrosis 
spheno-ocdpitalis in dem fibrösen Apparat der Basis cranii sich zu verlieren. 
Der genannte Autor zeigte gleichzeitig, dass bei Embryonen aus firfihen 
Stadien der Muskel sich nur mit einem Theil seiner Fasern an das Occipitale 
basilare anheftet, während die Hauptmasse nach vom tritt, um mindestens 
an der unteren Fläche jenes Knorpels zu inseriren, der später hinterer 
Eeilbeinkörper wird» In späteren Stadien der Entwickelnng gehe die Keil- 
beinportion des in Bede stehenden Muskels immer mehr und mehr zu 
Grunde, d. h. sie wandelt sich in fibröse Stränge um, so dass zur Zeit 
der Geburt der Muskel nur mehr eine occipitale Insertion besitzt, immer- 
hin aber noch nach vorne an das Keilbein tretende fibröse Stränge er- 
kennen lässt 

Die diesbezüglichen Untersuchungen ergaben folgende Besultate: Bei 
Embryonen sehr früher Stadien fallt zunächst auf, dass der M. rectus capitis 
anticus major sehr stark en nckelt ist. Sein Ursprung stimmt mit dem 
beim Erwachsenen vollkommen überein. Dort, wo der Muskel zwischen die 
oben geschilderten beiden Blätter des fibrösen Apparates an der Schädelbasis 
tritt, fangt bereits seine Insertion an. Wenn man hier das ihn zudeckende, 
und vom oberflächlichen Blatte des fibrösen Apparates stammende Fascien- 
blatt entfernt, gewahrt man unschwer, wie seine medialsten Fasern an den 
Band des oberfiächlichen Blattes des fibrösen Apparates herantreten, um hier 
zu inseriren. Die weiter lateral gelegenen Muskelfasern treten nach vorne. 
Dadurch spitzt sich der Muskel zu. Ein Theil der Fasern nun tritt an das 
knöcherne, bezw. knorpelige Basilare occipitale, um hier zu inseriren, ein sehr 
ansehnlicher Faserantheü schiebt sich aber, ganz spitz auslaufend, noch 
weiter vor, und schliesslich hört der Muskel auf, fleischig zu sein und geht 
in fibröse Fasern über, die mit denen des fibrösen Apparates der Schädelbasis 
weiter ziehen und sich vermengen. Wenn man auf dem sagittalen Schnitt 
durch den Schädel (Fig. 2) das Insertionsverhältmss des Muskels betrachtet, 
so sieht man, dass das spitze fieischige Ende des Muskels {i) beiläufig in der 
Gegend der Synohondrosis intersphenoidalis {sy) gelegen ist. Bei Embryonen 
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aus spaterer Zeit sieht man das fleischige Ende des Muskels hinter der 
Sjnch. spheno-occipit gelegen, aber selbst bei Neugeborenen kann man 
es noch dem hinteren Eeilbeinkörper entsprechend finden. [Jnteisacht 
man den Muskel am Erwachsenen, so weicht seine Insertion von der, 
wie sie die Autoren angeben , nicht ab, der Muskel spitzt sich auch nicht 
mehr so zu wie beim Embryo, seine Insertion ist jetzt breiter geworden 
und gehört dem Os occipitale an. Viele Fasern aber treten nicht an den 
Knochen heran, sondern gehen direct in den fibrösen Apparat an der 
Schädelbasis über. 

Auch der M. reotus capitis anticus minor inserirt beim Bmbrjo und 
Neugeborenen weiter vorne als beim Erwachsenen, doch ist hier der Unter- 
schied nicht so auffallend wie beim M. reotus capitis anticus major. Auch 
hier lässt sich das Insertionsverhältniss am besten an sagittalen Median- 
schnitten Studiren. loh habe den Muskel bei Embryonen und Neugeborenen 
überhaupt nie in seiner ganzen Ausdehnung an das Os baaiL oocipit 
herantreten sehen, sondern gefunden, dass an diesem nur seine mediateten 
Fasern inseriren, während die laterale Portion nach vorne tretend, schliess- 
lich in das tiefe Blatt des fibrösen Apparates sich verliert. An sagittalen 
Schnitten sieht man, dass das fleischige Ende des Muskels beiläufig der 
Synchondrosis spheno-occipitalis, oft aber dem hinteren Ende des Keil- 
beinkörpers entspricht Daraus geht hervor, dass auch die Insertion dieses 
Muskels beim Embroy und Neugeborenen weiter vorne zu suchen ist als 
beim Erwachsenen, wo die Autoren eine Insertion lateral vom Tuberc. 
pharyng. und in gleicher Höhe mit ihm angeben. In sehr vielen Fällen 
trennt sich die mediale Partie des Muskels alsbald nach dem Ursprünge 
des Muskels als eigener Bauch von dem lateralen Theile los, wie dies 
auch Fig, 1 r.mi, (rechte Seite) zeigt. Es möge hier die Erwähnung einer 
zwei Mal gefundenen Anomalie Platz finden. In zwei Fällen, einmal bei 
einem Erwachsenen und einmal bei einem neugeborenen Eande, konnte 
keine Spur eines M. rect cap. ant. minor gefunden werden. Es zeigten 
sich auch keine fibrösen Stränge, die dem Muskel entsprochen hätten. 
Dafür war, namentlich an dem Schädel des Kindes, der M. rect. capitis 
ant. major stark entwickelt, und besonders seine Schädelportion im Ver- 
gleiche mit analogen Präparaten bedeutend verbreitert In der Höhe des 
Gelenkes zwischen Epistropheus und Atlas löste sich vom linken M. rect- 
capitis ant major ein Muskelbauch los, mit dem übrigen Muskel bloss 
durch sehr zartes Bindegewebe verbunden, um an jener Stelle, wo das 
oberflächliche Blatt des fibrösen Apparates der Schädelbasis die zur Auf- 
nahme der Bursa pharyngea bestimmte Bucht bildet, sich an dieses ober- 
flächliche Blatt theils auf der linken Seite theils in der Mittellinie an- 
zuheften. Diese letztgenannten Fasern standen mit Fasern vom rechten 
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M. rect. capitis ant major durch fibröse Strange des Apparatns fibrosus 
in Verbindung. 

Die vergleicbend anatomische Untersuchung der beiden in Bede stehen- 
den Muskeln ¥nirde theils an Embryonen, theils an jungen und an aus- 
gewachsenen Thieren yorgenommen. Und zwar wurden Präparate gewonnen 
vom Igel, Meerschweinchen, Kaninchen, Hund, Fuchs, Kalb, Schwein, Baren, 
Affen, Yon der Katze und dem Fischotter. Es ist zunächst hervorzuheben, 
dass die MuskeUnsertionen bei Embryonen kaum andere sind als beim er- 
wachsenen Thiere. Es scheinen also hier Abänderungen in der Insertions- 
weise nicht vorzukonmien. Beim Affen findet sich die Insertion des M. 
rect capitis ani major an der basalen Keilbeinfläche in ihrem hinteren, 
dem Hinterhauptsbeine benachbarten Antheil. Die Insertion des Bectus 
minor nimmt beiläufig die Gegend lateral und vor dem Tub. pharyng. 
ein, sich bis gegen die Synchondr. spheno-occipitalis hinziehend. In ganz 
gleicher Weise zeigt sich die Insertion des M. rect capitis ant major 
beim Kaninchen, Meerschweinchen und bei dem Fischotter an dem hinteren 
Abschnitte der basalen Keilbeinfläche. Der M. rect capitis ant minor des 
Kaninchens inserirt gemeinsam mit dem Musculus baseohumeralis in Form 
eines mit dem Scheitel nach vorne sehenden Dreieckes, dessen Scheitel noch 
dem Keilbein, der übrige Theil aber dem unmittelbar hinter der Synchondr. 
spheno-occipitalis gelegenen Abschnitte des Hinterhauptsbeines angehört 
Die Insertion des M. rect capitis ant minor findet beim Meerschweinchen an 
der Synchondr. spheno-occip. statte bei dem Fischotter lateral vom Tubercul. 
pharyngeum, also bedeutend weiter hinten, als sich die Insertion des M. 
rect capitis ant major bei dem genannten Thiere findet. Bär, Hund, 
Katze und Schwein zeigen die Insertion des M. rect. capitis ant major an 
der Stelle der Synchondr. sphenooccip., die Insertion des M. rect capitis 
ant minor vor und lateral vom Tubercul. pharyngeum. Der M. rect capitis 
ant major des Kalbes inserirt zum Theile fleischig an der Stelle der Syn- 
chondr. spheno-occipit, theils mit einer langen Sehne, die, in dem fibrösen 
Apparat verlaufend, sich bis an den Vomer deutlich verfolgen lässt Der 
M. rect capitis ant. minor inserirt s^ und hinter der Synchondr. spheno-occip. 
und ist daselbst ziemlich fest mit dem M. rect. capitis ant major verbunden. 
Beim Igel findet der M. rect capitis ant. major seine Insertionsstelle an 
einer unmittelbar hinter der Synchondr. spheno-occipit. am Hinterhaupts- 
beine vorfindlichen Leiste, der M. rect. capitis ant minor setzt sich dorsal 
dem major und unmittelbar hinter ihm an. 

Im Allgemeinen kann man also sagen, dass die Insertionen der beiden 
Muskeln beim Thiere sich ungefähr in gleicher Weise verhalten wie beim 
menschlichen Embryo und beim Neugeborenen. Während sie beim Thiere 
aber auch während der weiteren Entwickelung ihre Insertionsstellen nicht 
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zu ändern scheinen, wandern dieselben beim Menschen nach rückwärts, 
bezw. wandeln sich die vordersten, im Embryonalleben noch fläsohigeB 
Antheile in Bindegewebe um. und ich komme za demselben Schlosse wie 
Holl\ dass nämlich: „Das eigenthümliche Verhalten des M. rect. capitis ant 
major bei Embryonen uns einerseits primitive Zastände zeigt, andererseits, 
dass also der ganze chordale Theil des Schädels an der Basis mit Muskeln 
versehen ist, während man bis jetzt einen Theil des chordalen Schädels (das 
hintere Keilbein) als muskelfrei hinstellte, da ja die Proximalgrenze der 
Wirbelsäulenmuskulatnr bis zur Pars basUaris occipitis angegeben wurde/' 
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